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      Das Buch


      Als die ebenso schöne wie gerissene Spionin Alessandra di Santi in Paris auftaucht, ist Kardinal Richelieu alarmiert. Erstens ist die Italienerin kein unbeschriebenes Blatt in Sachen Verschwörung und Gaunereien jeglicher Art und zweitens behauptet sie, Informationen über ein Komplott gegen König Louis XIII. zu haben. Doch Alessandra ist nicht das einzige Problem, mit dem sich Kardinal Richelieu auseinandersetzen muss, denn die Gerüchte, dass der Geheimbund der »Schwarzen Kralle« erneut den unerhörten Versuch unternehmen will, eine französische Loge zu errichten, verstärken sich. Einzig die »Klingen des Kardinals«, Richelieus Elitetruppe, sind verwegen genug, den Kampf gegen die Drachen der »Schwarzen Kralle« aufzunehmen. Doch sie haben nicht mit dem mächtigen Verbündeten der Drachen gerechnet: dem Alchimisten. Die »Klingen« stehen vor dem schwierigsten Kampf ihres Lebens, denn schließlich geht es nicht nur um ihren guten Ruf, sondern um das Schicksal von ganz Frankreich …


      Der Autor


      Pierre Pevel, geboren 1968, ist einer der bekanntesten Fantasy-Autoren Frankreichs. Seine Romane wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet – unter anderem mit dem Grand Prix de l’Imaginaire. Mit Drachenklingen und Drachenkampf hat er seinen bisher größten Erfolg gelandet.
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      Juni 1633


      Wir befinden uns in der vergänglichen Zeit kurz vor dem Morgengrauen, jener Zeit der letzten Ruhe und der aufkommenden Nebel, in der der Morgen nichts ist als ein fahles Versprechen am Rande der Nacht. Über einem abgelegenen Landsitz an der Grenze zwischen dem Elsass und Lothringen legt sich bereits ein rosafarbener Schleier auf die Landschaft. Und während sich lang gezogene, zerrissene Wolken vor einem Himmel voller verblassender Sterne abzeichnen, herrscht tiefe Stille.


      Vom Rande eines Wäldchens aus beobachtet ein vornehmer Edelmann den Landsitz und die wenigen schwachen Lichter, die herausdringen. Er hält sich kerzengerade, steht etwas breitbeinig da, wie ein Schatten zwischen Schatten unter dem Geäst, ein Daumen steckt in der Gürtelschnalle, und eine Hand ruht wie eine Muschel auf dem Degenknauf. Der große, schöne, noch junge Mann nennt sich François Reynault d’Ombreuse.


      Heute wird er aller Wahrscheinlicheit nach einen Drachen getötet haben oder ein Drache ihn.


      An der Mauer, die das Anwesen und seine verfallenen Nebengebäude schützt, beneiden einige Söldner mit schweren Lidern ihre schlafenden Kameraden und warten ungeduldig auf den Sonnenaufgang. Sie schlummern auf ihre Musketen gestützt oder tragen ihre Laternen spazieren, während sie müden Auges die schwindende Dunkelheit beobachten. Es handelt sich um ungefähr dreißig Aushilfssoldaten, die im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation seit fünfzehn schrecklichen Jahren, die der Krieg nun dauert, unter allen Bannern gekämpft und geplündert haben. Von nun an geben sie einem bleichen Edelmann Geleitschutz, dessen Blicke und Schweigen sie stärker beeindrucken, als sie jemals zugeben könnten. Sie wissen nichts von ihm, bis auf die Tatsache, dass er gut zahlt. In seinem Gefolge haben sie das rheinische Deutschland durchquert, ohne auch nur einmal abzusatteln, bis zu diesem elsässischen Herrensitz, dessen Verteidigungsanlagen – eine gute Mauer und ein solides Tor – immer noch ihren Zweck erfüllen. Dort haben sie ihr Lager nun schon seit zwei Tagen aufgeschlagen, abseits der Straßen und vor allem abseits der schwedischen und kaiserlichen Armeen, die sich mit den Landgrafen des Ober- und Unterelsasses bekämpfen. Ganz offensichtlich begeben sie sich heimlich nach Lothringen, das ganz in der Nähe liegt. Vielleicht würden sie sogar nach Frankreich ziehen. Aber was würden sie dort tun? Und warum diese Marschpause?


      François Reynault d’Ombreuse dreht sich nicht um, als er hört, dass sich ihm jemand von hinten nähert. Er erkennt den Schritt Ponssoys, eines Waffengefährten.


      »Wachen in diesem abgelegenen Land«, sagt dieser, nachdem er die Laternen in der Ferne gezählt hat. »Das ist mehr als vorsichtig …«


      »Vielleicht wissen sie, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«


      »Woher sollten sie das wissen?«


      Mit einem unsicheren Zug um die Lippen zuckt Reynault die Achseln.


      Die beiden Männer dienen in der hoch angesehenen Kompanie der Gardisten zum heiligen Georg. Sie tragen den halben Harnisch und sind ganz in Schwarz gekleidet. Schwarz sind der Filzhut mit der breiten Krempe und der Federbusch, schwarz ist der Stoff des Wamses und der Beinkleider, schwarz auch das ausgezeichnete Leder der Stiefel und der Handschuhe. Schwarz sind der Gürtel und die Scheide des Schwerts, schwarz ist schließlich auch der alchemistische Stein – ein eingefasster Draconit –, der den Knauf des Rapiers ziert. Die einzige Ausnahme in diesem großen Kriegsaufzug ist der Schal aus weißer Seide, der die Taille Reynaults umschlingt. Er zeigt seinen Offiziersrang an.


      »Es wird Zeit«, sagt Ponssoy in das Schweigen hinein.


      Nachdem ihm Reynault beigepflichtet hatte, wenden sie sich von dem alten Landsitz ab und dringen in den Wald vor.


      Auf einer Lichtung beten die fünfundzwanzig Wachen der Truppe, die Reynault befehligt, unter dem Firmament. Sie haben ein Knie auf dem Boden abgesetzt, eine Hand ruht auf dem Knauf des Degens, die andere pressen sie mit dem Hut ans Herz. Sie verharren schweigend, vor dem Kampf unter den Sternen vereint. Sie wissen, dass nicht alle den nächsten Sonnenaufgang erleben werden, doch dieses Opfer lastet nicht auf ihrer Seele.


      Auch Schwester Béatrice kniet ihnen gegenüber. Sie gehört dem Orden an, dem auch sie dem Schwur nach dienen und der sich der Verteidigung Frankreichs gegen die Drachen verschrieben hat. Sie ist eine Schwester des heiligen Georg – eine »Burgschwester«, wie man die Nonnen dieses von der heiligen Marie de Chastel gegründeten Ordens getauft hat. Sie ist groß, schön und würdevoll und noch keine dreißig Jahre alt. Sie ist ganz in Weiß gekleidet und trägt einen Schleier. Der Aufzug hat ebenso etwas von einem Ordensgewand wie von Reitkleidung. Unter den schweren Röcken ihres strahlend weißen Kleids trägt sie Beinkleider und Stiefel, die bis zu den Knien reichen, und einen Ledergürtel, der ihre Taille umschließt. Sie führt sogar ein Rapier an der Seite.


      Nach einem »Amen« erhebt sich die Versammlung und zerstreut sich in dem Moment, in dem Reynault und Ponssoy zwischen den Bäumen hervortreten. Ponssoy erreicht die Wachen, die sehr beschäftigt sind: Fast ohne ein Wort zu sprechen, überprüfen sie ihre Waffen, helfen sich gegenseitig, den Brustharnisch anzulegen, versichern sich, dass die Haare korrekt frisiert seien, rücken dies zurecht, ziehen jenes stramm, widmen sich Hunderten Vorsichtsmaßnahmen, die ihnen die Achtsamkeit auferlegt, aber auch dazu geeignet sind, den Geist zu beschäftigen.


      Reynault selbst unterhält sich mit Schwester Béatrice. Sie haben sich nach und nach kennengelernt, während des einen Monats, seit sie den jagen, der nun mit den Söldnern, die er in Deutschland angeheuert hat, nach Frankreich zurückkehrt. Ihr Getuschel ist jedoch nur von kurzer Dauer.


      »Er darf unter keinen Umständen seine primäre Form wiedererlangen«, schlussfolgert die Burgschwester. »Denn wenn das passiert …«


      »Wenn alles nach unseren Plänen abläuft, wird er dafür keine Zeit haben.«


      »Nun, mit Gottes Hilfe, Monsieur d’Ombreuse.«


      »Mit Gottes Hilfe, Schwester.«


      Ein Hustenanfall hat den Alchemisten geweckt.


      Zusammengekrümmt auf seiner Strohmatte, hustet er sich die Lunge aus dem Leib. Der Anfall ist schmerzhaft, und es dauert lange, bis er sich auf den Rücken drehen kann und, die Arme zum Kreuz verschränkt, das Gesicht glänzend vor Schweiß, wieder zu Atem kommt. Der Alchemist – das ist nicht sein richtiger Name, nur der, den ihm manche geben und unter dem sie ihn fürchten – fühlt sich verlebt. Er ist ein Drache, und sein menschlicher Körper lässt ihn mehr und mehr leiden. Er hat Mühe, ihn zu beherrschen. Er weiß, dass er ein Monster ist, ein in seiner Haut gequältes Monster, weil seine ureigene Natur aufbegehrt. Trotzdem ist es ihm fast unmöglich geworden, seine »ursprüngliche Form« wiederzuerlangen. Jedes Mal ist es eine Prüfung, eine langsame Tortur, die ihn umzubringen droht und nicht spurlos an ihm vorübergeht.


      Draußen dämmert der Tag.


      Der Alchemist setzt sich auf sein Lager und lässt die Decke an seiner knöchrigen Brust hinabgleiten.


      Er ist groß und mager und hat ein ausgemergeltes Gesicht, das von krankhafter Blässe ist. Seine Augen sind eisgrau und die Lippen fast nicht vorhanden. In voller Montur hat er sich hingelegt, in dem Zimmer, das er für sich in Anspruch genommen hat, seit er und seine Söldner in diesem verlassenen Landsitz Station machen. So sind es nun schon zwei Tage und zwei Nächte, die sie dort lagern und wertvolle Zeit verloren haben. Das ist seine Schuld. Oder vielmehr die Schuld der Erschöpfung und der Schmerzen, die es ihm nicht mehr erlauben zu reiten.


      Jetzt geht es ihm aber besser. Sie würden sich heute wieder auf den Weg machen können, würden morgen in Lothringen sein und bald in Frankreich, wo der Alchemist wieder seinen zu lange vernachlässigten Geschäften nachgehen konnte.


      Aber zur Stunde …


      Er leidet unter Übelkeit, und ihm ist erst kalt, dann heiß, und dann beginnt er zu zittern.


      Die Folgen des Mangels.


      Denn seine wiedererlangte bessere körperliche Verfassung ist trügerisch. Er verdankt sie diesem Likör, von dem er zu viel trinkt und der in ihm ein böses Feuer entzündet, das ihn belebt und zugleich verschlingt.


      Aber ist es nicht das Wichtigste, durchzuhalten und zu widerstehen, koste es, was es wolle?


      Er dreht sich auf die Seite und streckt, auf einen Ellenbogen gestützt, die Hand nach einer Schatulle aus, die in der Nähe seiner Stiefel unter einem alten Wäschestück versteckt ist. Er öffnet die Schatulle, in der sich vier dickbauchige Phiolen aus Glas und Metall befinden, die von Lederriemen gehalten werden. Die erste ist leer. Die drei anderen – von denen eine kaum angebrochen ist – beinhalten den kostbaren Bilsenkraut-Likör, eine sämige Flüssigkeit, die an liquides Gold erinnert.


      Wie immer ist der erste Schluck ein Genuss.


      Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen lässt sich der Alchemist auf den Rücken zurückfallen. Mit geschlossenen Augen genießt er diesen Augenblick so ausgiebig wie möglich. Ein sanftes und warmes Wohlgefühl durchströmt ihn, lindert seine Schmerzen und wiegt seine Seele.


      Aber Schreie stören das Entzücken. Die Wachen schlagen Alarm, und sofort herrscht Aufregung. Der Alchemist erhebt sich und schaut aus seinem Fenster, das nur eine klaffende Öffnung ist, von der aus man den Hof des Landsitzes und die umgebende Landschaft überblicken konnte.


      Auf der Straße preschen Reiter heran.


      Bewaffnete Reiter, die von einer weißen Silhouette angeführt werden.


      Der Alchemist begreift sofort, mit wem er es zu tun hat. Er erkennt auch, dass er in der Falle sitzt in diesem Anwesen, das einem Angriff nicht lange standhalten wird.


      Er wendet den Kopf der Schatulle zu, die noch immer neben der Matratze liegt.


      Drei Phiolen mit goldenem Bilsenkraut.


      Genug, um einen Menschen zu töten.


      Und um einen Drachen zu erwecken.


      Die schwarzen Wachen greifen in gestrecktem Galopp an und wirbeln dabei eine Staubwolke auf, die sich in den ersten Strahlen des Tages verfängt. Das Dröhnen der Hufe erschüttert den Boden. Reynault und Schwester Béatrice führen die Kolonne an. Sie reiten Seite an Seite, den Blick auf das Anwesen geheftet. Dort stellt sich die Verteidigung auf. An der Mauer, die den Hof umschließt, werden Bewegungen sichtbar, Hüte und Musketengeschütze tauchen auf. Die Burgschwester zieht ihr Schwert und schwingt eine schwarz schimmernde Klinge durch die Luft, eine Klinge aus Draconit. Die Söldner auf der Befestigungsmauer schultern ihre Musketen und zielen. Sie wissen, dass es ihre Waffen auf hundertzwanzig Schritt bringen und dass es besser ist zu warten, bis sich der Feind genähert hat. Also warten sie. Die Reiter fliegen auf der staubigen Straße im Galopp heran, immer drei oder vier nebeneinander. Was aber werden sie tun, wenn sie angekommen sind? Man hat den Eindruck, dass sie das Tor offen glauben. Die schweren Flügel sind jedoch fest verschlossen, und hinter das Tor hat man eine Karre voll Fässer gezogen, die mit Erde gefüllt sind. Doch nichtsdestotrotz galoppieren die Gardisten immer noch in einem Höllentempo heran.


      Sie sind nur noch zweihundert Schritt entfernt. Bei sechzig Schritt werden die Söldner das Feuer eröffnen.


      Hundertfünfzig Schritt. Die Straße ist nun schnurgerade. Während sie weiter ihren schwarzen Degen schwingt, stimmt die Burgschwester eine Zauberformel auf Draconisch an.


      Hundert Schritt. Bald wird ein bleierner Kugelhagel die ersten Reiter niedermähen, Reiter wie Tiere zu Fall bringen, die noch andere mit zu Boden reißen werden.


      Fünfundsiebzig. Schwester Béatrice murmelt noch immer ihre Zauberformel.


      Sechzig. Die Söldner werden das Feuer eröffnen …


      Doch in der letzten Sekunde schreit die Burgschwester ein machtvolles Wort heraus. Ihre Klinge fängt plötzlich an zu strahlen, und die doppelte Tür des Anwesens zerbirst in tausend Stücke. Die Explosion ist enorm. Sie erschüttert die Mauern und lässt den Boden beben. Sie schleudert den Karren mit den Fässern in die Luft, tötet, verletzt oder betäubt die Deutschen, die zu beiden Seiten des Portals postiert sind. Sie verursacht eine Bestürzung, die die von der Explosion benommenen und von der Staubwolke schier blinden Verteidiger erfasst.


      Die Reiter haben ihre Geschwindigkeit nicht gedrosselt. Sie dringen mit Karabinern in den Hof vor. Musketen antworten ihnen. Ihre Geschosse werden unter Zischen abgefeuert und treffen. Eines prallt an Reynaults Harnisch ab, ein weiteres reißt seinen Hut mit. Er setzt den Fuß auf die Erde, zieht seinen Degen und schreit kurze Befehle. Um ihn herum hat ein Kampf Mann gegen Mann begonnen. Schwester Béatrice ist ganz in seiner Nähe.


      »Wo?«, fragt er sie mitten im Getöse der Schreie und Waffen. Sie scheint etwas zu suchen, dann zeigt sie auf das Hauptgebäude. »Dort!«, schreit sie.


      »Mir nach!«, befiehlt Reynault und stürmt los.


      Ihm folgen auch Ponssoy und einige andere, die die Burgschwester umringen. Sie versteht zu kämpfen, aber in letzter Konsequenz sind es ihre besonderen Kräfte, die sie alle retten. Sie muss überleben.


      Musketen tauchen an den Fenstern des großen Hauses auf. Detonationen krachen. Einer der Garden bricht zusammen. Reynault und seine Gruppe erreichen unterdessen die Eingangstür. Sie ist verbarrikadiert. Man muss sie einrammen. Man findet einen Balken, der als Rammbock dient. Die zweiflüglige Tür bebt und birst bei jedem Stoß ein bisschen mehr. Aber sie hält stand.


      »Schnell!«, stößt die Burgschwester hervor, die eine Katastrophe vorhersieht. »Schnell!«


      Schließlich gibt die Tür nach. Reynault und seine Männer stürzen ins Innere, um die Söldner anzugreifen, die sie mit einem tödlichen Musketenfeuer empfangen. Einige Garden fallen. Ponssoy ist schwer verletzt. Reynaults Schenkel ist durchschossen, aber er merkt davon nichts. Ein erbittertes Kampfgetümmel beginnt. Die Burgschwester beteiligt sich daran. Reynault und sie versuchen durchzudringen, bis sie die Hand auf die Schulter des Leutnants legt.


      Er dreht sich zu ihr um.


      »Es ist zu spät«, sagt sie mit sanfter Stimme, die er jedoch ganz deutlich hört.


      Ein dumpfes Grummeln wird hörbar. Die Steinplatten des großen Saals beginnen zu zittern.


      Reynault hat verstanden. »Rückzug!«, befiehlt er. »Rückzug! Rückzug!«


      Als sich Reynault und seine Truppe eilig nach draußen zurückziehen, nehmen sie die Verletzten mit und müssen sich mit dem Schwert gegen die Söldner behaupten, die sie zurückdrängen wollen. Das Gebäude zittert jetzt noch mehr, als würde es von einem Erdbeben erschüttert. Die Grundmauern ächzen. Dachziegel stürzen herunter, Mauersteine fallen herab.


      Und plötzlich bricht ein Stück der Fassade heraus.


      »Herrgott im Himmel, hab Erbarmen!«, murmelt die Nonne.


      Um sie herum verharren alle, Wachen wie Söldner, stumm vor Furcht.


      In einer Wolke aus Gips und einer Kaskade aus Schutt tritt ein großer schwarzer Drache aus dem Anwesen heraus. Riesengroß richtet er sich auf, breitet die ledrigen Flügel aus und faucht. Eine Woge der Macht fegt über den Hof. Es ist wie eine Welle, die die Erde erfasst, alle Menschen umwirft und die Pferde in die Flucht schlägt.


      Allein die Burgschwester, deren weiße Gewänder in dem Getöse flattern, hat dem standgehalten. Sie hält das Rapier mit der schwarzen Klinge in der rechten Hand, hat beide Hände weit auseinandergestreckt und murmelt Psalme. Diese unbedeutende Kreatur, die ihm eine Macht entgegensetzt, die der seinen ebenbürtig ist, lässt den Drachen aufhorchen. Er beugt sich hinunter und nähert seinen riesigen Kopf der Nonne, die nicht zurückweicht. Die Worte, die sie spricht, sind in einer Sprache, die im Gehirn des Drachen ein Echo erzeugt – ein Gehirn, das nun von brutalen und primitiven Trieben beherrscht wird, aus dem die Intelligenz jedoch nicht vollständig gewichen ist.


      Schwester Béatrice weiß, dass es zu spät ist, dass sie verloren hat.


      Jetzt, wo er seine ursprüngliche Form wiedererlangt hat, kann sie nichts mehr tun, um den schrecklichsten Gegner, auf den sie jemals getroffen ist, zu besiegen – ihn nicht einmal mehr zurückzuhalten.


      Daher beschließt sie, eine letzte Karte auszuspielen.


      Sie versenkt den Blick in den abgrundtiefen Augen des Drachen. Und indem sie ihre letzten mentalen Kräfte bündelt, taucht sie in den verzerrten Geist der riesigen Kreatur ein. Die Kraft, die sie dabei aufwenden muss, ist enorm und gefährlich. Aber nach einigen Windungen findet sie, was sie sucht, und was sie sieht, trifft sie wie ein Faustschlag in der Seele.


      Für den Bruchteil einer kurzen und ewigen Sekunde sieht die Burgschwester ganz klar.


      Sie erkennt die Katastrophe, die Frankreich, sein Volk und seinen Thron bedroht, eine Katastrophe, die bald unter zerrissenen Himmeln Wirklichkeit werden wird und die sie verängstigt, ungläubig, keuchend zurücklässt, während der Drache – in seinem Innersten überwältigt – vor Wut heult, bevor er sich in die Lüfte schwingt und mit kraftvollen Flügelschlägen entflieht.


      

    

  


  
    
      


      I – Die Italienerin


      1


      Zwei Dragune spielten unter dem tropfenden Blätterdach eines Waldes, über den in jener Nacht das Getöse eines gewaltigen Unwetters hinweggefegt war. Sorglos zankten sie sich, indem sie sich gegenseitig durch die Luft jagten. Sie drehten sich im Kreis, wirbelten umher, vollführten meisterhafte Kunststücke im Geäst. Die kleinen Reptilien stritten sich um eine Wasserratte, die sie gemeinsam erlegt hatten und deren verunstalteter Kadaver von Maul zu Maul wanderte, je nachdem, wie sich das turbulente Spiel gerade gestaltete. Sie waren noch jung und glichen sich wie ein Ei dem anderen, da sie als Bruder und Schwester demselben Ei entsprungen waren: dieselben goldenen Augen, dieselben schwarzen Schuppen, scharlachrot gesprenkelt, derselbe graue Bauch, dieselbe anmutige und zierliche Gestalt.


      Auch dieselbe Klugheit.


      Als sie müde waren, setzten sich die Zwillinge zum Schutz vor dem sintflutartigen Regen schließlich auf eine knorrige Wurzel. Sie schüttelten sich, falteten dann ihre ledrigen Flügel wieder zusammen und, indem jeder an einer Seite zog, zerrissen sie das Nagetier, um es dann in aller Ruhe zu verspeisen. Die Dunkelheit war undurchdringlich, und als sich der Donner gelegt hatte, hörte man im Wald nur noch den Lärm des Regens und des Winds, der grob an den Blättern zerrte. Etwas, das nur sie allein wahrnahmen, hatte gerade das Mahl der Dragune unterbrochen. Etwas, das sie unwillkürlich aufhorchen ließ, nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und ließ sie erstarren.


      So verharrten sie einen Moment lang unbeweglich wie kleine Statuen aus Onyx, die vom Regen glänzten. Sie mussten sichergehen, dass sie sich nicht irrten, dass sie ihre Herrin nicht falsch informieren und ihren Ärger oder, schlimmer noch, ihre Ablehnung entfachen würden. Doch sie irrten sich nicht. Also wurden sie munter, wechselten das eine oder andere nervöse Fauchen und schwangen sich in die Lüfte empor. Das Männchen verschwand in der Finsternis des tiefen Walds, während das Weibchen in Richtung dessen, was sie in Alarmbereitschaft versetzt hatte, davonflog. Sie flog schnell, beschrieb Schlangenlinien zwischen den Baumstämmen hindurch und schien Freude daran zu haben, ihnen erst im letzten Moment auszuweichen, drosselte die Geschwindigkeit in dem Augenblick, in dem sie Stimmen vernahm, und fand ein bequemes Versteck in einem hohlen Baumstamm …


      … und musste nicht lange warten.


      Reiter nahten.


      Es waren drei, die unter den langen, aus dem Blattwerk der Baumkronen rieselnden Regenfäden über einen schlammigen Weg herankamen. Durchnässt und im Gleichschritt rückten sie im Lichtschein der Laternen heran, die sie an ihren Sätteln befestigt hatten. Das erlaubte ihnen zwar dennoch nicht, weit zu sehen, doch so erkannten sie zwischen zwei Blitzen grellen Lichts zumindest die Pfützen, die durch den schweren Schritt ihrer Pferde aufgewühlt wurden.


      Hinter Saint-Lucq, der den Marsch anführte, ritt Étienne-Louis de La Fargue, der dem Regen, der auf sein altes Patriarchengesicht fiel, vollendeten stoischen Gleichmut entgegensetzte – helle Iris, ausgeprägte Falten, martialischer Ausdruck, strenger Mund, kurz geschnittener Bart und ein energisches Kinn. Er war groß und stattlich gebaut und trug eine Jacke ohne Ärmel, die jene des Wamses, das er darunter trug, hervorblitzen ließ. Die Jacke war aus so dickem Leder, dass sie eine von Weitem abgefeuerte Kugel abhalten, ja sogar einen ungeschickt ausgeführten Degenstoß hätte abwehren können. Sie war schwarz, so wie die Beinkleider, die Stiefel, die Handschuhe und der Hut dieses alten adligen Soldaten. Was sein Wams betraf, so war es vom selben dunklen Rot wie sein Wehrgehänge und die auf der rechten Hüfte verknotete Schärpe, die fest um seine Taille gebunden war.


      Schwarz und Rot.


      Das waren die Farben, die die Klingen des Kardinals stolz trugen, seit sie von Kardinal Richelieu in aller Geheimhaltung gerufen worden waren, um ihren Dienst wieder anzutreten.


      »Sind wir wenigstens noch in Frankreich?«, fragte Almadès mit leichtem spanischen Akzent.


      Anibal Antonio Almadès di Carlio mit vollem Namen: Er hielt sich links leicht hinter La Fargue, bereit, ihm mit einem Sporenstoß beizuspringen, um die Seite des rechtshändigen Reiters abzudecken, die dieser am schwierigsten verteidigen kann. Er war mager und wirkte streng, hatte einen finsteren Blick und einen feinen, grau melierten Bart, über den er sich oft mechanisch mit Daumen und Zeigefinger strich – immer dreimal hintereinander. Er hielt den Rücken kerzengerade, und seine Taille steckte eng in einem Wams aus schwarzem Leder, das rote Einsätze hatte. Dazu trug er ein Rapier aus Toledo, dessen Glocke aus einer runden, halbkugelförmigen Muschel und einer Parierstange bestand. Auch seine Beschaffenheit aus Stahl konnte seiner Schönheit keinen Abbruch tun.


      »Ich bezweifle es«, antwortete La Fargue dem spanischen Fechtmeister. »Was meinst du, Saint-Lucq?«, erkundigte er sich, indem er die Stimme gegen den Lärm, den Wind und Regen im Geäst verursachten, erhob.


      Er wusste, dass der junge Mann sie trotz der Entfernung verstanden hatte, denn Saint-Lucq ging eben deshalb voran, weil er besser hörte – und sah – als Normalsterbliche.


      Normalsterbliche, zu denen er im Übrigen nicht gehörte.


      Saint-Lucq war ein Mischblut. Drachenblut floss in seinen Adern. Schlank und geschmeidig, mit glatten Wangen und schulterlangem Haar, verdankte er dieser Herkunft, dass er scharfe Sinne besaß, überlegene athletische Fähigkeiten und einen Charme, so verführerisch wie beunruhigend. Er war wahrlich eine elegante Erscheinung. Aber etwas Düsteres ging von ihm aus, von seinem Schweigen, seinen eindringlichen Blicken, den langsamen, gemessenen Gesten, der stolzen Reserviertheit. Obendrein kleidete er sich ausschließlich schwarz, und an ihm war diese Farbe mehr denn je die Farbe des Todes. Er machte nur zwei Ausnahmen: die feine rote Feder an seinem Hut und die ebenfalls roten Gläser seiner Brille, hinter denen er seine Reptilienaugen verbarg. Auch die wunderbare Glocke seines Rapiers war schwarz.


      »Wir sind in Spanien«, versicherte das Mischblut, ohne sich umzudrehen.


      Zwar waren sie nur fünf Wegstunden von Amiens entfernt, doch 1633 begannen die spanischen Niederlande bereits unmittelbar nachdem man die Picardie verlassen hatte. Sie setzten sich aus den zehn katholischen Provinzen zusammen, die Spanien treu geblieben waren, als sich jene des Nordens, die calvinistischen, am Ende des sechzehnten Jahrhunderts abgespalten hatten, um die Republik der Sieben Vereinigten Provinzen zu bilden. Arras, Cambrai, Lille, Brüssel, Namur und Anvers waren ebenfalls spanische Provinzen. Und das Artois war kein französischer, sondern fremder Boden, über den eine Nation, die Frankreich feindlich gesinnt war, eine vollständige und eifersüchtige Souveränität ausübte. Nur einige Tagesmärsche von Paris entfernt lagen dort Truppen in Garnison und bewachten die Grenze.


      »Dieses Gewitter hilft uns«, sagte La Fargue. »So laufen wir nicht Gefahr, dass unsere Laternen von einem spanischen Späher auf einer Wyverne entdeckt werden.«


      »Es reicht also, wenn wir uns von den einfachen Patrouillen fernhalten«, bemerkte Almadès ironisch.


      »Hoffen wir, dass die, die uns erwartet, auch diese glückliche Idee hatte«, antwortete der alte Hauptmann mit leichter Stimme. »Sonst haben wir den ganzen Weg umsonst gemacht.«


      Vor ihnen wandte Saint-Lucq langsam den Kopf nach links, während sein Pferd immer noch mit demselben gleichmäßigen Tritt voranschritt. Er hatte soeben den Dragun entdeckt, der sie seit Anbruch der Dunkelheit ausspionierte, und er wollte es ihn wissen lassen. Zunächst nur neugierig, reckte das junge Weibchen in seinem hohlen Baumstamm den Hals. Sie hatte die goldenen Augen auf das Mischblut gerichtet, das gerade vorbeiritt, und neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite. Konnte er sie wirklich sehen? Schließlich, als sie sicher war, dass der Reiter mit der seltsamen roten Brille ihr demonstrativ den Blick zuwandte, fauchte sie ihn wütend und hasserfüllt an und floh eilig aus ihrem Versteck.


      La Fargue und Almadès reagierten auf die hastigen Flügelschläge, die sie im Wald erahnten, und begünstigt durch einen Blitz erkannten sie gerade noch das kleine Reptil, das davonflog.


      Saint-Lucq blickte wieder unbewegt vor sich hin.


      »Wir kommen näher«, bemerkte er, bevor der Donner grollte.


      Das Gewitter hatte nicht nachgelassen, als der Weg nach und nach anstieg und sie auf den Gipfel eines Hügels führte. Dort ragte ein großes Gebäude hinter den Baumwipfeln hervor, so als wäre es auf eine Insel aus bewegtem Geäst gesetzt. Es handelte sich um eine alte Herberge, die leer stand, seit sie durch einen schrecklichen Brand zerstört worden war. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, die Ziegel klapperten, und das inzwischen unleserliche Namensschild wiegte sich mit jeder Regenböe. Eine alte Mauer umschloss den Hof mit einem Brunnen. Es waren nur noch die Reste der Stallungen übrig, und man ahnte, dass dort ein Feuer gewütet haben musste.


      Die Reiter ritten unter einem Steinbogen hindurch, um den Hof zu durchqueren und vor der Fassade der Herberge anzuhalten. Dabei blickten sie sich verstohlen um. Sie hatten ihre Lampen gelöscht, fühlten sich dadurch aber unter dem unerbittlichen Himmel und ohne Deckung nicht weniger bloßgelegt. Noch immer im Sattel, erkannten sie alle das Licht. Es flackerte hinter den Brettern, die über ein Fenster im ersten Stock genagelt waren.


      »Sie ist schon da«, stellte La Fargue fest.


      »Ich sehe ihr Pferd nicht«, erwiderte Almadès.


      »Ich auch nicht«, befand Saint-Lucq.


      Der alte Hauptmann stieg vom Pferd mitten in eine Schlammpfütze hinein und befahl: »Almadès, mir nach. Saint-Lucq, du hältst hier draußen Wache.«


      Das Mischblut nickte und wendete sein Pferd. Almadès dagegen stieg vom Pferd, während La Fargue aus Vorsicht mit seinem noch ungezückten Rapier spielte. Es handelte sich um eine Waffe, die seiner Persönlichkeit angemessen war. Sie war robust und von guter Größe – ein Rapier »nach Pappenheimer Art«, benannt nach dem deutschen General, der damit sein Reitercorps ausgestattet hatte. La Fargue hatte die Qualitäten des Pappenheimers – und das oftmals auf seine Kosten – auf den Schlachtfeldern in Deutschland und anderswo unter Beweis gestellt. Er schätzte Robustheit und Länge ebenso wie die Glocke zum Schutz der Hand, muschelförmig und mit Durchbrucharbeiten verziert.


      Das Erdgeschoss war finster und ein einziges Durcheinander, und es roch nach altem Schweiß und nassem Holz. Man konnte sich dort nicht bewegen, ohne über Trümmer steigen zu müssen, und der Holzboden knarrte entsetzlich und drohte bei jedem Schritt nachzugeben. Der Wind blies durch die schlecht schließenden Bretter, mit denen die Fenster vernagelt waren. Ein Luftzug ließ die Flamme einer brennenden Kerze tanzen, die auf der ersten Stufe der Treppe stand.


      »Bleibt hier«, sagte La Fargue, bevor er allein in den ersten Stock hinaufging.


      Widerwillig gehorchend zog Almadès sein Rapier und begann, aufmerksam Wache zu halten.


      Oben an der Treppe angekommen, entdeckte der alte Edelmann einen langen Flur. An dessen Ende brannte eine zweite Kerze, die auf dem wurmstichigen Sturz einer nur angelehnten Tür stand.


      Der Gang war von weiteren Türen gesäumt, die zu weiteren Zimmern führten. Aber abgesehen davon, dass sie erleuchtet war, war jene am Ende des Flurs nicht geschlossen.


      Da man ihm so freundlich den Weg wies, schritt La Fargue dem Licht entgegen, jedoch vorsichtig und nicht ohne sich vor den anderen Türen zu hüten, die Hand am Degen.


      An einigen Stellen war die Decke undicht, und ab und zu konnte der alte Edelmann den Regen hören, der direkt über seinem Kopf auf den Dachboden prasselte. Offenbar lag der Dachstuhl weitgehend offen, was weder er noch seine Männer bei der Ankunft wahrgenommen hatten. Doch ein Teil des Daches war vom Hof aus unsichtbar: Er konnte durchaus fehlen, ohne dass man es hätte erahnen können – es sei denn, man wäre einmal um das Anwesen herumgegangen.


      La Fargue gelangte zu der Tür, die die Kerze anzeigte.


      »Treten Sie ein, Monsieur«, sagte eine charmante Frauenstimme.


      Durch das Getöse des Gewitters hindurch war auf dem Dachboden ein Kratzen zu hören. Fast im gleichen Moment rumpelte ein Donnerschlag, doch das leise Geräusch entging dem Hauptmann nicht, der kurz überlegte, begriff und lächelte. Hatte er nicht auch ein leises Kettenrasseln vernommen, das seinen Verdacht bestätigte?


      Er trat ein.


      Dieses Zimmer war vom Feuer verschont worden, nicht aber vom Zahn der Zeit. Staubig und heruntergekommen, wurde es von einem Dutzend Kerzen erleuchtet, die hier und da herumstanden. Ein großes Bett, von dem nichts als der Rahmen und die gedrechselten Pfosten übrig waren, nahm fast den gesamten Raum ein. Am anderen Ende gab es eine Tür, die so abgeschrägt war, dass sie sich in die Dachneigung fügte. Zerfetzte Vorhänge flatterten vor einem Fenster mit zerbrochenen Scheiben. Es war von innen nur notdürftig mit Balken vernagelt worden, aber einer fehlte ganz. Er war erst vor Kurzem herausgerissen worden, und La Fargue begriff, warum, als er beobachtete, wie ein kleiner Dragun durch den Spalt hereinschlüpfte. Nachdem er seine tropfnassen Flügel ausgeschüttelt hatte, sprang das kleine Reptil auf das ausgestreckte Handgelenk einer hinreißenden jungen Frau, die sich jetzt zu La Fargue umdrehte und ihn freundlich begrüßte.


      »Seid willkommen, Monsieur de La Fargue.«


      Mit so viel Sorgfalt wie Eleganz trug sie ein graues Jagdkostüm, dessen Jacke auf hübsche Weise tailliert war. Der schwere Rock hatte rechts eine Raffung, damit sie sich wie ein Mann in den Sattel schwingen konnte. Beinkleider, ein kokett in die Stirn gezogener Hut und Handschuhe, die auf das Rot ihrer Lederstiefel abgestimmt waren, vervollständigten ihren Aufzug.


      »Madame«.


      »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, Euch zu sehen.«


      »Wirklich?«


      »Aber sicher! Zweifelt Ihr daran?«


      »Ja. Ein bisschen.«


      »Aber aus welchem Grund?«


      »Weil es mein Befehl sein könnte, Euch festzunehmen und nach Frankreich zu bringen, wo man Euch den Prozess machen würde. Und wo man Euch aller Wahrscheinlichkeit nach verurteilen würde.«


      »Sind das also Eure Befehle, Monsieur?«


      La Fargue antwortete nicht. Unbewegt wartete er ab.


      Der alte Hauptmann ging auf die sechzig zu. Zu einer Zeit, in der das Alter bereits mit vierzig begann, war dies eine respektable Anzahl an Jahren. Aber auch wenn Prüfungen, Kämpfe und Trauer sein Haar hatten weiß werden lassen und ein Schleier verlorener Illusionen seine Augen trübte, so hatte die Zeit seine Stärke und seine Aura dennoch nicht zunichtemachen können. Er war groß und breitschultrig, seine Haltung stolz und sicher. Der alte Edelmann beeindruckte mit seinem Format ebenso wie mit der Stärke, die er ausstrahlte. Dies war ihm wohl bewusst, und so bediente er sich lieber des Schweigens als großer Worte, um zu imponieren.


      Die junge Frau wirkte neben ihm äußerst zierlich und zerbrechlich. Einen Moment lang sah sie ihn an, ohne zu blinzeln, und dann, als sei nichts gewesen, zeigte sie auf einen kleinen Tisch mit zwei Schemeln.


      »Ich wette, Ihr habt nicht zu Abend gegessen. Ihr müsst fast verhungert sein. Setzt Euch, ich bitte Euch. Ihr seid mein Gast.«


      La Fargue zog sich einen Schemel heran, und während sie beschäftigt war, betrachtete er ganz unbefangen die, die als seine Gastgeberin einsprang. Sie war eine rothaarige, blasse Schönheit mit zarten Zügen und besaß schwarze, lebhafte Augen, fein geschwungene Lippen und ein liebenswürdiges Lächeln. Doch der alte Edelmann vergaß nicht, wie gefährlich dieses niedliche Gesicht und diese unschuldige Erscheinung sein konnten. Andere hatten damit bereits bittere Erfahrungen gemacht. Die Teufelin war gerissen und hatte keine Skrupel. Es hieß, sie sei leicht käuflich.


      Ihr kleines Drachentier saß ihr mittlerweile auf der Schulter. Sie stellte einen schweren Weidenkorb auf den Tisch, entfernte das Tuch, das ihn bedeckte, um es als Tischdecke zu verwenden, und arrangierte verschiedene Lebensmittel zwischen sich und dem Hauptmann. Dann platzierte sie Porzellanteller, geschliffene Gläser und Messer mit Perlmuttgriffen.


      »Wenn Ihr den Wein servieren möchtet?«, schlug sie vor.


      Bereitwillig nahm La Fargue die Flasche, die aus dem Korb herausragte, öffnete den Wachskorken und schüttete die Ölschicht, die den Wein vor Kontakt mit der Luft schützen sollte, auf den Fußboden.


      »Wie darf ich Euch ansprechen?«, fragte er, während er die Gläser füllte.


      Die junge Frau, die sich damit vergnügte, ihr kleines Drachentier zu füttern, hielt inne und warf ihrem Gesprächspartner einen überraschten Blick zu. »Wie bitte?«


      »Wie lautet Euer Name, Madame?«


      Sie zuckte mit den Achseln und schmunzelte, als würde sie sich über ihn lustig machen. »Ich bitte Euch, Monsieur. Ihr wisst, wer ich bin.«


      »Gewiss«, gab La Fargue zu. »Aber von allen Namen, die Ihr, ganz gleich ob im Dienste Frankreichs, Englands, Spaniens oder des Papsts getragen habt – welchen zieht Ihr da vor?«


      Sie musterte ihn lange, ihr Blick wurde hart. Schließlich äußerte sie: »Alessandra. Alessandra di Santi.« Mit dem Kinn wies sie auf das Glas, das der alte Edelmann noch nicht einmal an die Lippen geführt hatte. »Trinkt Ihr nicht? Das ist Wein aus Beaune. Er wird Euch munden, glaube ich.«


      »Gewiss.«


      »Also?«


      La Fargue stieß einen langen Seufzer voll zurückgehaltener Ungeduld aus. »Madame, Ihr wolltet vorher meine Befehle wissen. Hier sind sie. Sie lauten, Euch zuzuhören und dann Seiner Eminenz zu berichten, was Ihr gesagt habt. Also sprecht, Madame. Um Euch hier und jetzt anzutreffen, sind meine Männer und ich sechs Stunden geritten, fast ohne auch nur einmal vom Pferd zu steigen. Und ich kann es kaum erwarten zurückzukehren. Selbst im Artois ist das spanische Klima für meine Gesundheit verhängnisvoll …«


      Mit diesen Worten hob er sein Glas, um es in einem Zug zu leeren.


      Dann fügte er hinzu: »Ich höre, Madame.«


      Einen Moment in Gedanken versunken, beobachtete Alessandra den alten Edelmann, auf den ihr Charme kaum Wirkung zeigte. Sie wusste, dass er sie bezaubernd fand, aber er hatte dennoch nicht das Bedürfnis, ihr zu gefallen. Das war ungewöhnlich und verdiente ihr Interesse.


      Draußen wütete das Gewitter noch immer. Es schien sogar so, als würden die Intervalle zwischen Blitz und Donner immer kleiner.


      »Ich wette, Ihr habt eine miserable Meinung von mir, Monsieur de La Fargue«, sagte die junge Frau im Plauderton.


      »Mein Gefühl Euch gegenüber ist nicht von geringstem Belang, Madame.«


      »Ich bitte Euch, Hauptmann … Was denkt Ihr von mir? In aller Offenheit.«


      La Fargue hielt kurz inne, da ihm bewusst war, dass sich Alessandra darum bemühte, die Kontrolle über das Gespräch zu behalten. »Ich halte Euch für intelligent und sachkundig, Madame. Aber ich halte Euch für ebenso käuflich. Und für skrupellos.«


      »Ihr haltet mich also der Loyalität nicht für fähig …«


      »Unter der Voraussetzung, dass man den Plural des Wortes verwendet. Denn Eure Loyalitäten waren bereits zahlreich. Sie sind es zweifellos noch immer, auch wenn keine davon Euch dazu bringen könnte, gegen Eure eigenen Interessen zu handeln.«


      »Alles in allem haltet Ihr mich also für nicht vertrauenswürdig.«


      »Ja, Madame.«


      »Und wenn ich Euch sagte, dass ich Kenntnis hätte von einem Komplott?«


      La Fargue zuckte zusammen. »Dann würde ich Euch fragen, wer von diesem Komplott bedroht ist, Madame.«


      Die hübsche Rothaarige lächelte, dann führte sie ihr Glas an die reizenden Lippen, trank einen Schluck und sagte vollkommen ernst: »Ich weiß wirklich über ein Komplott Bescheid, Monsieur. Ein Komplott, das die französische Krone bedroht und dessen Ausmaß man nicht ermessen kann.«


      Der alte Hauptmann richtete den Blick auf die völlig gelassen dreinblickende Alessandra. Sie blinzelte nicht – selbst dann nicht, als der Blitz so nahe einschlug, dass die Herberge davon erschüttert wurde.


      »Habt Ihr nur den Ansatz eines Beweises für das, was Ihr da vorbringt?«, fragte er.


      »Sicher. Jedoch …«


      »Was?«


      »Jedoch fürchte ich, dass ich nicht mehr dazu sagen kann, nicht ohne gewisse Garantien … des Kardinals.«


      »Was verlangt Ihr?«


      »Ich verlange den Schutz Seiner Eminenz.«


      La Fargue starrte die junge Frau undurchdringlich an, bevor er sich zum Gehen aufrichtete und sagte: »Auf Wiedersehen, Madame.«


      Alessandra sprang auf.


      »Wartet, Monsieur! Wartet!«


      War das, was man in ihren Augen ahnte, etwa Angst?


      »Ich bitte Euch, Monsieur … Geht nicht so. Räumt mir bitte noch einen Moment ein …«


      La Fargue seufzte. »Muss ich Euch wirklich sagen, dass der Kardinal mit seinem Vertrauen ebenso sparsam ist wie mit seinem Schutz? Dass er beides nur jenen zukommen lässt, die es sich redlich verdient haben, und dass Ihr weit davon entfernt seid, zu jenen zu gehören. Also, Madame, denkt nach! Überlegt, zu wem Ihr gehört! Und befragt Euch selbst …«


      In diesem Moment kam ein zweiter kleiner Drache, der dem ersten ganz glich, ebenfalls durch den fehlenden Balken im Fenster herein. Er war sehr nervös und stieß spitze Schreie aus, um seine Herrin auf sich aufmerksam zu machen.


      Sie hörte diese Schreie und sagte: »Der Augenblick ist gekommen, uns zu trennen, Hauptmann. Reiter nahen auf demselben Weg, den Ihr genommen habt. Sie werden bald da sein, und es ist besser, wenn sie mich hier nicht vorfinden.«


      »Wer sind diese Ritter?«


      »Ihr werdet sehr bald ihre Bekanntschaft machen. Aber wisst, dass sie einer der Gründe sind, aus denen ich um den Schutz des Kardinals ersuche.«


      »Jagt nicht weiter dieser Chimäre nach, Madame. Seine Eminenz wird niemals …«


      »Übergebt ihm dies.« Sie hatte einen dicken, versiegelten Brief aus ihrem Ärmel gezogen, den sie La Fargue nun reichte.


      »Was ist das?«, fragte er, während er den Brief prüfend betrachtete.


      »Überbringt diesen Brief dem Kardinal, Monsieur. Er enthält … Er enthält den Beweis, den Ihr vorher verlangt habt … Wenn der Kardinal ihn öffnet, wird er verstehen, dass ich keine Märchen erzähle, sondern dass der französische Thron in Gefahr ist.«


      In dem Moment hörten sie Almadès, der durch das Gebäude rief: »Hauptmann!«


      La Fargue öffnete die Tür einen Spalt und sah am anderen Ende des Gangs, wie der spanische Waffenmeister die Treppe heraufkam.


      »Reiter, Hauptmann.«


      »Wie viele?«


      »Laut Saint-Lucq mindestens fünf.«


      In La Fargues Rücken stieß der kleine Drache einen heiseren Schrei aus. Schon hörte man draußen Wiehern.


      »Sieben«, sagte Alessandra mit ruhiger Stimme. »Es sind sieben.«


      »Bleibt, wo Ihr seid!«, rief ihr der alte Edelmann noch über die Schulter zu.


      Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Dann betrat er ein benachbartes Zimmer, wo gleich darauf Almadès zu ihm stieß. Durch ein Fenster, das bloß notdürftig vernagelt war, sahen sie sieben Ritter, die auf den Hof stürmten.


      »Wo ist Saint-Lucq?«, fragte La Fargue.


      »Unten. Er hat die Reiter kommen sehen.«


      »Zum Teufel!«


      Er hieß den Spanier vor Ort bleiben und eilte in das Zimmer am Ende des Gangs zurück.


      Es war leer.


      »Verflucht!«


      Die kleine hintere Tür stand ein wenig offen.


      Hinter dieser Tür führte eine schmale Treppe auf den Dachboden. La Fargue kletterte sie nach oben und zog sich hinter einer Falltür empor, hinein in das wütende und ohrenbetäubende Gewitter. Wie er vermutet hatte, fehlte ein Stück des Dachs, sodass sich das Dachgeschoss unter freiem Himmel befand, der Witterung ausgesetzt. Und dort zwang Alessandra, die bereits im Sattel saß, mühsam eine Wyverne, sich nach draußen zu bewegen. Das große Reptil hatte die Flügel ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten, und sträubte sich auf seinen zwei krallenbewehrten Pranken. Das Unwetter beunruhigte es.


      »Das ist Wahnsinn!«, schrie der Edelmann.


      Die junge Frau, die die Zügel, die vom Hals der Wyverne zum Gebiss führten, fest in der Hand hielt, warf dem alten Hauptmann ein selbstsicheres Lächeln zu. »Kümmert Euch lieber um das Komplott und tretet beim Kardinal als mein Anwalt auf: Ihr müsst mir glauben, und der Kardinal muss Euch glauben … seid wortgewandt! Es geht um die Zukunft Frankreichs!«


      »Haltet ein, Madame!«, rief La Fargue beharrlich, bevor er einen Windstoß abbekam, der ihn beinahe umgestoßen hätte.


      Der Blitz schlug jetzt ganz in der Nähe ein. Nicht weit entfernt ging ein Baum in Flammen auf.


      »Informiert den Kardinal. Dann treffen wir uns schon bald in Paris wieder.«


      »Wo? Wie?«


      Sie verstanden einander kaum, obwohl sie sich fast heiser schrien.


      »Morgen Abend. Sorgt Euch nicht. Ich werde Euch finden.«


      »Madame!«


      Alessandra hatte ihre Wyverne angetrieben und entfernte sich bereits durch das Gewitter, gefolgt von den grazilen und umherwirbelnden Umrissen der kleinen Zwillingsdragune.


      Vergeblich schimpfte La Fargue.


      Dann dachte er an die Reiter, ging wieder in die Herberge hinunter, sammelte Almadès ein und begab sich mit ihm zusammen ins Erdgeschoss und den Hof, der mittlerweile nur noch eine große dreckige Lache war, durch die sie im strömenden Regen waten mussten.


      Mit dem Rücken zur Tür sah sich Saint-Lucq sieben Reitern gegenüber, die sich halbkreisförmig aufgestellt und ihre Degen gezogen hatten. Sie waren auf der Hut und für den Krieg gerüstet: breitkrempige Hüte, robuste Wämser aus Büffelleder, verstärkte Hosen und Reitstiefel.


      Aber vor allem waren sie nicht menschlich.


      »Draqs«, erkannte La Fargue, als er dank eines Blitzes die groben und schuppigen Gesichtszüge unter dem triefenden Filz erkannte. Schwarzdraqs obendrein.


      Draqs waren eine Rasse, die die Drachenahnen einst gezeugt hatten, damit sie ihnen dienten und für sie kämpften. Im Laufe der Zeitalter hatten sie sich vom Gängelband ihrer Erschaffer befreien können, doch sie blieben brutale und grausame Geschöpfe, die man zu Recht fürchtete. Draqs liebten die Gewalt. Sie waren viel stärker und zäher als Menschen, und Schwarzdraqs waren noch stärker und zäher als gewöhnliche Draqs.


      »Wir sind da, Saint-Lucq«, sagte La Fargue, als er näher kam.


      Ohne sich umzudrehen oder die Draqs aus den Augen zu lassen, machte das Mischblut zwei Schritte nach rechts. Sein Hauptmann kam und übernahm seinen Platz, während Almadès seine linke Flanke deckte. Alle drei hielten ihre Degen in den Händen, warteten aber noch ein wenig, bevor sie angriffen.


      Jetzt bemerkte La Fargue, dass die Draqs bis zu den Knöcheln in einer Lache aus schwarzem Nebel standen, der sich nicht verzog.


      Hexerei, dachte er.


      »Die Frau!«, fauchte der Draq, der dem Hauptmann gegenüberstand, rau und zischend. »Wir wollen die Frau!«


      Er war der größte und muskulöseste der sieben, was ihm ohne Zweifel die Befehlsgewalt sicherte. Sein Gesicht war markant. Linien in kräftigem Gelb folgten den Konturen einiger seiner Gesichtsschuppen und bildeten komplexe, symmetrische Motive, die La Fargue kannte.


      »Unmöglich«, sagte er. »Sie ist nicht mehr da.«


      »Wo ist sie?«


      »Weg. Entflogen.«


      »Was?«


      Obwohl sich La Fargue nur für seinen Gesprächspartner interessierte, behielten Saint-Lucq und Almadès die sechs anderen im Auge. Die Draqs waren angespannt und nervös. Sie hatten große Mühe, den Kriegseifer zu zügeln, der sie verzehrte. Einen Kampf zu vermeiden oder gar zu verzögern, widersprach allen Instinkten ihrer Rasse. Sie bebten fast, wie es hungrige Hunde tun, denen man untersagt, sich auf ein blutiges Stück Fleisch zu stürzen. Nur die ehrerbietige Furcht, die sie ihrem Chef gegenüber empfanden, hielt sie zurück. Sie warteten auf den erlösenden Befehl, eine Geste oder einen Vorwand.


      »Sie ist auf dem Rücken einer Wyverne davongeflogen«, erklärte La Fargue. »Ihr seid nicht mit den richtigen Reittieren gekommen.«


      »Wer bist du?«


      »Ich bin auf der Jagd nach demselben Wild wie du. Aber auch ich bin zu spät gekommen.«


      »Du lügst!«


      Saint-Lucq schielte aus dem Augenwinkel nach einem Draq, der jünger und ungestümer war als die anderen. Er konnte seine aggressiven Wallungen nur mit Mühe in Zaum halten und zuckte bei jedem Donnerschlag zusammen. Das Mischblut spürte, dass ihn die Lust zu verletzen und zu töten wie Säure zerfraß. Es war klar, dass es nur einer unbedeutenden Kleinigkeit bedurfte, damit er …


      »Glaubst du das wirklich?«, antwortete La Fargue dem Anführer der Draqs. »Glaubst du, diese Frau hat nur einen Feind?«


      »Wem dienst du?«


      »Das geht dich eigentlich nichts an. Aber ich werde dir antworten, wenn du mir sagst, wer dein Herr ist …«


      Der junge Draq, den Saint-Lucq aus dem Augenwinkel beobachtete, hatte den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, presste die Zähne aufeinander und atmete heftig. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sein Blick traf den des Mischbluts, der ein leichtes Lächeln auf den Lippen hatte und den Kopf ein wenig neigte, um ihn über seine roten Brillengläser hinweg zu mustern.


      »Wir sind sieben, alter Mann. Ihr nur zu dritt. Wir können euch töten.«


      »Ihr könnt es versuchen, aber du wirst der Erste sein, der fällt. Und wozu das alles? Für eine Frau, die schon weit weg ist, wenn ihre Wyverne im Gewitter nicht abgestürzt ist …«


      Der junge Draq war wie hypnotisiert und konnte Saint-Lucq nicht mehr aus den Augen lassen. Alles in ihm kochte. Die beiden Artgenossen, die ihn flankierten, bemerkten seine Unruhe. Sie kannten die Ursache nicht, doch es machte sie nervös.


      Dann brachte Saint-Lucq das Fass zum Überlaufen: Er zwinkerte leicht mit den Augen und deutete einen Kuss an.


      Der junge, ungestüme Draq stieß einen Wutschrei aus und stürzte sich auf ihn.


      Das Mischblut wich ihm spielend aus und verpasste ihm im Vorbeigehen einen bösen Schwertstreich im Gesicht. Das war das Signal, das alle entweder gefürchtet oder erwartet hatten. La Fargue und Almadès machten sofort einen Schritt zurück und gingen in Positur. Und die Draqs wollten bereits losstürmen, als ihr Chef einen Befehl gab, der sie erstarren ließ:


      »SK’ERSH!«


      Für einige Sekunden wagte niemand, sich zu rühren. Die Körper verharrten unbeweglich, die martialischen Posen dem unerbittlichen Regen ausgesetzt. Nur die Blicke wanderten von rechts nach links und lauerten auf das erste Anzeichen von Gefahr.


      »Sk’ersh!«, wiederholte der Oberste der Schwarzdraqs in noch bedrohlicherem Ton.


      Nach und nach entspannten sich die Muskeln, und der Atem setzte wieder ein. Die Degen wurden zwar nicht eingesteckt, aber man richtete sie wieder auf den schlammigen Boden. Mit blutendem Mund verzog sich der junge Draq, den Saint-Lucq verletzt hatte, wieder jämmerlich an seinen Platz inmitten seiner Kameraden.


      Daraufhin ging ihr Anführer langsam, aber bestimmt auf La Fargue zu, der Almadès ein Zeichen geben musste, damit dieser nicht einschritt. Der schwarze Draq kam La Fargue so nah, dass seine Brust die des Edelmanns berührte und er sein Gesicht von unten beschnüffeln konnte.


      Ausgiebig. Und mit einer Mischung aus Verlangen und animalischer Neugier.


      La Fargue, steif und gefasst, ließ ihn gewähren.


      Schließlich zog sich der Draq zurück und verkündete: »Wir werden uns wiedersehen, alter Mann.«


      Die Draqs zogen geordnet ab. Bald schon waren sie im Galopp in der Nacht und den tosenden Wolkenbrüchen verschwunden, und mit ihnen verzog sich auch der schwarze Nebel.


      »Und jetzt?«, fragte Saint-Lucq nach einiger Zeit.


      »Wir kehren nach Paris zurück«, antwortete der Hauptmann der Klingen des Kardinals. »Ich weiß nicht, was sich genau zusammenbraut, aber Seine Eminenz muss davon ohne Verzögerung unterrichtet werden. Das Leben des Königs ist vielleicht in Gefahr.«
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      Kardinal Richelieu tat so, als wollte er sich zusammen mit den anderen Mitgliedern des Rats zurückziehen, als Louis XIII. ihn zurückrief: »Herr Kardinal.«


      »Ja, Majestät?«


      »Bleibt noch einen Moment.«


      Richelieu legte seine rot behandschuhte Hand an die Brust, zeigte so mit einem stillen Nicken seine Ergebenheit und trat von der Tür weg, die für die Staatsminister und Staatssekretäre vorgesehen war. Einer nach dem anderen gingen sie hinaus, ohne sich länger aufzuhalten oder sich noch einmal umzusehen, die Rücken gekrümmt, fast so, als spürten sie einen eisigen Atem ihren Nacken entlangstreichen.


      Im Louvre war es oft recht zugig, doch in diesem heißen Juni des Jahres 1633 fürchtete man nur die Kühle, die vom König ausgehen konnte. Diese verursachte zwar keine Schniefnase, verschlimmerte nicht das Rheuma und zwang niemanden, das Bett zu hüten – aber sie rief ein ganz eigenes Leiden hervor, das dazu angetan war, die Geschicke umzulenken und Karrieren zu zerstören. Die Herren des Rats wussten das nur zu gut und fürchteten sich umso mehr vor einer Ansteckung. Heute war es ihnen wie ein eisiger Windhauch vorgekommen, der schlechtes Wetter ankündigt, als Seine Majestät festen Schrittes zu ihnen getreten war, ohne Gruß sofort Platz genommen und schroff verlangt hatte, die Tagesordnung zu verlesen.


      Jeden Morgen nach dem Frühstück hielt der König eine Ratsversammlung ab und zögerte nicht, sie im Laufe des Tages erneut einzuberufen, wenn die Geschäfte des Reichs dies erforderten. Damit folgte er dem Beispiel seines Vaters. Doch im Gegensatz zu Henri IV., der sich gern mit so ungezwungenen Versammlungen begnügte, dass sie manchmal sogar Gelegenheit für Spaziergänge an der frischen Luft boten, setzte Louis XIII. formelle Beratungen durch. Er bestand darauf, dass man sich hinter verschlossenen Türen um einen Tisch versammelte, denn er war reservierter, vorsichtiger und achtete stärker auf die Etikette. Im Louvre tagte der Rat entweder in dem dafür vorgesehenen Saal im Erdgeschoss oder im »Bücherkabinett«. Dieser Ort war nicht weniger feierlich als der Ratssaal, wurde jedoch – wie Richelieu bemerkt zu haben glaubte – vom König vorgezogen, wenn dieser die besondere Vertraulichkeit der Debatten gewährleistet sehen wollte oder nach der Sitzung ein diskretes Gespräch unter vier Augen vorgesehen hatte. Es reichte also, denjenigen, mit dem er im Vertrauen sprechen wollte, einen Moment zurückzuhalten. Alles konnte in der Zeit gesagt werden, die die anderen Ratsmitglieder benötigten, um wieder in der Öffentlichkeit zu erscheinen.


      Der Kardinal hatte bereits vermutet, dass sich etwas zusammenbraute, nachdem er gleich bei seiner Ankunft im Louvre in das Bücherkabinett geleitet worden war. Die kleine Verspätung des Königs und seine offenkundige Unzufriedenheit hatten seine Vermutung noch bestätigt und ihn nachdenklich werden lassen. Schließlich musste er der Stimmung dessen, der ihn auf den Gipfel der Macht und des Ruhms emporgehoben hatte, besondere Beachtung schenken, denn derselbe konnte ihn genauso gut wieder zu Fall bringen. Zweifellos verdiente Armand-Jean du Plessis – Kardinal Richelieu – die ungeheure Verantwortung, die ihm Louis XIII. auferlegt hatte. Zweifellos hatte er seine außerordentlichen Fähigkeiten als Staatsmann unter Beweis gestellt, und das bereits seit nun bald zehn Jahren, die er in den Rat und zum Ersten Minister berufen worden war. Allerdings waren die eigenen Verdienste und erwiesenen Gefälligkeiten ohne die königliche Gunst wenig wert, und der Kardinal konnte nur jene zugestehen, die er selbst genoss. Deshalb waren seine Feinde zahlreich – Ehrgeizlinge, die ihm seinen Einfluss neideten, oder Gegner, die seine Politik ablehnten – und die alle, in Frankreich oder anderswo, darauf warteten, seinen Stern sinken zu sehen.


      Doch die Wertschätzung, die der König seinem Ersten Minister entgegenbrachte, war sicherlich nicht so geartet, dass sie über Nacht verfliegen konnte. So nah das Capitol dem Tarpejischen Felsen auch sein mochte, so schnell eine Niederlage auch auf einen Sieg folgen konnte – Richelieu hatte nicht das Gefühl, er verdanke seine Stellung einer bloßen Laune.


      Doch Louis XIII. war nun mal ein ernster, leicht zu kränkender und verschlossener Monarch, der darunter litt, seine Gefühle nicht ausdrücken zu können, und den man manchmal nur schwer verstehen konnte. Der Kardinal war also gezwungen, sich mit einem autoritären Herrn zu arrangieren, dessen Reaktionen ihn immer wieder überraschen konnten. Schweigsam brütete der König oftmals lange über Entscheidungen, die dann ganz plötzlich getroffen wurden und die er gar nicht oder nur schlecht erläuterte.


      Zudem war er auf privater Ebene rachsüchtig. Er war empfindlich, vergab niemals vollständig und hegte seinen Angehörigen gegenüber einen Groll, der beharrlich und geduldig reifte. Hinzu kamen seine Unbeholfenheit und Rücksichtslosigkeit, seine Undankbarkeit und Maßlosigkeit. Dann gab sich Louis XIII. der kalten Wut hin, die sich in bitteren Vorwürfen, grausamen Demütigungen, ja sogar in brutalen Strafen und Ungnade äußerte.


      Es war einer dieser Zornesanfälle, dessen unmittelbar bevorstehenden Ausbruch die Ratsherren gespürt hatten und den ausbaden zu müssen sie fürchteten – bis zu dem Moment, in dem Seine Majestät sie zu ihrer großen Erleichterung entlassen hatte.


      Alles in allem – die abscheuliche Stimmung des Königs außer Acht gelassen – hatte es sich fast um eine gewöhnliche Ratssitzung gehandelt. Der König hatte seinen Hut aufbehalten und sich ans Kopfende des rechteckigen Tischs gesetzt, um den man dann Platz genommen hatte, um die Geschäfte darzulegen und die Depeschen zu verlesen. Dann war der Moment der Beratung gekommen, während der jeder seine Meinung verteidigen und begründen musste. Diese Beratungen wurden oft in Form freier, im Falle von Meinungsverschiedenheiten sogar reger Diskussionen geführt, und der König hielt sich dann je nach seiner persönlichen Überzeugung an das, was man im Rat vorbrachte. An jenem Morgen hatte sich jedoch niemand besonders hervorgetan. Man hielt sich so sehr zurück, dass Louis XIII. bald verärgert darüber war und einen Staatssekretär etwas scharf befragt hatte, um dessen Meinung über einen bestimmten Punkt zu erfahren. Dieser war so überrascht, dass er sich in seinen Unterlagen verloren und nur eine verwirrte Antwort gestottert hatte, die der König mit Eiseskälte entgegennahm: Ihn überkam ein leichtes Gähnen, das er demonstrativ unterdrückte. In diesem Moment hatte man gedacht, dass sich der königliche Zorn ungerechterweise über dem unglücklichen Staatssekretär entladen würde, aber es passierte nichts dergleichen. Nach längerem betretenen Schweigen wurde die Debatte fortgesetzt, und Seine Majestät entließ den Rat nach einer Stunde.


      Jedoch nicht, ohne den Kardinal zum Bleiben aufgefordert zu haben. Auch wenn Letzterer den Debatten nur mit halbem Ohr gefolgt war, hatte er dennoch alles genau beobachtet und zu erkennen versucht, welches Dossier bei seiner Präsentation eine – wenn auch nur unterdrückte oder sogar versteckte – Reaktion des Königs hervorrufen würde.


      Vergeblich.


      Indes fehlte es nicht an Anlässen zur Beunruhigung. Da war der Krieg, den man gegen Lothringen vorbereitete, das Weltmachtstreben Spaniens und seines Drachenhofs, die Machenschaften Englands und die militärischen Erfolge, die Schweden im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation einfuhr und die das zerbrechliche Machtgefüge in Europa zu erschüttern drohten. Innerhalb der Grenzen brodelte es im Volk, das von den Steuern erdrückt wurde. Die Partei der Frommen gab sich nicht geschlagen, und mehrere protestantische Städte forderten die Privilegien, die La Rochelle am Ende der Belagerung erhalten hatte, gegen die sie sich 1628 siegreich gewehrt hatten, und ein Komplott jagte das andere bis in die Gänge des Louvre. Schließlich brannten selbst in Paris die Kirchen, und es drohten Unruhen gegen die Hugenotten und die Juden, die von der Volksmeinung als Schuldige auserkoren wurden.


      Doch keine der Angelegenheiten schien die Ursache des Zorns zu sein, den Louis XIII. Mühe hatte, zurückzuhalten. Da er sehr gottesfürchtig war, musste man womöglich bei den noch vertraulichen Berichten suchen, die ein beunruhigendes Wiederaufleben der Hexerei in der Hauptstadt anprangerten. Wusste der König etwas, das seinem Ersten Minister unbekannt war? Dieser einzige Punkt reichte aus, um den Kardinal zu beunruhigen, der alles wissen wollte, um alles vorhersehen und wenn nötig einschreiten zu können.


      Derjenige der Ratsherren, der sich als Letzter zurückgezogen hatte, war der Marquis de Châteauneuf, der Hüter der Siegel. Als er die fein gearbeitete Schatulle, die die Siegel des Königreichs enthielt und von der er sich niemals trennen durfte, davontrug, grüßte er Richelieu mit einem respektvollen Kopfnicken.


      Dann schloss ein Amtsdiener die Tür.


      Es war ungefähr zehn Uhr, als Agnès de Vaudreuil von ihrem Spazierritt zurückkehrte, den sie jeden Morgen in der Umgebung von Paris unternahm.


      Während sie in leichtem Trab die Rue du Chasse-Midi hinaufritt, drosselte sie kaum die Geschwindigkeit, um die Kreuzung bei Croix-Rouge zu überqueren, obwohl es dort zu dieser Stunde schon sehr belebt war. Die junge Baronin zählte darauf, dass man sich gegenseitig auswich – und man wich sich tatsächlich aus, auch wenn dabei manchmal gegrummelt und oft gar gewettert wurde. Sie ritt über die Rue des Saints-Père in die Rue Saint-Dominique und bog im Herzen des Faubourg Saint-Germain unweit der wunderbaren Abtei, die ihm seinen Namen gab, in die sehr enge Rue Saint-Guillaume ein. Dort musste sie im Schritt weiterreiten, weil sie Angst hatte, einen Spaziergänger umzureiten oder auch einen fliegenden Händler, einen Kaufmannsstand, ein altes Weib, das gerade über den Preis eines Hühnchens verhandelte, oder einen Bettler, der seine Almosenschale schwenkte.


      Als sie vor dem Palais Épervier anhielt, zog sie die Aufmerksamkeit auf sich. Sie war von einer strengen, unbeugsamen Schönheit, die verblüffte. Schlank und mit stolz erhobenem Kopf zog sie alle Blicke an. Sie hatte blasse Haut, grüne Augen, dunkle und volle Lippen und langes schwarzes Haar, das zu einem Knoten zusammengefasst war, der die schweren Locken aber nie lange bändigen konnte. Besonders staunte man allerdings über ihre bis über die Knie reichenden Stiefel, die schwarzen Beinkleider und über das Mieder aus rotem Leder, das sie über einem weißen Hemd trug. Ihre Aufmachung war mindestens gewagt. Doch sie gab sich nicht damit zufrieden, so in der Öffentlichkeit aufzufallen, gab sich nicht damit zufrieden, ohne Hut auszugehen, sondern trug auch noch ein Schwert und saß wie ein Mann auf dem Pferd. Es war wirklich ein Skandal …


      Agnès war die unterschwellige Aufregung, die sie auslöste, gleichgültig, und sie stieg vom Pferd hinab in den abstoßenden Dreck, der die Straßen von Paris überzog. Zwar hätte sie lieber ihre Stiefel geschont, aber dafür hätte sie klingeln und warten müssen, bis jemand gekommen wäre, um ihr einen der beschlagen Flügel der großen Toreinfahrt zu öffnen. Also zog sie es vor, selbst die Fußgängertür aufzumachen, die nur in der Nacht verriegelt wurde. Sie führte ihr Pferd am Halfter und trat in einen gepflasterten Hof, in dem die beschlagenen Hufe wie Schüsse aus einer Muskete widerhallten.


      André kam aus den Stallungen gelaufen, eilte auf die Baronin von Vaudreuil zu und nahm ihr respektvoll die Zügel aus der Hand. »Ihr hättet die Glocke läuten sollen, Madame«, sagte der Knecht. »Ich hätte Euch geöffnet.«


      Vorwurf und Bedauern schwangen in seiner Stimme mit.


      Er war braunhaarig, am Hinterkopf vorzeitig kahl und trug einen dichten Schnauzbart. Er schaute missmutig drein, wie jemand, dem es versagt war, seine Arbeit korrekt zu erledigen, und der es vorzog zu schweigen und sich seinen Teil zu denken.


      »Schon gut, André … Danke.«


      Während der Stallknecht das Pferd, das von Agnès nicht geschont worden und entsprechend dreckig war, in den Pferdestall führte, zog sie ihre Handschuhe aus und betrachtete resigniert die Szenerie.


      Sie seufzte.


      Das Palais Épervier war wahrlich ein düsterer Ort. Es handelte sich um ein weitläufiges Anwesen mit schmalen Fenstern und dicken Wänden, so schmucklos wie unkomfortabel, das ein hugenottischer Edelmann nach der Sankt-Bartholomäus-Nacht hatte erbauen lassen. Jetzt diente es als Hauptquartier der Klingen des Kardinals, einer geheimen Eliteeinheit, die von Hauptmann La Fargue kommandiert wurde und dem direkten Befehl Kardinal Richelieus unterstand. Agnès mochte dieses Palais nicht, in dem ihr die Nächte länger und dunkler vorkamen als anderswo. Aber sie hatte keine Wahl. Da sie in Paris über keinen eigenen Wohnsitz verfügte, musste sie im Dienste Seiner Eminenz hier wohnen. In der Tat konnte sie zu jeder Stunde der Befehl für einen eiligen Auftrag aus dem Kardinalspalais erreichen.


      Ballardieu, der auf der Außentreppe des Hauptgebäudes erschien, riss Agnès aus ihren Überlegungen. Er war ein alter Soldat, massig und grau meliert, den der Wein und sein Hang zu gutem Essen hatten auseinandergehen lassen. Geplatzte Äderchen überzogen seine Wangen. Doch sein Blick war immer noch wach, und er konnte noch immer einen Ochsen mit nur einem Fausthieb niederstrecken.


      »Aber wo bist du denn gewesen?«, rief er aus.


      Agnès hielt ein Lächeln zurück und ging auf ihn zu.


      Weil er sie so gut er konnte großgezogen hatte, weil er sie auf seinen Knien hatte reiten lassen und ihr ihren ersten Degen geschenkt hatte, verzieh sie Ballardieu gern, dass er zu oft vergaß, dass sie eine Baronin war und keine acht Jahre mehr. Sie wusste, dass er sie liebte und immer etwas verlegen war, wenn es darum ging, ihr seine Zuneigung zu zeigen. Sie wusste auch, dass er es nicht mochte, wenn sie zu lange fortblieb, und vor Sorge umkam, bis sie wieder zurück war. Der Grund dafür war, dass sie als Kind unter zweifelhaften Umständen, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, mehrere Tage lang verschwunden gewesen war. Das hatte Ballardieu für immer gezeichnet.


      »Ich bin bis Saint-Germain geritten«, erklärte sie mit leichter Stimme und ging an dem alten Soldaten vorbei ins Vestibül. »Neuigkeiten von La Fargue?«


      »Nein«, antwortete ihr Ballardieu von der Freitreppe aus. »Aber wenn es dich interessiert, Marciac ist zurückgekehrt.«


      Sie blieb stehen und lächelte strahlend.


      Marciac war vor drei Wochen überstürzt und allein zu einer Mission nach La Rochelle aufgebrochen und hatte seitdem kein Lebenszeichen von sich gegeben. Seit einigen Tagen war das Schweigen des Gascogners richtiggehend beunruhigend geworden.


      »Wirklich?«


      »Wenn ich es dir doch sage!«


      Marciac beugte sich gerade über eine Schüssel mit kaltem Wasser und erfrischte sich Gesicht und Nacken mit beiden Händen, als er hinter sich vernahm: »Guten Tag, Nikolas.«


      Er hielt inne, lächelte und ergriff blinden Auges ein Handtuch. Dann richtete er sich auf und drehte sich zu Agnès um, während er sich die Wangen trocknete.


      Sie stand auf der Schwelle seines Zimmers, mit einer Schulter an die Mauer gelehnt und die Arme verschränkt. Ihre Augen strahlten, und sie hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Herzlich willkommen zu Hause«, sagte sie.


      »Danke«, erwiderte Marciac.


      Er trug immer noch die Stiefel und die Beinkleider, in denen er hergeritten war, aber obenherum hatte er bloß noch ein Hemd an, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, damit er sich waschen konnte. Sein Wams – ein elegantes, blutrotes Wams, aus demselben Stoff gefertigt wie seine Beinkleider – lag auf dem Bett, neben einer alten Reisetasche aus Leder. Sein Hut hing an der Wand, ebenso sein Rapier in der Scheide und das Wehrgehänge.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Agnès.


      »Erschöpft.«


      Und um seine Worte zu bekräftigen, ließ er sich in einen Sessel fallen, dabei hatte er das Handtuch um den Hals gelegt, und noch feuchte Haarsträhnen klebten ihm auf der Stirn. Er wirkte wirklich sehr müde.


      Aber dennoch erfreut.


      »Ich hatte es so eilig herzukommen«, erklärte er, »dass ich heute Nacht nur drei Stunden geschlafen habe. Und diese Sonne! Und dieser Staub! Herrgott, ich sterbe vor Durst!«


      Das war just der Moment, in dem die sanfte und schüchterne Naïs mit einem Tablett, auf dem ein Krug mit kühlem Wein und zwei Gläser standen, aus der Küche kam. Agnès ging zur Seite, um sie eintreten zu lassen, und als er sie sah, sprang Marciac hocherfreut auf.


      »Das ist wundervoll! Naïs, ich bete dich an. Willst du mich heiraten? Weißt du, dass ich während meines Exils oft an dich gedacht habe?«


      Das junge Mädchen stellte ihr Tablett ab und fragte mit gesenktem Kopf: »Wollt Ihr, dass ich das Bett mache, mein Herr?«


      »Grausame! Mir das anzubieten, wo ich nur davon träume, das Bett mit Euch in Unordnung zu bringen …«


      Naïs errötete, prustete los, deutete einen Knicks an und zog sich rasch zurück.


      »Säusel nur weiter wie eine Amsel!«, zog ihn Agnès auf. »Diese Frucht wirst du nicht pflücken …«


      Marciac war blond, ein schöner Mann und ein Charmeur. Seine Haare hatten immer einen Kamm nötig, seine Wangen eine Rasur, seine Kleider ein Bügeleisen und seine Stiefel eine Bürste, aber er erfreute sich einer natürlichen Eleganz, die wunderbar zu dieser Lässigkeit passte. Er war mehr oder weniger gascognisch, mehr oder weniger Edelmann und mehr oder weniger Arzt. Vor allem aber war er ein gefürchteter Fechter, ein hartnäckiger Spieler und ein unverbesserlicher Verführer, der nicht nur Mühe hatte, seine Duelle zu zählen, sondern auch seine Schulden und Eroberungen.


      Er zuckte mit den Achseln, füllte die Gläser und reichte Agnès eines davon. »Stoßen wir an«, schlug er vor.


      Das taten sie.


      Agnès setzte sich auf das Fenstersims, und Marciac ließ sich wieder in den Sessel sinken. Jeder anderen Frau hätte er seinen Platz angeboten, doch die Baronin von Vaudreuil erwartete solche Aufmerksamkeiten nicht von ihrem Waffengefährten.


      »Jetzt erzähl mir alles«, sagte der Gascogner. »Aber zuallererst: Wem habe ich da bei meiner Ankunft überhaupt mein Pferd anvertraut? Ich bin kaum weg, schon tauchen überall neue Gesichter auf.«


      »Unser neuer Stallknecht, André. Ein Ehemaliger des Regiments der Picardie, glaube ich.«


      »Ich nehme mal an, man hat sich wohl versichert, dass …«


      »Ja«, unterbrach ihn Agnès. »Der Mann ist sauber. Er war bereits Stallknecht im Palais-Cardinal, bevor er uns … empfohlen wurde.«


      »Gut … was ist mit den anderen?«


      »Den anderen?«


      »La Fargue, Saint-Lucq, Leprat … Erinnerst du dich? Vor meiner Abreise waren wir noch eine ganze Truppe. Zum Teufel! War ich etwa länger weg, als es mir scheint?«


      Weil der Spott verdient und durchaus nett gemeint war, billigte sie ihn gern.


      »Leprat ist in Paris«, berichtete sie, »aber die Vormittage verbringt er häufig bei Monsieur de Tréville. Saint-Lucq und Almadès dagegen sind mit La Fargue auf einer Mission. Wenn alles gut geht, werden sie noch heute zurück sein.«


      Marciac begnügte sich damit, fragend die Augenbraue hochzuziehen.


      Agnès stand auf, um die Zimmertür zu schließen, lehnte sich mit dem Rücken daran und sagte dann in vertraulichem Ton:


      »Unlängst hat sich jemand diskret beim Kardinal gemeldet. Dieser Jemand gab vor, über sehr wertvolle Informationen zu verfügen, und schlug ein Treffen vor, um die Bedingungen, unter denen diese Informationen preisgegeben werden könnten …«


      »Käufliche Informationen?«


      »Verhandelbare.«


      »Und es handelt sich um La Fargue, den der Kardinal damit betraut hat, diesen Jemand zu treffen.«


      »Umgehend.«


      »Tja, dieser Jemand muss aber jemand sein. Von wem sprechen wir genau?«


      »Von der Italienerin.«


      »Ah, jetzt verstehe ich das Ganze schon besser.«


      Die Italienerin war eine Abenteurerin, die an allen Höfen Europas wohlbekannt war. Als gerissene Intrigantin, besonnene und verführerische Spionin lebte sie von Geheimnissen, die sie in eigenem Namen oder im Auftrag anderer aufdeckte. Was sie außer ihrer Intelligenz und ihrer Schönheit am meisten charakterisierte, war ihre Skrupellosigkeit. Sie war käuflich, und ihre exzellenten Dienste waren sehr teuer. Stets hatte sie mehrere Eisen im Feuer, mit denen sie gern jonglierte, und sie lebte ein leidenschaftliches und gefährliches Leben. Alle, die sie kannten, prophezeiten ihr einen frühen und gewaltsamen Tod, doch dieselben Schwarzseher zögerten nie lange, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Man munkelte, dass ihre Loyalität in letzter Instanz dem Papst galt. Andere behaupteten, sie diene einer Geheimgesellschaft der Drachen. Aber damit ließ man vermutlich ein wenig zu eilig ihre Gewinnsucht und ihre Freiheitsliebe außer Acht.


      »Aber«, fing Marciac nach einem Moment des Schweigens wieder an, »hegt der Kardinal nicht aus einigen Gründen Groll gegen sie? Erinnere dich nur an Regensburg …«


      Agnès zuckte mit den Schultern. Sie legte die Hand auf dem Türknauf. »Was soll ich dir sagen? Es gibt Kreise, in denen der Groll dem mehr schadet, der ihn empfindet, als dem, der ihn erleidet … Aber gut, jetzt lass ich dich mal wieder in Ruhe.«


      Aus Höflichkeit erhob sich der Gascogner aus seinem Sessel, und bevor die junge Baronin hinausging, umarmte sie ihn ohne Vorwarnung.


      Da er nicht genau wusste, wie ihm geschah, ließ Marciac sie gewähren.


      »Wir haben uns Sorgen gemacht«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Rechne nicht damit, dass die anderen es dir sagen, aber du hast uns ganz schön Angst eingejagt. Du kannst dir sicher sein, wenn du dich noch einmal unterstehst, uns so lange ohne das geringste Lebenszeichen zu lassen, werde ich dir die Augen auskratzen. Verstanden?«


      »Verstanden, Agnès. Danke.«


      Dann ließ sie ihn stehen, rief ihm dann aber noch von der Treppe aus zu: »Erhol dich, aber lass dir nicht zu lange Zeit. Ich bin sicher, dass Ballardier eine Schlemmerei zu deinen Ehren plant!«


      Mit einem Lächeln auf den Lippen schloss der Gascogner die Tür.


      Er verharrte einen Moment nachdenklich, dann gähnte er so stark, dass sein Kiefer knackte, und betrachtete sein Bett mit einem genüsslichen Blick.


      Eine heisere, aufgeweckte Stimme kitzelte Arnaud de Laincourt im Ohr und holte ihn so aus dem Schlaf. Der junge Mann brummte unwillig, verscheuchte mit matter Hand eine schuppige Schnauze und drehte sich im Bett um.


      Aber der Dragun war stur.


      Er nahm sich einfach das andere Ohr vor.


      »Komm, Junge … Du kennst ihn nun gut genug, um zu wissen, dass er dir keine Ruhe mehr lassen wird …«


      Resigniert stieß Laincourt einen tiefen Seufzer aus und öffnete die Augen. »Ist ja gut, Marschall. Ist ja gut …«


      Er schlug die Decke zurück, stützte sich auf seine Ellbogen und bedachte den alten, ausgemergelten Dragun mit einem wenig freundlichen Blick. Das kleine Reptil hatte die Flügel zusammengefaltet, seinen Schwanz um die eng zusammengestellten Pfoten eingerollt und schien abzuwarten.


      »Er hat Hunger.«


      »Natürlich hat er Hunger«, antwortete Laincourt in Gedanken. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, legte der Dragun den Kopf nach rechts. »Er hat immer Hunger. Man muss sich fragen, wie er so viel essen kann und dabei so mager bleibt …«


      Dann sagte er laut zu Marschall gewandt: »Weißt du eigentlich, dass es eine rechte Qual ist, dich anzusehen?« Der Dragun legte den Kopf nach links. »Jaja …«


      Laincourt betrachtete den großen Käfig mit den fingerdicken Stäben, der in einer Ecke des Zimmers thronte.


      Wie jeden Morgen stand er offen, obwohl er ihn am Abend zuvor wie üblich geschlossen hatte.


      Er seufzte erneut. »In deinen Käfig!«, befahl der junge Mann und klatschte in die Hände. »Los! Du kennst die Regeln! Aber dalli! In deinen Käfig!«


      »Sei nicht zu streng … Wenn er mir gehörte, wäre er nie eingesperrt.«


      Langsam watschelnd und mit sichtbarem Widerwillen wandte sich Marschall um. Dann kehrte er mit einem Satz und einem Flügelschlag in sein Gefängnis zurück und zog die Käfigtür mit seiner krallenbewehrten Pfote hinter sich zu.


      Durch den Stoß schloss sich das kleine Schnappschloss von selbst. Aber das schien den alten Dragun nicht übermäßig zu beunruhigen.


      Laincourt konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      Er war ein schlanker, braunhaariger junger Mann mit kristallblauen Augen – intelligent, kultiviert, gelassen und zurückhaltend. Manche hielten ihn für reserviert, was er in gewisser Weise auch war. Andere urteilten, seine Zurückhaltung sei ein Ausdruck von Arroganz. Sie irrten sich. In Wahrheit verachtete Laincourt niemanden. Aber er schätzte seine Mitmenschen nicht sonderlich, und er verlangte von ihnen nichts weiter, als dass sie ihn in Ruhe ließen, und war nicht bemüht, ihnen zu gefallen. Hohles Gerede, gekünsteltes Verhalten und zweckmäßiges Lächeln – all das hasste er, und er mochte es ebenso wenig, wenn man versuchte, mit ihm zu plaudern. Er zog die Ruhe dem gewöhnlichen Geschwätz vor und die Einsamkeit einer unergiebigen Gesellschaft. Wenn er mit einem aufdringlichen Menschen konfrontiert wurde, nickte er nur lächelnd, sagte kein Wort und zog sich bald mit einer Entschuldigung zurück. Für ihn bestand Höflichkeit darin, guten Tag, danke und auf Wiedersehen zu sagen und sich nur um die Gesundheit derer Sorgen zu machen, die er wirklich liebte.


      Nachdem Laincourt aufgestanden und in seine Beinkleider geschlüpft war, schloss er schnell das Zimmerfenster. Er hatte es offen gelassen, um die kühle Nachtluft zu spüren, aber nun drangen nur noch Hitze, Gestank und der Lärm von Paris herein.


      »Du hast wieder recht lang geschlafen, mein Junge.«


      »Ja.«


      »Das ist eine schlechte Angewohnheit, die du hast, seit du untätig bist und deine Nächte mit Lesen verbringst.«


      »Lesen ist nicht nichts tun.«


      »Du hast keine Arbeit mehr.«


      »Ich habe keinen Herrn mehr.«


      »Bald wirst du in Geldnöten sein.«


      Laincourt zuckte mit den Schultern.


      Er wohnte im zweiten Stock eines Hauses in der Rue de la Ferronnerie, nicht weit vom Friedhof Saints-Innocents entfernt, zwischen dem Viertel Sainte-Opportune und Les Halles. Die Straße war zwar kaum vier Meter breit, aber sehr belebt, da sie die Achse der Rue Saint-Honoré verlängerte und direkt auf die Rue Saint-Denis traf, also verband sie zwei der Hauptverkehrsadern von Paris. Von morgens bis abends riss der Strom der Passanten und Händler, der Reiter und Sänften, der Karren und Kutschen nicht ab.


      »Hast du den gesehen, mein Junge?«


      Laincourt warf einen Blick auf die Straße hinaus.


      Am Anfang einer engen Passage zwischen zwei Häusern wartete ein Edelmann im beigen Wams. In der einen Hand hielt er seine Handschuhe, die andere ruhte auf dem Griff seines Schwerts. Er war entspannt und versuchte nicht, sich zu verstecken. Vielmehr hatte Laincourt das Gefühl, dass er gesehen werden wollte, und er erinnerte sich, dass er ihn in den letzten Tagen schon mehrmals hier und da bemerkt hatte.


      »Sicher«, antwortete er dem unsichtbaren Gegenpart.


      »Ich frage mich, wer er ist. Und was er will.«


      »Mich kümmert er nicht.«


      Noch vor einem Monat hätte ihn das beunruhigt.


      Noch vor einem Monat hätte er Maßnahmen ergriffen, damit man dem Edelmann im beigen Wams folgte, ihn identifizierte und ihn gegebenenfalls auch ausschaltete. Doch er gehörte nicht mehr der Kardinalsgarde an. Mit einem Auftrag, der ihn seinen roten Umhang und seinen Dienstgrad gekostet hatte, hatte er auch die Geheimnisse, die Intrigen, die Lügen und den Verrat im Dienste Seiner Eminenz hinter sich gelassen.


      Nachdem er sich mit dem restlichen Wasser aus dem Krug gewaschen hatte, zog sich Laincourt fertig an und fand im Vorratsschrank, was er brauchte, um Marschalls Hunger zu stillen. Dann beschloss er hinauszugehen, um selbst auch etwas zu essen. Anschließend begab er sich zu seinem Buchhändler Bertaud, um ihm zwei Bücher, die er zum Preis von einem geliehen hatte, zurückzubringen.


      Er hatte gerade sein Wehrgehänge übergestreift und den Degen daran befestigt, als er gleich bei der Tür den erneut ausgerissenen Dragun erblickte, der seine Kette und sein Halsband im Maul trug. Der junge Mann schwor sich, auf dem Weg zur Buchhandlung ein Vorhängeschloss zu kaufen, aber da er ein guter Verlierer war, hielt er Marschall den Arm hin.


      »Von mir aus«, sagte er. »Ich nehme dich mit.«


      Draußen angekommen, war der Edelmann mit dem beigen Wams verschwunden.


      Der Graf von Tréville, Hauptmann der Musketiere des Königs, stand am Fenster seines Kabinetts und entspannte sich dabei, den Hof seines Stadtpalais in der Rue du Vieux-Colombier im Viertel von Saint-Germain zu betrachten. Dort bot sich ihm ein fröhliches Bild, das er liebte und in ihm die Sehnsucht an eine Zeit weckte, in der er nur der Waffengefährte von Henri IV. gewesen war. Er sah mehrere Dutzende Musketiere auf dem mit frischem Heu bestreuten Pflasterboden herumschlendern. Da sie gerade nicht im Dienst waren, trug keiner von ihnen den blauen Musketierumhang mit dem weißen Kreuz und den Königslilien. Aber alle trugen sie ihren Degen an der Seite und warteten nur auf eine Gelegenheit, ihn zu ziehen. Sie spazierten umher, schwatzten, lachten, spielten Schach oder Karten, maßen sich im Fechtkampf, lasen zusammen in den Gazetten, kommentierten die neuesten Neuigkeiten, blieben dabei jedoch immer wachsam und beobachteten das Kommen und Gehen bis zur Haupttreppe und in die Vorzimmer hinein, die sie bewohnten.


      »D’Artagnan!«, rief Tréville plötzlich mit lauter Stimme.


      »Hauptmann?«


      »Sagt mir, d’Artagnan, ist das nicht der Chevalier d’Orgueil, den ich dort bei den Stallungen sehe?«, fragte Tréville, ohne sich umzudrehen.


      Der andere näherte sich so weit, bis er einen Blick über die Schulter seines Hauptmanns werfen konnte. »Das ist er, mein Herr.«


      »Sagt ihm bitte, er möge heraufkommen.«


      »Herr Hauptmann, man drängt sich schon vor der Tür Ihres Kabinetts.«


      Tatsächlich – von den frühen Morgenstunden an waren Trévilles Tage beherrscht von den nicht abreißen wollenden Besuchen, die er in seinem Palais empfing, wenn ihn der Dienst am König nicht woandershin führte.


      »Ich weiß, d’Artagnan, ich weiß … Sagt meinem Sekretär, er soll die Leute beruhigen. Würdet Ihr das tun?«


      »Zu Befehl, Hauptmann.«


      »Danke, Leutnant.«


      Als er wieder allein war, stieß der Hauptmann der Musketiere einen Seufzer aus, wandte sich schweren Herzens vom Fenster ab und setzte sich an seinen Schreibtisch. Müde wandte er den Blick den Blättern und Heften zu, die sich dort stapelten. Unnützer Schreibkram. Tréville nahm eine Schatulle, öffnete sie mit einem kleinen Schlüssel, holte einen geöffneten Brief heraus und legte ihn vor sich hin.


      Dann wartete er.


      »Herein!«, sagte er, als es an der Tür klopfte.


      Ein Edelmann in einem karmesinroten Wams mit schwarzen Knöpfen erschien. Er war groß, hielt sich sehr gerade und hatte einen entschlossenen Schritt. Man erriet leicht, dass er Offizier war oder gewesen war. Der Mann musste zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre alt sein. Sein Gesicht war markant und sein Blick so sicher wie von einem, der niemals versagt hatte und niemals versagen würde, und er war mit einem Rapier bewaffnet. Es war ganz weiß und aus Elfenbein, von der Spitze bis zum Knauf aus einem Drachenzahn gearbeitet. Er trug es rechts, wie es für einen Linkshänder wie ihn üblich war.


      Antoine Leprat, Chevalier d’Orgueil und ehemaliger Musketier des Königs, lüftete seinen Hut zum Gruß.


      Tréville empfing ihn mit einem Lächeln. »Guten Tag, Leprat. Wie geht es Euch?«


      »Sehr gut, Monsieur. Danke.«


      »Und Euer Oberschenkel?«


      »Wieder ganz hergestellt, Monsieur.«


      Dabei handelte es sich um eine leicht übertriebene Behauptung. Aber dies war eine Gewohnheit, die man bei den Musketieren des Königs schnell annahm: Man spielte die Schwere einer Verletzung herunter oder übertrieb die Schnelligkeit des Heilungsprozesses, aus Angst, beim nächsten Auftrag nicht mehr eingesetzt zu werden.


      »Das war aber doch eine böse Verletzung …«


      »Das wurde sie erst, als ich auf die Idee kam, aus einem Fenster zu springen«, antwortete Leprat und lächelte.


      »Sonderbar, diese Idee …«


      »Nicht wahr?«


      Die beiden Männer, die gut fünfzehn Jahre Altersunterschied trennte, wechselten einen amüsierten und verschwörerischen Blick.


      Danach verfinsterte sich Trévilles Miene. »Ich habe gestern einen Brief Eures Vaters bekommen.« Er zeigte auf den Brief, den er vor sich hingelegt hatte, als Leprat eingetreten war. »Euer Vater macht sich Sorgen um Euch. Er macht sich Sorgen, weil Ihr die königliche Garde der Musketiere verlassen habt.«


      »Der Graf fürchtet vor allem, dass ich ihm schade. Etwa durch einen ehrlosen Tod während einer geheimen Mission. Er wäre stolz darauf, wenn ich auf dem Schlachtfeld sterben und dabei den Umhang der Musketiere tragen würde, Monsieur. Aber im Dienste La Fargues kann man nichts für die Nachwelt verdienen … Der Graf«, fuhr Leprat nach einer Pause fort, »zeigt sich lediglich um den Ruhm seines Namens besorgt.«


      »Vielleicht sorgt er sich auch um den Ruhm des Ihren …«


      Der ehemalige Musketier deutete ein Lächeln an.


      »Wenn man meine Leiche in einem Kanal fände, würde dieser Fundort den Grafen mehr belasten als mein Tod.«


      Betrübt stand Tréville auf und ging zum Fenster. Dort verharrte er einen Moment lang schweigend und sorgenvoll, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


      »Es steht Euch noch immer frei, Chevalier, zu den Garde-Musketieren zurückzukehren. Ihr seid im Übrigen nur beurlaubt. Unbefristet beurlaubt zwar, jedoch beurlaubt. Sagt ein Wort, und ich setze Euch wieder ein.«


      »Danke, Monsieur.«


      Tréville kehrte dem Fenster wieder den Rücken zu, und sein Blick traf den Leprats.


      »Ihr wisst, wie sehr ich Hauptmann La Fargue schätze. Ich will Euch also nicht in die Lage bringen, zwischen zwei Loyalitäten zu entscheiden. Doch Ihr werdet dem König nicht weniger dienen, wenn Ihr den Umhang der Musketiere tragt. Behaltet Euren also, Chevalier. Und denkt nach. Es ist noch immer Zeit.«


      Kardinal Richelieu kam sehr beunruhigt aus seiner Unterredung mit Louis XIII. Aber er ließ sich nichts anmerken und beschloss, sich im Großen Saal des Louvre sehen zu lassen, wo sich Minister und Höflinge, Günstlinge und Offiziere, schöne Damen und bedeutende Herren drängten. Er zeigte sich lächelnd, entspannt, konversierte, ertrug geduldig den Ansturm der Aufdringlichen, die Gesuche der Bittsteller und das Herumschwänzeln der Schleimer. Um ihnen zu entkommen, zog er in Betracht, der Königin in ihren Gemächern einen Besuch abzustatten. Aber wäre das wirklich eine so gute Idee?


      Nun kam es darauf an, das Misstrauen jener zu beschwichtigen, die bereits beunruhigt waren oder sich bald nervös fragen würden, aus welchen Gründen der König – überdies ausgesprochen schlecht gelaunt – seinen Ersten Minister am Ende der Ratssitzung noch bei sich behalten hatte. Die Entscheidungen, die Louis XIII. getroffen hatte, und die unwiderruflichen Befehle, die er während dieser Unterredung erteilt hatte, könnten dafür sorgen, dass Blut und Feuer über das Reich hereinbrachen. Wenn der Tag erst einmal gekommen war, würde man schnell handeln müssen, so viel war sicher. Und das ohne ein Quäntchen Erbarmen. Dieser Tag stand unmittelbar bevor.


      Doch bis dahin bestand das einzige Mittel, ein fatales Feuer zu vermeiden, darin, absolute Geheimhaltung zu bewahren. Allerdings wird ein Geheimnis nie besser bewahrt, als wenn man seine Bedeutung ignoriert.


      Das war der Grund, warum sich der Kardinal darauf verlegt hatte, so zu tun, als sei nichts geschehen. Deshalb nahm er alle Termine wahr und achtete tunlichst darauf, dass die Anzahl der Nachrichten, die das Kardinalspalais verließen, die gewöhnliche Menge nicht überstieg. Deshalb hielt er sich an eine sichtbare Routine.


      Richelieu wusste, dass er überwacht wurde.


      Allein seine Eigenschaft als herausragender Staatsmann hatte zur Folge, dass auch die geringsten seiner Besuche jeglicher Art beachtet, berichtet und kommentiert wurden. Das war nichts Ungewöhnliches. Er war eine öffentliche Person.


      Aber unter denen, die sich für seine Aktivitäten interessierten, gab es einige, die dunkle Pläne verfolgten. Der Kardinal hatte viele Feinde. Da waren zunächst die Feinde des Königs, meist keine Unbekannten. Gefolgt von jenen, darunter die Partei der Frommen, denen seine Politik missfiel. Und schließlich seine persönlichen Feinde, die ihn genauso hassten wie seine Erfolge und die ihm seinen Einfluss auf Louis XIII. neideten – einen Einfluss, der im Übrigen überschätzt wurde, dessen Legende es jedoch auf recht bequeme Art ermöglichte, dem Minister die Fehler und Brutalitäten des Königs vorzuwerfen.


      Zwei Frauen gehörten zu den erbittertsten persönlichen Feinden Richelieus. Die erste war die Königinmutter, Maria de’ Medici, die Witwe von Henri IV.: Gedemütigt und noch immer wütend, dass ihr Sohn den Kardinal ihr vorzog, wenn es darum ging, die Staatsgeschäfte zu lenken, intrigierte sie von Brüssel aus, wohin sie sich geflüchtet hatte, und stiftete Aufstände an, wo sie konnte. Die zweite war die sehr schöne, sehr intelligente, sehr mondäne und sehr gefährliche Herzogin von Chevreuse, die seit Jahren an jeglichen Verschwörungen beteiligt war, jedoch durch ihre Geburt, ihr Vermögen und ihre Freundschaft mit Königin Anne, der Gemahlin von Louis XIII., geschützt war. Diese beiden Frauen gaben sich nie geschlagen, selbst wenn sie manchmal nur Komplizinnen in Intrigen waren, die von anderen Feinden des Kardinals ersonnen und ausgeführt wurden.


      Seine Feinde, ganz gleich, ob katholisch oder protestantisch, französisch oder ausländisch, menschlich oder draconisch, seine Feinde, die alle ihre Fühler im Louvre ausgestreckt hatten, durften unter keinen Umständen auch nur etwas von dem erahnen, was sich zusammenbraute.


      Geben wir diesen Herren einfach keinen Anlass, sich zu beunruhigen, dachte Richelieu.


      Schließlich entschied er sich, der Königin doch noch seine Aufwartung zu machen.


      Marciac erwachte in voller Montur auf seinem Bett. Er hatte kaum die Kraft gefunden, seine Stiefel auszuziehen, bevor er sich hingelegt hatte. Er richtete sich auf, betrachtete sein Zimmer mit verschwommenem Blick und gähnte. Dann setzte er sich auf die Bettkante. Er streckte sich, gähnte erneut, kratzte sich im Nacken, wobei er sich gleichzeitig über den Bauch strich und feststellte, dass er Hunger hatte.


      Und Durst. Durst hatte er auch.


      Hatte er lange geschlafen?


      Jedenfalls nicht lange genug, um die Gliederschmerzen eines zu langen und zu schnellen Ritts von La Rochelle vollkommen abklingen zu lassen. Mit der Kutsche wäre es eine Achttagestour gewesen. Der Gascogner hatte diese Strecke in etwas weniger als fünf Tagen zurückgelegt, was nur möglich war, wenn man einige schmerzhafte Nachwirkungen in Kauf nahm …


      Mit verzerrtem Gesicht stand Marciac auf und ging schweren Schrittes zum Fenster. Es war geöffnet, aber der Vorhang war zugezogen. Er schob ihn zurück und kniff die Augen zusammen, die von der sinkenden Sonne geblendet wurden.


      Es war also bereits Nachmittag.


      Nachdenklich erfreute sich der Gascogner einen Moment lang an der Umgebung vor seinem Fenster. Sein Zimmer lag im zweiten Stock des Palais Épervier. Es zeigte nach Osten und eröffnete zunächst einen Blick über die Dächer der Charité und dann weiter hinten auf jene der prächtigen Abtei von Saint-Germain-des-Prés. Das Saint-Germain-Viertel war luftig und grün, übersät von eleganten Gebäuden und damit recht angenehm.


      Zur rechten Zeit läutete eine Kirchenglocke, um Marciac einerseits aus seinen Träumereien zu reißen und ihm andererseits die Uhrzeit anzugeben.


      Es war vierzehn Uhr.


      Der Gascogner wandte sich vom Fenster ab, machte sich schnell noch etwas frisch, befeuchtete die blonden Strähnen über dem Waschbecken mit etwas Wasser und rieb sie anschließend wieder trocken. Anschließend fühlte er sich wie neugeboren und warf einen kurzen Blick in den kleinen Wandspiegel. Danach schlüpfte er in seine Stiefel, nahm seinen Hut und sein Wehrgehänge, damit er im Falle des Falles nicht mehr hinaufgehen müsste, und ging, das Hemd über dem Hosenbund und mit noch feuchten Haaren, hinunter.


      Einer der wenigen Vorteile des Palais Épervier war, dass es im Sommer kühl war. Ansonsten handelte es sich um ein besonders schmuckloses und düsteres Gebäude. Im Erdgeschoss wäre Marciac beinahe mit Guibot, der am Treppenabsatz stand, zusammengestoßen. Der Pförtner war klein, mager und ungewaschen, und er hinkte mit seinem Holzbein. Er hatte dichte Augenbrauen, und sein Schädel wurde von einem Ring aus langen, flachsigen Haaren bekränzt. Guibot hatte den Klingen schon vor ihrer Auflösung gedient und hatte das Palais Épervier, das er aus unerfindlichen Gründen liebte, eifersüchtig bis zu ihrer Rückkehr bewacht.


      Als Marciac ihm im Eingang gerade noch auswich, war der Alte gerade schwer damit beschäftigt, zwei Küchenjungen den Weg freizuräumen, die – in Schlappen, weißen Strümpfen, Hosen, Hemden und Schürzen – über den Hof kamen und auf einer Platte eine große, duftend dampfende Pastete im Blätterteigmantel transportierten.


      »Guten Tag, Monsieur Marciac … Wenn Ihr gestattet … Verzeiht, verzeiht … Passt auf die Stufe auf, ihr zwei! Und Vorsicht bei der Tür! … Dort! … Vorsichtig, vorsichtig … Hier entlang …«


      Dem Gascogner lief schon das Wasser im Munde zusammen, als er diesen Transport bis zum Garten verfolgte. Bei dem sogenannten Garten handelte es sich streng genommen um eine quadratische Anlage, die aufgrund fehlender Pflege in einen ziemlich wilden Zustand zurückverfallen war. Das Gras war bereits recht hoch, und am Fuße der Mauern breitete sich Buschwerk aus. Eine Kastanie wuchs dort und spendete höchst willkommenen Schatten. Am Ende des Gartens führte eine Tür zu einem engen Durchgang. Und genau in der Mitte des Gartens stand ein alter Holztisch, der nie hineingeräumt wurde, sodass er schon ganz verblichen war und sich eine Kletterpflanze seine gedrechselten Beine hinaufwand.


      Leprat, Agnès und Ballardieu saßen auf bunt zusammengewürfelten Stühlen bereits an einer Seite dieses Tischs bei einem Glas Wein. Dann und wann erhob sich einer von ihnen, um sich aus einer der Flaschen nachzuschenken, die zur Kühlung in einem Wasserbottich standen, oder um von einem der zahlreichen Gerichte zu naschen. So waren sie in trauter Gesellschaft und beachteten die schüchterne Naïs kaum. Sie war damit beschäftigt, einen Tisch, auf dem sich bereits Würste, eine gebratene Gans, Käse, eine Torte und ein großer Laib Brot befanden, weiter vollzuhäufen. Allerdings musste man annehmen, dass die junge Bedienstete immer noch etwas vergessen hatte, da sie ohne Unterlass zwischen Garten und Küche, Vorratskammer und Keller hin und her lief. Und jedes Mal fluchte sie leise vor sich hin.


      »Wo hast du bloß deinen Kopf, dumme Gans?«, schimpfte sie mit sich selbst, während sie an dem Gascogner vorbeieilte.


      «Ah! Endlich!«, rief Ballardieu, als er bemerkte, wer sich näherte, und daraufhin begrüßte der alte Soldat Marciac überschwänglich.


      Dann hieß es auch schon, für die dampfende Pastete Platz zu machen. Guibot wollte das Manöver dirigieren, aber Ballardieu hatte bereits das Kommando über die Operation übernommen. Die Pastete wurde ohne Schwierigkeiten von der Platte genommen, und man entließ die beiden Küchengesellen, indem man sie dazu einlud, in die Küche zu gehen, um dort ein Gläschen zu trinken, bevor sie wieder zu ihrem Meister, einem Zuckerbäcker aus der Rue des Saints-Pères, zurückkehrten.


      »Gut geschlafen?«, fragte Leprat.


      »Wunderbar«, antwortete Marciac und setzte sich.


      »Ich bin froh, dich wiederzusehen, Marciac.«


      »Ich bin froh, wieder da zu sein. Ist der Hauptmann noch nicht zurück?«


      »Noch nicht. Ebenso wenig wie Saint-Lucq und Almadès, natürlich.«


      »Da, nimm«, sagte Agnès und reichte dem Gascogner ein Glas Wein. »Auf dein Wohl, Nicolas.«


      Diese Geste machte Marciac verlegen, und er lächelte.


      »Vielen Dank, Baronin.«


      »Gern geschehen.«


      Naïs kam mit einem Schälchen Butter zurück und wusste zunächst nicht, wo sie es abstellen sollte.


      »Naïs«, rief ihr Ballardieu zu, »fehlt deiner Meinung nach noch etwas?«


      Der alte Soldat war kein Menschenfresser. Allerdings verfehlten seine dröhnende Stimme und das hochrote Gesicht nicht seine Wirkung auf die junge Bedienstete. Sie glaubte, es sei eine Fangfrage, zögerte und ging mit panischem Blick mehrmals um den Tisch herum. »Ich …«


      »Ich für meinen Teil glaube, dass nichts mehr fehlt«, fuhr Ballardieu fort. »Du kannst dich also hinsetzen.«


      Naïs verstand nicht. Lud man sie an den Tisch der Herren ein?


      »Verzeiht, mein Herr?«


      »Setz’ dich, Naïs! Und Ihr auch, Guibot … Also, greifen wir schnell zu! Die Pastete wird sonst kalt.«


      Der Pförtner ließ sich nicht lange bitten.


      Die junge Bedienstete dagegen wartete auf einen Rat, eine Versicherung. Da sah sie Leprat, der ihr demonstrativ zunickte und dabei beruhigend die Lider senkte. Dies gab ihr Sicherheit. Leprat war ein Edelmann und obendrein ein ehemaliger Musketier des Königs. Und die Baronin von Vaudreuil schien das Ganze auch nicht zu kümmern. Also, wenn sie das nicht als unpassend erachteten, dass sie sich setzte …


      Etwas beruhigt setzte sie sich schüchtern und nur halb auf einen wackeligen Schemel und bat eindringlich darum, von ihrer Anwesenheit keine Notiz zu nehmen.


      »Und André?«, fuhr Ballardieu fort. »Er sollte auch etwas von diesem Festschmaus haben, oder? Man muss ihn rufen. Guibot, wärt Ihr so gut, ihn holen zu gehen?«


      Der Pförtner, der bereits seinen Teller in der Hand hielt, murrte zwar leise in seinen Bart, war aber gern dazu bereit.


      Er schwang sich auf sein Holzbein und versuchte, die Maulwurfshügel zu umgehen.


      Leprat reichte Marciac ein Jagdmesser. »Auf geht’s. Die Ehre gebührt dir.«


      Der Gascogner erhob sich vor der Blätterteigpastete und musterte die Tischgesellschaft einen Moment lang. Einige seiner besten Freunde waren da und hatten dieses Mahl für ihn vorbereitet. Er fühlte sich wohl und war glücklich …


      … und zugleich in der Stimmung, einige Worte zu sprechen, die seinen Gefühlen Ausdruck verleihen sollten.


      Doch Agnès ahnte es.


      »Marciac«, sagte sie, »wenn das Nächste, was du sagst, nicht lauten sollte: Wer bekommt dieses schöne Stück?, dann schwöre ich, dass ich dir den Bauch aufschlitze.«


      Er lachte lauthals und stieß die Klinge in die goldene Kruste.


      Die drei Reiter erreichten Paris über das Stadttor zu Montmartre. Sie waren müde, sahen abgespannt aus und hatten Schatten unter den Augen. Sie waren verdreckt, hatten stoppelige Wangen und trugen noch immer dieselben Kleider, in denen sie am Vortag Paris verlassen hatten und dann durch beinahe vierzig Orte geritten waren, um die Italienerin zu treffen und so schnell wie möglich wieder zurück zu sein.


      Allein die Angst, ihre Pferde zugrunde zu richten, hatte sie davon abgehalten, den ganzen Rückweg im Galopp zu reiten.


      Bald darauf trennten sie sich.


      Während Saint-Lucq geradeaus in die Rue Montmartre weiterritt, nahmen La Fargue und Almadès die Rue des Vieux-Augustins. Dann bogen sie nach rechts in die Rue Coquillière ein und gleich wieder nach links. Schließlich hielten sie unweit des Palais’, das Kardinal Richelieu hatte erbauen lassen, vor einer Taverne in der Rue des Petits-Champs. Ihr Schild trug einen scharlachroten Adler.


      Im Vergleich zum restlichen Straßenzug war die Fassade der Taverne leicht nach hinten versetzt, hinter einen breiten, bemoosten Steinbogen und einigen Klaftern aus abgetretenen Pflastersteinen. Männer mit Gläsern in der Hand standen auf Steinplatten herum – einige hatten sich um die drei Fässer versammelt, die als Tische dienen sollten, andere lehnten in den großen, offenen Fenstern, um mit denen zu schwatzen, die sich drinnen aufhielten. Fast alle waren wie Soldaten gekleidet, hatten Degen dabei, gebärdeten sich großspurig und trugen Narben zur Schau, die keinen Zweifel an ihrem Beruf aufkommen ließen. Außerdem redeten sie sich mit ihrem Dienstgrad und Namen an, und der war oft ein Kriegsname.


      Als er vom Pferd gestiegen war, übergab La Fargue Almadès die Zügel seines Pferds und ging hinein.


      Der Rote Adler war in Paris der Ort, den die Musketiere Seiner Eminenz zu frequentieren pflegten. Die Garde des Kardinals bestand aus zwei Kompanien: jene der Reitergarde und jene der unberittenen Musketiere. Erstere trugen den berühmten roten Umhang. Alle waren sie Edelmänner, schützten das Leben des Kardinals und begleiteten ihn überallhin.


      Die unberittenen Musketiere dagegen waren Bürgerliche. Sie waren einfache Soldaten, verdingten sich nur für drei Jahre und hatten keinen so glänzenden Dienstrang inne wie die berittene Garde. Nichtsdestoweniger waren sie ausgezeichnete Kämpfer und verfügten über einen unverbrüchlichen Korpsgeist. Den Besten von ihnen fehlte allein die hohe Geburt, um Teil der Garde zu werden. Schon an der Türschwelle heftete La Fargue seinen Blick an den, den er als den Wirt kannte: ein großer, rothaariger Mann, der noch recht gut gebaut war, obwohl er schon ein wenig angesetzt hatte. Er hieß Balmaire und hinkte leicht, seit eine Verletzung den ehemaligen Musketier des Kardinals gezwungen hatte, den Degen abzulegen. Er trug ein weites Hemd, braune Beinkleider und eine Schürze, die ihm etwas um die Taille spannte. Doch statt weißer Strümpfe und Schlappen, die man erwartet hätte, trug er zerschlissene, trichterförmige Stiefel, die darauf schließen ließen, dass seine Rolle als Wirt ihn nicht vollständig charakterisierte.


      Als er La Fargue erkannt hatte, warf Balmaire ihm aus der Ferne einen stillen Gruß zu. Der alte Hauptmann antwortete auf dieselbe Weise und ging durch den Raum auf eine Tür zu, die über einen Gang zu einer steilen Treppe führte. Er erklomm sie und betrat auf der ersten Etage ein staubiges Zimmer mit schuppigen Wänden, vollgestellt mit Kisten, alten Möbeln und Stühlen, die längst neu bespannt werden mussten.


      Ein großer, schlanker Edelmann stand dort nach vorne gebeugt und schaute durch das Fenster auf die Straße. Die rautenförmigen, dreckigen kleinen Scheiben, die teilweise durch Karton ersetzt waren, hielten mehr Licht ab, als sie hereinfallen ließen.


      »Ihr seid zu spät«, sagte der Graf von Rochefort, ohne sich umzudrehen.


      »Ich komme direkt vom äußersten Artois her«, antwortete La Fargue. »Und Ihr?«


      Der andere richtete sich auf und wandte sich langsam vom Fenster ab. Er ging auf die fünfzig zu, hatte ein hochmütiges Gesicht, war groß, hatte bleiche Haut, dunkle Augen und einen stechenden Blick. Sein elegant gestutzter Bart war schwarz. Eine leichte Narbe schmückte seine Schläfe, wo ihn eine Kugel gestreift hatte.


      Schweigend und unbeweglich wartete der alte Hauptmann.


      »Ich wollte gerade gehen«, log Rochefort.


      »Der Kardinal muss mich empfangen.«


      »Wann?«


      »So schnell wie möglich. Noch heute.«


      Rochefort nickte zögerlich wie ein Mann, der das Für und Wider abwog. Man sagte von ihm, er sei der böse Geist von Richelieu. Tatsächlich war er derjenige, der für ihn die verhassten und gefürchteten niederen Arbeiten verrichtete. Vielleicht war er in Wirklichkeit aber nur sein auf Gedeih und Verderb ergebener und treuester, wenngleich auch skrupellosester Diener. Er war einer jener Männer, die ihrem Herrn blind gehorchen und ihm alle moralischen Entscheidungen überlassen. Auf diese Weise beging er manchmal Unbeschreibliches auf Befehl, aber nur auf Befehl.


      »Habt Ihr die Italienerin getroffen, Hauptmann?«


      »Ja. Letzte Nacht.«


      »Und?«


      »Der Kardinal muss mich empfangen.«


      Die beiden Männer trugen ein kurzes Blickgefecht aus, bis Rochefort ein freudloses Lächeln andeutete und sagte: »Wir schätzen uns nicht besonders, nicht wahr?«


      »So ist es.«


      In Wirklichkeit hassten sich La Fargue und Rochefort. Leider waren sie im Dienste des Kardinals gezwungen, zusammenzuarbeiten, seit sich die Klingen wieder zusammengeschlossen hatten. Der Hauptmann nahm nur Befehle von Richelieu entgegen und fühlte sich ausschließlich ihm gegenüber der Rechenschaft schuldig. Aber der Graf war ein notwendiger Zwischenhändler.


      »Ich kann nicht garantieren«, sagte Rochefort und richtete sein Wehrgehänge, »dass der Kardinal Euch demnächst empfangen wird.« Bereits zum Gehen gewandt, setzte er seinen Hut auf.


      »Die Italienerin behauptet, von einem Komplott gegen den König zu wissen«, verriet La Fargue.


      Rochefort zuckte zusammen. »Sieh an …«


      »Und sie bietet an, es aufzudecken, wenn man auf gewisse Forderungen ihrerseits einginge.«


      »Als hätte die Italienerin Forderungen zu stellen … Wie lauten sie?«


      »Sie fordert den Schutz Seiner Eminenz.«


      »Wenn es weiter nichts ist«, sagte der Mann des Kardinals spöttisch.


      »Was spielt das schon für eine Rolle, wenn sie die Wahrheit spricht?«


      »Ohne Zweifel, ja. Ohne Zweifel … Glaubt Ihr denn, dass sie die Wahrheit sagt?«


      La Fargue zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Aber hier ist etwas, das dem Kardinal möglicherweise dabei behilflich sein wird, eine Entscheidung zu treffen.«


      Der alte Hauptmann übergab ihm einen verknitterten und fleckigen Brief, der aussah, als sei er nass geworden. Es handelte sich um das Schreiben, das ihm die Italienerin übergeben hatte, bevor sie auf dem Rücken der Wyverne ins Gewitter entflohen war.


      »Von der Italienerin?«, fragte Rochefort.


      »Ja.«


      Er nahm den Brief entgegen und prüfte ihn nachlässig. Danach steckte er ihn in seine Tasche und ging zur Tür.


      »Ich werde im Palais-Cardinal erwartet«, sagte er von der Türschwelle aus. »Dann werde ich Seine Eminenz im Louvre treffen.«


      »Also gut«, antwortete La Fargue und warf einen Blick aus dem Fenster. »Aber die Zeit drängt! Die Italienerin hat versprochen, sich heute Abend wieder zu zeigen, und bevor ich sie wiedertreffe, muss ich wissen, wie der Kardinal in Bezug auf ihre Forderung entschieden hat. Im Übrigen wird sie von einer Gruppe Draqs verfolgt, die ihr, da bin ich sicher, keine Pause gönnen werden. Falls sie sie vor uns finden …


      »Draqs? Was für Draqs?«


      »Schwarzdraqs, Rochefort, Söldner, und aufgrund der Markierungen auf dem Gesicht ihres Anführers könnte ich schwören, dass es sich um Ehemalige der Irskehn’schen Kompanien handelt.«


      »›Ir’Skehn‹ bedeutet auf Drakonisch ›schwarzes Feuer‹«.


      Die Irskehner waren berittene Kompanien, die von den Spaniern aufgestellt worden waren und nur aus Schwarzdraqs bestanden. Diese Reiter waren auf dem Schlachtfeld zwar wenig verlässlich, weil sie nicht in der Lage waren, ihren Eifer im Zaum zu halten, aber sie suchten ihresgleichen, wenn es darum ging, zu marodieren, Angst und Schrecken zu verbreiten und zu plündern. Sie waren für schreckliche Massaker an der Bevölkerung verantwortlich. Allein das Gerücht, sie seien im Anmarsch, genügte, um einen Landstrich zu räumen.


      Rochefort verstand und kniff die Augen zusammen. »Und wer könnte die Irskehner dazu angestiftet haben …«, begann er.


      »… wenn nicht die Schwarze Kralle«, schloss La Fargue.


      Marschall hockte auf der Stuhllehne und reckte den Hals, als er seinem Herrn über die Schulter blickte und das Brett des Tric-Trac-Spiels beobachtete. Der alte Dragun lauerte auf die Würfel, die er so gern rollen sah. Doch Laincourt saß mit leerem Blick unbeweglich und abwesend da.


      »Was ist, Arnaud! Spielt Ihr?«


      Der junge Mann blickte im selben Moment auf, als sich auch Marschall aufrichtete, und betrachtete seinen Gegner mit einer überraschten und etwas ratlosen Miene. Der Mann verschränkte die Arme und lächelte ihn an. Er wirkte leicht amüsiert, aber aus seinen Augen sprach Gewogenheit. Er war um die fünfzig, Buchhändler, und hieß Jules Bertaud. Laincourt kannte er nun schon seit knapp einem Jahr und hegte väterliche Gefühle für ihn. Sie hatten denselben Geschmack, was Wissen und Bücher betraf, insbesondere die Abhandlungen über Drachenmagie, auf die die Buchhandlung Bertaud spezialisiert war. Hinzu kam, dass sie beide Lothringer waren, was ihre Freundschaft noch begünstigt hatte.


      »Ihr seid dran, Arnaud …«


      Einmal pro Woche besuchte Laincourt Bertaud, um mit ihm zu plaudern und Tric Trac zu spielen. Da es an diesem Tag so schön war, hatten sie es sich im sonnigen Hinterhof der Buchhandlung bequem gemacht, die in der Rue Perdue im Stadtviertel um die Place Maubert lag, wo sich eine Vielzahl von Buchhandlungen und Druckereien befand.


      »Ach ja …«, sagte Laincourt und nahm das Spiel wieder auf. »Natürlich. Ich bin dran mit würfeln, richtig?«, vergewisserte er sich vorsichtshalber noch einmal und griff nach dem Würfelbecher.


      Sofort war Marschalls Interesse geweckt.


      »Nein«, antwortete Bertaud geduldig. »Ihr habt bereits gewürfelt …«


      »Wirklich?«


      »Wirklich!«, sagte Daunois.


      Neben dem alten, ausgemergelten Dragun hatte das Spiel einen weiteren Zuschauer: einen vierzehnjährigen Rotschopf mit der Statur eines Hafenarbeiters und einem Verbrechergesicht. Doch man hätte ihm Unrecht getan, wenn man ihn nach seinem Äußeren beurteilt hätte. Joseph Daunois war Drucker und verfügte über einen scharfen Verstand, er war intelligent, kultiviert und manchmal voll bissiger Ironie. Er und Bertaud mochten einander sehr, aber sie konnten es dennoch nicht lassen, sich ständig gegenseitig auf die Schippe zu nehmen.


      Der Drucker stand auf der Schwelle seiner Werkstatt, und hinter ihm erahnte man eifrige Arbeiter. Aber vor allem hörte man das Knirschen der großen Handpressen. Der Geruch nach Papier und frischer Tinte erfüllte den ganzen Hof und übertünchte den Gestank der Stadt, der durch die Hitze noch schlimmer war als sonst.


      »Ja, wirklich«, bekräftigte Bertaud noch einmal. »Und Ihr habt sieben Augen gewürfelt.«


      »Sieben …«, wiederholte Laincourt.


      »Ja, sieben.«


      »Wenn er es Ihnen doch sagt!«, rief Daunois und kam wieder zu ihnen herüber. Seine Körpermasse warf einen großen Schatten auf den kleinen quadratischen Tisch.


      »Gewährt mir nur einen Moment, um nachzudenken«, bat Laincourt, während er sich über das Tric-Trac-Brett beugte.


      Er behielt es für sich, aber er brauchte einige Sekunden, um sich daran zu erinnern, dass er mit Weiß spielte.


      Und um zu entdecken, dass er sich in einer üblen Lage befand.


      »Tja, so steht es«, amüsierte sich der Drucker. »Denkt nach … Vor allem solltet Ihr jetzt nichts überstürzen …«


      »Wisst Ihr«, bekräftigte Bertaud, »es bringt ja nichts, wenn ich meinen Laden und meine Kundschaft vernachlässige, um mit Euch zu spielen, wenn Ihr Euch gar nicht für die Partie interessiert …«


      Der junge Mann wollte gerade antworten, aber Daunois kam ihm mit einem ironischen Kommentar zuvor: »Ja, denn seht Ihr, Arnaud, man drängt sich bereits vor der Buchhandlung Bertaud. Man muss die überzählige Kundschaft schon mit Stöcken vertreiben, ja, es spielen sich wahre Aufstände ab, und bald wird man wohl die Garde rufen müssen, um die Ordnung wiederherzustellen. Hört Ihr, schon hämmert eine ungeduldige Menge an die Ladentür. Wenn nichts getan wird, dann werden sie die Fenster einschlagen. Es ist der reine Wahnsinn …«


      In Wahrheit bot Bertauds Laden, auch wenn er nicht gerade vor dem Ruin stand, keine besonders reiche Auswahl.


      »Habt Ihr eigentlich schon das ganze Papier verunstaltet, das Euch heute Morgen geliefert wurde?«, gab der Buchhändler zurück. »Müsst Ihr den Pfusch nicht überwachen? Noch einige große Patzer vollenden? Aber ich bin ungerecht, wo ja jeder weiß, dass man bei Euch mit den Fingern druckt und nicht mit Lettern …«


      Er war aufgestanden und machte kaum Eindruck neben Daunois, so klein, wie er war. Aber er hielt sich sehr aufrecht, und seine Augen wichen nicht aus.


      »Ihr belustigt nur Euch selbst, Herr Buchhändler!«, antwortete Daunois mit geschwollener Brust.


      »Und Ihr, Herr Drucker, Ihr langweilt alle!«


      Der Ton wurde schärfer, während sich Laincourt, völlig unbeeindruckt von den beiden Streithähnen, nur für seine Spielsteine interessierte und sich fragte, wie er so viele Punkte wie möglich erzielen könnte. Ein Tric-Trac-Spielbrett ähnelte einem Backgammon-Brett: Es hatte dieselbe Aufteilung in zwei Felder und dieselben vierundzwanzig weißen und schwarzen Spitzen, auf denen man seine Steine vorrücken musste. Aber das Tric-Trac-Spiel war ein sehr komplexes Spiel, bei dem es nicht darum ging, so schnell wie möglich seine Steine vom Spielfeld zu nehmen. Es ging darum, im Zuge des Vorrückens Punkte zu sammeln, um einen bestimmten Punktestand zu erzielen.


      Doch Laincourt spitzte wieder die Ohren, als Daunois knurrte: »Ach ja? Ach ja?«


      »Ihr habt mich schon verstanden!«


      »Also woher kommt das, was man sagt?«


      »Und was bitte schön sagt man, wenn ich fragen darf?«


      »Tja, ganz einfach, dass …«


      »Papa?«


      Ein hübsches junges Mädchen von sechzehn Jahren, braunhaarig und mit grünen Augen, hatte soeben die Tür des Hinterzimmers der Buchhandlung geöffnet. Die Auseinandersetzung war sofort beendet und noch im selben Moment vergessen.


      »Guten Tag, Clothilde«, sagte der Drucker mit einem freundlichen Lächeln.


      »Guten Tag, Monsieur. Guten Tag auch Euch, Monsieur de Laincourt.«


      »Guten Tag. Wie geht es Euch?«


      »Sehr gut, Monsieur«, antwortete das junge Mädchen und wurde rot.


      »Also, meine Tochter?«, fragte Bertaud beunruhigt. »Was gibt es?«


      Die einzige Tochter des Buchhändlers sagte mit gesenkter Stimme: »Ein junger Mann ist im Laden, Papa. Ein Edelmann.«


      Bertaud, der sich nach vorn gebeugt hatte, um Clothilde besser zu hören, stand triumphierend auf.


      »Entschuldigt mich«, sagte er so demonstrativ zu Laincourt, dass nur Daunois gemeint sein konnte, »aber ich muss mich um mein Geschäft kümmern. Ich kann nicht – wie gewisse andere Leute – den ganzen Tag Maulaffen feilhalten, während andere für mich arbeiten …«


      Das konnte Daunois natürlich nicht auf sich sitzen lassen:


      »Entschuldigt mich, Arnaud. Ich muss in meine Werkstatt zurückkehren, denn dort warten anspruchsvolle Arbeiten, die ohne mich nicht erledigt werden können.«


      Und beide, der Buchhändler und der Drucker, machten mit theatralischer Würde auf dem Absatz kehrt und gingen ihrer Wege. Die hübsche Clothilde dagegen folgte ihrem Vater nicht ins Innere des Ladens. Sie verharrte einen Moment im Türrahmen, zog sich dann aber verlegen zurück, weil das ehemalige Mitglied der Kardinalsgarde den Blick nicht vom Tric-Trac-Brett wandte. Jeder andere als Laincourt hätte zweifelsohne die Gefühle erraten, die sie für ihn hegte. Aber dieser junge Mann, der zwar gekonnt Lügen und Verstellungen in all ihren Facetten erkennen konnte, war nicht in der Lage, ein liebendes Herz zu lesen.


      Nach einigen Minuten kam Bertaud zurück. Er setzte sich wieder hin und stellte erfreut fest, dass sein Gegner gespielt hatte.


      »Und?«, fragte Laincourt. »Was wollte der Kunde?«


      »Pah! Er schien nur gekommen, um sich alles anzusehen. Er wusste nicht einmal, was er wollte …«


      Der Junge nickte wissend. »Dünn, elegant, mit blondem Bart?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete der Buchhändler überrascht. »Aber woher …?«


      »Und mit einem beigen Wams bekleidet?«


      »Genau! Ihr kennt ihn also?«


      »Flüchtig«, sagte Laincourt und reichte ihm den Würfelbecher. »Ihr seid dran, Jules. Diese Partie neigt sich dem Ende zu.«


      Nach dem Gespräch mit Rochefort traf La Fargue Almadès vor dem Roten Adler, und die beiden kehrten auf ihren erschöpften Pferden ins Palais Épervier zurück.


      Sie nahmen den kürzesten Weg, ritten also über den Pont-Rouge. 1633 war diese Holzbrücke, die nach der Farbe ihres Anstrichs benannt war, erst ein Jahr alt. Wie der Pont-Neuf führte sie über die Seine, nur dass sie kostenpflichtig und damit weniger beliebt war.


      Auf der linken Seineseite bogen La Fargue und der Spanier in die Rue de Beaune ein, in einem Viertel, das erst kürzlich auf den ehemaligen Ländereien der Königin Marguerite von Navarra entstanden war, dem Viertel von Saint-Germain. Dort führte sie die Rue de la Sorbonne direkt bis zur Rue des Saints-Pères.


      Sie ritten an der Fassade der Charité entlang, durchquerten einen Friedhof und bogen in die kleine Rue Saint-Guillaume ein.


      Sie waren angekommen, und trotz der bohrenden Fragen die Italienerin und die Verschwörung gegen den König betreffend, konnte der alte Hauptmann es kaum erwarten, einen Happen zu essen und sich endlich schlafen zu legen. Ohne vom Pferd zu steigen, läutete er am Palais Épervier und wartete, bis die großen, rechteckigen Flügel der Toreinfahrt geöffnet wurden. Es kam jedoch ausnahmsweise nicht Guibot gelaufen, sondern André, der neue Stallknecht. Als sie in den Hof gelangt waren, übergaben La Fargue und Almadès ihm die Zügel ihrer Pferde.


      Sie stießen zu den anderen im Garten.


      Agnès, Leprat und Marciac saßen unter der Kastanie um den Tisch herum, der immer noch nicht abgeräumt war, und unterhielten sich. Sie waren glücklich und entspannt, schlürften genüsslich noch ein Glas Wein und unterhielten sich nur aus der Freude heraus, zusammen zu sein. Hier war die Hitze erträglich. Die Luft war besser, und es herrschte eine entspannte, angenehme Ruhe. Eine Ruhe, die auch nicht vom gleichmäßigen Schnarchen des schlafenden Ballardieu gestört wurde.


      Der alte Soldat hatte ein wenig zu tief ins Glas geschaut, sodass ihn nicht einmal das Wiedersehen aus dem Schlaf riss. Er brummte zwar und schmatzte leise, machte aber kein Auge auf, während La Fargue und der spanische Fechtmeister Platz nahmen, ihre Hüte und Umhänge ablegten, einige Gläschen hinunterkippten und die Reste verzehrten.


      Der Hauptmann der Klingen verputzte das letzte Viertel der Blätterteigpastete und erzählte dabei von der Begegnung mit der Italienerin. Er berichtete, was sie ihm gesagt hatte und was sie für die Enthüllung des Geheimnisses, das sie zu hüten vorgab, verlangte. Dann berichtete er auch von den Draqs, ohne eine Kleinigkeit auszulassen. Almadès dagegen hielt sich wie so oft zurück, aß wenig, trank kaum und zwang sich trotz Hungers und Dursts, seine Gelüste im Zaum zu halten.


      »Kann man den Aussagen dieser Frau Glauben schenken?«, fragte Leprat laut. »Ist sie nicht eine Spionin und Intrigantin der schlimmsten Sorte?«


      »Wenn es um Spionage und Intrigen geht«, bemerkte Marciac, »ist die schlimmste Sorte zugleich die beste …«


      »Sicher, aber trotzdem … Ein Komplott gegen den König!«


      »Wie ist sie?«, fragte die junge Baronin Vaudreuil. »Man sagt, sie sei sehr schön. Ist sie es wirklich?«


      »Ja«, antwortete der Hauptmann, »das ist sie …«


      »Und welchen Eindruck hat sie auf Euch gemacht?«, fragte Agnès weiter.


      »Ich glaube, dass sie intelligent, entschlossen und raffiniert ist …«


      »Und gefährlich?«


      »Bestimmt.«


      »Wenn wir etwas von dieser Italienerin wissen«, fuhr Leprat fort, »dann, dass sie immer nur in ihrem eigenen Interesse handelt. Was aber gewinnt sie, wenn sie dieses angebliche Komplott aufdeckt?«


      »Den Schutz des Kardinals«, erinnerte ihn Marciac.


      »Einen Schutz, den sie offenbar dringend benötigt«, bekräftigte Agnès.


      »Stimmt«, bestätigte der Gascogner. »Du denkst an die Draqs …«


      »Ja. Nicht nur, dass die Italienerin gejagt wird, die Meute ist noch dazu grausam …«


      »… und sie ist ihr dicht auf den Fersen.«


      »Schwarzdraqs und ein übernatürlicher Nebel«, sagte Leprat. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber für mich riecht das sehr nach der Schwarzen Kralle …«


      Marciac und Agnès nickten.


      Bei der Schwarzen Kralle handelte es sich um eine mächtige Geheimgesellschaft, die besonders in Spanien und Spaniens Gebieten stark vertreten war, darunter auch die Niederlande, an deren Grenze die Italienerin auf La Fargue gewartet hatte. Sie wurde von machthungrigen Drachen gelenkt.


      Ihre älteste, einflussreichste und aktivste Loge befand sich in Madrid. Doch auch wenn zwischen ihr und dem Drachenhof enge Verbindungen bestanden, deckten sich die Pläne der Schwarzen Kralle nicht immer mit jenen der spanischen Krone. Ihr Ziel war es, Europa ins Chaos zu stürzen, um so ein absolutistisches Drachenreich errichten zu können. Doch dieses Reich verschonte kein Herrscherhaus.


      Kein menschliches Herrscherhaus, versteht sich.


      »Wenn die Italienerin von der Schwarzen Kralle verfolgt wird«, mutmaßte der Gascogner, »ist der Eifer, mit dem sie Schutz sucht, verständlich … Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken …«


      »Du steckst schon mittendrin«, amüsierte sich Agnès. »Glaubst du, dass die Schwarze Kralle die Niederlage, die wir ihr kürzlich zugefügt haben, vergessen hat?«


      »Aber ich habe ja euch«, antwortete Marciac. »Doch die Italienerin hat niemanden.«


      Die junge Baronin lächelte.


      »Aber warum verfolgt die Schwarze Kralle sie überhaupt?«, fragte Leprat.


      »Vielleicht …«, bemerkte Agnès, »vielleicht steckt die Schwarze Kralle hinter der Verschwörung gegen den König. Vielleicht hat die Italienerin ihr das Geheimnis entlockt. Vielleicht weiß die Schwarze Kralle darüber Bescheid und will sie deshalb zum Schweigen bringen …«


      »Ja«, pflichtete ihr der ehemalige Musketier bei. »Oder vielleicht ist die Schwarze Kralle aus einem ganz anderen Grund hinter der Italienerin her, und die Italienerin hat sich bloß eine Geschichte ausgedacht, in der Hoffnung, der Kardinal würde sie dann beschützen, und sei es nur für eine gewisse Zeit … Was meint Ihr dazu, Hauptmann? … Hauptmann?«


      In Eifer des Gesprächs hatten Leprat, Marciac und Agnès La Fargue völlig vergessen.


      Als sie sich umdrehten, sahen sie, dass Almadès einen Zeigefinger an die Lippen hielt …


      … und ihren Hauptmann, der auf seinem Stuhl eingeschlafen war.


      Aubusson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete mit müden Augen das Gemälde, das sich ihm heute widersetzte. Es hatte keinen Sinn, es zu erzwingen. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders und brachte einfach nichts Vernünftiges zustande.


      »Ich könnte genauso gut spazieren gehen«, brummte er und legte Palette und Pinsel aus der Hand.


      Wie alle Künstler hatte er von Zeit zu Zeit einen schlechten Tag, wusste aber mittlerweile damit umzugehen.


      Er ging auf die sechzig zu und hatte mehr als vierzig Jahre Erfahrung. Erst war er ein Lehrling gewesen und hatte die normale Laufbahn beschritten, die von seiner Zunft vorgesehen war. Dann war er Geselle geworden und schließlich Meister, nachdem er sein Meisterstück fertiggestellt hatte, das von seinesgleichen beurteilt worden war. Dieser Titel war unerlässlich, um selbst ein Atelier eröffnen zu können. Von da an konnte Aubusson Aufträge annehmen und von seinen Werken leben. Er war einer der besten Porträtmaler seiner Generation – vielleicht sogar der beste. Sein guter Ruf reichte bis über die Grenzen hinaus. Die europäischen Königshöfe rissen sich um ihn, und so bereiste er jahrelang Frankreich, Deutschland, Italien, England, Spanien und sogar Ungarn und Schweden.


      Seine Karriere erreichte den Höhepunkt, als die Königin und Regentin Maria de’ Medici, Witwe von Henri IV. und Mutter von Louis XIII., ihn damit beauftragte, in Madrid ein Porträt der Infantin Doña Ana Maria Mauricia zu malen, der zukünftigen Königin von Frankreich.


      Man vermutete, dass ihn sogar der türkische Großwesir bestellt haben soll.


      Mittlerweile reiste Aubusson nicht mehr herum.


      Ledig und kinderlos hatte er sich in ein entzückendes, feudales Landhaus zurückgezogen und war reich genug, um nichts anderes tun zu müssen, als sich von einer Karriere zu erholen, die reicher an Abenteuern gewesen war, als er sich das je erhofft hatte. Dennoch malte er noch immer, vor allem Landschaften. Und hin und wieder nahm er auch noch einen Auftrag für ein Porträt an. Doch das war eher selten geworden. Aubusson lebte so zurückgezogen, dass man meinen konnte, er sei tot oder ausgewandert, obwohl er sich nicht weiter als ein paar Steinwürfe von Paris entfernt niedergelassen hatte. In der Nähe des Dorfs Dammartin verlebte er friedliche Tage und hatte als einzige Gesellschaft bloß ein altes Dienerehepaar und einen jungen Knecht.


      Dieser zermahlte gerade Farbe in einem Mörser, als sich Aubusson dazu entschloss, sein Gemälde bis zum nächsten Tag ruhen zu lassen.


      »Du reinigst meine Pinsel, Jeannot.«


      »Gut, Meister.«


      Daraufhin verließ der Maler das Atelier mit dem goldenen Licht, dem ganzen bunten Durcheinander und all den Gerüchen, die ihm zu Kopfe stiegen.


      Draußen blendete ihn die Nachmittagssonne, während er über den Hof ging. Er hatte es eilig, und die Schöße seiner großen ärmellosen Jacke schlugen ihm gegen die Schenkel. Der Staub, den seine Schnallenschuhe aufwirbelten, verfing sich in seinen Strümpfen. Schützend hielt er die Hand vor die Augen und schob dabei die Stoffmütze, die er auf dem Kopf trug, leicht zurück. Aubusson war recht groß. Alter und Ruhestand hatten ihn nicht zu sehr aus der Form gehen lassen, er war noch immer ein schöner Mann mit einem eigenwilligen Profil und dichtem Haar, das genauso weiß war wie sein sauber gestutzter Bart. Die Frauen fanden noch immer Gefallen an ihm, auch wenn es nicht mit der Anziehung zu vergleichen war, die er auf sie gehabt hatte, als er noch im besten Alter gewesen war. Früher hatte er die Mätressen geradezu gesammelt, und manchmal hatte er sie sich sogar unter denjenigen ausgesucht, deren Porträt er für einen zu vertrauensseligen Vater oder Ehemann malen sollte.


      Das große Anwesen lag still da.


      Am Eingang wusch sich Aubusson in einem Becken mit frischem Wasser die Hände. Dann legte er Hut und Jacke ab, die er nur zum Malen trug, und tauschte letztere gegen ein Wams, das über der Lehne eines Stuhls hing. Er hatte es gerade zugeknöpft, als Mutter Trichet, die er schon in der Küche hantieren gehört hatte, ihm ein Glas kühlen Wein brachte, wie immer, wenn er aus dem Atelier kam.


      »Seid Ihr schon fertig für heute, mein Herr?«


      »Tja … Es scheint, als sei heute einer der Tage, an dem mir nichts gelingen will …«


      Mutter Trichet – eine dicke Frau um die fünfzig mit rundem Gesicht – nickte, während Aubusson sein Glas in einem Zug leerte und es ihr reichte.


      »Danke. Ist die Signora in ihrem Zimmer?«


      »Nein, mein Herr. Sie ist hinten, mit ihrem Ungeheuer …«


      Der Maler lächelte, ohne aufzublicken. »Ich werde heute allein zu Abend essen«, sagte er und schickte sich zum Gehen an.


      »Gut, mein Herr.«


      Im Hinterhof, wo die Hühner herumpickten und ein alter, müder Hund vor sich hin schnarchte, ging Aubusson um den Stall herum bis zu einer Koppel. Unter einem Verschlag aus schlecht schließenden Brettern schlummerte, ganz benommen von der Hitze, eine Wyverne. Die schöne Alessandra di Santi, deren langes rotes Haar in der Sonne glänzte, kniete daneben und streichelte ihr den großen, schuppigen Kopf.


      Auf das Gatter gelehnt, beobachtete Vater Trichet mit zusammengekniffenen Augen die Szene. Er trug einen altmodischen Hut mit breiter Krempe und hatte eine qualmende Tonpfeife im Mundwinkel. Er war schon ein betagter Mann mit knorrigem Körper, den die Arbeit ebenso abgehärtet wie ausgezehrt hatte. Er sprach wenig, und als Aubusson neben ihn trat, schüttelte er bloß den Kopf, um zu zeigen, dass er missbilligte, was sich vor seinen Augen abspielte, er seine Hände jedoch in Unschuld wusch.


      Selbst wenn sie als Haustiere gehalten wurden oder gezähmt waren, blieben Wyvernen Fleischfresser, die stark genug waren, jemandem mit einem Biss den Kopf abzureißen. Und genauso, wie man es vermied, ein Pferd hinterrücks zu erschrecken, so sollte man diese Vorsicht auch bei diesen geflügelten Reptilien walten lassen, so sanft und friedlich sie auch scheinen mochten. Das waren Grundregeln, die jeder kannte – oder fast jeder … die Italienerin jedenfalls kümmerte sich ganz offensichtlich nicht darum.


      Sie kehrte der Wyverne den Rücken zu und verließ die Koppel, ohne sich darum zu scheren, was hinter ihr passierte. Dann sagte sie zu dem Maler: »Die Arme ist ganz erschöpft. Ich muss zugeben, dass ich sie in den letzten Tagen nicht geschont habe …«


      Alessandra lächelte gelassen. Sie trug ein Jagdkostüm, das ihr hervorragend stand und jenem, das sie gestern bei der Begegnung mit La Fargue getragen hatte, sehr ähnelte.


      »Und was ist mit dir?«, erkundigte sich Aubusson mit einer Stimme, in der der Vorwurf die Sorge übertraf. »Du hattest versprochen, dich ein wenig auszuruhen.«


      »Ich werde mich heute Abend ausruhen«, sagte Alessandra.


      Der Maler half ihr, das Gatter zu schließen.


      »Man muss sich gut um sie kümmern«, fügte sie hinzu und wies mit dem Kopf auf die Wyverne.


      »Versprochen.«


      »Sie hat es sich wirklich verdient. Heute Nacht hat sie dem schrecklichen Gewitter getrotzt und nicht nachgelassen, trotz der …«


      »Ich würde ihr mein Bett anbieten, wenn dich das trösten würde … Aber ist es erlaubt, sich auch ein paar Sorgen um dich zu machen?«


      Die italienische Spionin antwortete nicht, denn sie war in ihre eigenen Gedanken versunken und ließ einen forschenden Blick über die Umgebung schweifen.


      »Was gibt es?«, fragte Aubusson beunruhigt und sah sich nun selbst um.


      »Ich frage mich, wo Regen und Traufe sind, meine Zwillingsdragune.«


      »Pah! Sie jagen wahrscheinlich gerade Waldmäuse und legen sie uns dann halb zerfetzt vor die Tür …«


      Der Maler führte Alessandra am Arm zu einer schattigen Laube. Sie nahmen Platz, und als sie einander gegenübersaßen, nahm Aubusson sanft die Hände der jungen Frau in die seinen und sah ihr in die Augen.


      »Du kannst es noch immer sein lassen, weißt du?«


      Die Italienerin lächelte zärtlich und gerührt. Die väterlichen Gefühle, die dieser Mann für sie hegte, rührten sie. Er war tatsächlich der Einzige, den sie nie zu erobern versuchte. »Nein«, sagte sie. »Es ist zu spät. Es ist schon lange zu spät … Außerdem habe ich schon alle Vorkehrungen für heute Abend getroffen. Das Wichtigste ist, dass wir uns an den Plan halten. Erinnert Euch, man wird mich sicher nach Fuchsbau bringen.«


      »Ich weiß. Morgen werde ich die Umgebung des Jagdschlosses erkunden gehen. Und ich werde auch in der Nacht noch einmal dorthin zurückkehren, damit ich sicher sein kann, dass ich den Weg zur Waldlichtung wiederfinde, egal, was geschieht.«


      »Das Gebiet ist weitläufig, aber bewacht. Lasst Euch nicht erwischen.«


      »Wenn es nötig ist, werde ich einfach sagen, ich sei ein Spaziergänger, der sich verlaufen hat … Aber was, wenn man dich anderswo hinbringt?«


      »Ich kenne den Kardinal, und daher weiß ich, dass das wenig wahrscheinlich ist.«


      »Aber nicht ausgeschlossen.«


      »Dann werde ich dir durch Regen und Traufe Bescheid geben.«


      »Und wenn man dich irgendwo hinbringt, wo man nicht zu dir durchdringen kann?«


      »Wo sollte das sein?«


      »Im Châtelet? In der Bastille? In einem Kerker im Château de Vincennes?«


      Gereizt stand Alessandra auf. »Ihr seht immer alles so schwarz!«


      Jetzt erhob sich auch Aubusson. »Dein Plan ist zu riskant!«, rief er aus. »Es wäre ein Wunder, wenn …«


      Er beendete seinen Satz nicht, verärgert und verwirrt darüber, dass er sich hatte hinreißen lassen.


      Mit einem verständnisvollen Lächeln blickte die Italienerin ihn an und ließ ihn so wissen, dass sie es ihm nicht übel nahm. »Ihr habt etwas vergessen«, sagte sie.


      »Was?«


      »Selbst wenn sie es noch nicht ahnen, habe ich die Klingen des Kardinals auf meiner Seite.«


      Die Taverne befand sich in der Rue des Mauvais-Garçons, nicht weit vom Friedhof Saint-Jean entfernt. Sie passte in das Viertel: schmutzig, finster, stinkend und düster. Und als wenn es nicht schon genügt hätte, dass der erdige Boden mit dem ungesunden Dreck bedeckt war, der auch das Pflaster draußen verschmutzte, wurde die Luft auch noch vom Pfeifenrauch, den minderwertigen Kerzen aus gelbem Talg und dem üblen Geruch von Schweiß und Fett verpestet. In die Einäugige Tarasque ging man, um zu trinken, um sauren Wein hinunterzustürzen und den Schmerz oder das schlechte Gewissen zu betäuben. In einer Ecke brummelte ein Betrunkener vor sich hin. Früher hatte hier abends ein Alter oftmals melancholische Weisen gespielt. Aber er kam nicht mehr.


      Arnaud de Laincourt dagegen kam täglich.


      Er saß allein an einem Tisch, auf dem Marschall an seiner kurzen Kette saß und das alte, erkaltete Wachs aus dem Holz kratzte. Ein Glas und einen Krug aus braunem Sandstein vor sich, stierte der ehemalige Spion des Kardinals verloren vor sich hin.


      Und traurig.


      Unwillkürlich musste er an all die Opfer denken, die er im Dienste Seiner Eminenz erbracht hatte, und daran, wie wenig er dafür erhalten hatte. Er dachte an die Jahre, die er mit Lügen, Argwohn, Verrat, Intrigen und Mord gelebt hatte. Er dachte an diese Welt der Verstellung, in der man nie zur Ruhe kommen durfte und die ihm nach und nach die Seele zerfressen hatte. Er dachte an all jene, die darin ihr Leben gelassen hatten. Vor allem musste er an einen alten Leierkastenspieler denken, der nichts als einen gebrechlichen Dragun hinterlassen hatte.


      »Mach dir keine Sorgen um mich, Junge.«


      »Darf ich nicht um dich trauern?«


      »Doch, natürlich. Aber ich möchte nicht, dass du dir meinen Tod zum Vorwurf machst. Du weißt, es war nicht deine Schuld, dass ich umkam.«


      »Aber ich bin am Leben. Du dagegen …«


      »Na und?«


      Laincourt betrachtete den leeren Hocker gegenüber.


      Es war derselbe, auf dem der Leierkastenspieler bei ihren geheimen Treffen immer gesessen war, und der junge Mann hatte das Gefühl, als sei der Stuhl nun wieder besetzt. Er sah den schmutzigen Alten mit seinen zerschlissenen Kleidern und dem altmodischen Umhängeinstrument deutlich vor sich. Der Mann lächelte, aber sein Gesicht war geschunden und blutüberströmt. Laincourt konnte sich nur noch so an ihn erinnern, also so, wie der Leierkastenspieler aussah, als er ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


      »Ich habe den Edelmann mit dem beigen Wams wiedergesehen – jenen, der mich seit einigen Tagen verfolgt und sich nicht darum kümmert, dass er gesehen wird. Er war auf dem Pont-Neuf. Und ich weiß, dass er später beim Buchhändler Bertaud war …«


      »Du wirst ihn nicht mehr lange ignorieren können.«


      »Pah!«


      »Nur weil du den Intrigen abgeschworen hast, heißt das nicht, dass sie auch dir abgeschworen haben. So funktioniert die Welt nun mal nicht … Und außerdem hattest du unrecht.«


      »Unrecht?«


      »Als du das Angebot des Kardinals ausgeschlagen hast.«


      »Der Kardinal hat mir nichts angeboten.«


      »Junge, ich bitte dich! Glaubst du, dass La Fargue dir angeboten hätte, seinen Klingen beizutreten, ohne die Unterstützung Seiner Eminenz? … Du hättest nicht ›Nein‹ sagen dürfen.«


      Laincourt fühlte sich plötzlich müde und wandte seinen Blick ab.


      Für die anwesenden Personen in der Taverne war er nichts weiter als ein einsamer junger Mann, dessen Dragun geduldig darauf wartete, dass er ausgetrunken hatte.


      Im Jahre 1633 musste man, um vom Louvre zum Palais-Cardinal zu gelangen, nur die Rue d’Autriche entlanggehen, dann nach links in die Rue Saint-Honoré einbiegen und ihr bis zum Ziel folgen.


      Die erste Schwierigkeit bestand allerdings darin, den Louvre überhaupt zu verlassen, der eine mittelalterliche Festung gewesen war, bevor er ein Palast wurde. Daher hatte sein Hof nur einen öffentlichen Ausgang: ein so dunkles Gewölbe, dass ein Edelmann darin eines winterlichen Morgens Henri IV. angerempelt hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dieses Gewölbe war zwölf Meter lang und wurde von einem Tor verschlossen, das nach Osten wies. Es war das Haupttor, durch das die königlichen Kutschen fuhren und vor dem sich von morgens bis abends eine Menge versammelte. Es wurde von zwei Türmen flankiert und befand sich über einem stinkenden Graben, den man nur über eine schmale Brücke queren konnte, die von einem imposanten, befestigten Tor verschlossen wurde.


      Wenn man dieses Tor überwunden hatte, hatte man den Louvre zwar verlassen, war damit jedoch noch längst nicht aus dem Schneider. In der Rue d’Autriche, einem Gässchen, das senkrecht auf die Seine zulief und sich zwischen dem Quai de l’École im Süden und der Rue Saint-Honoré im Norden erstreckte, stellte sich einem nämlich noch das große Stadttor zu Bourbon entgegen.


      Die Enge der Straßen machte das Fortkommen in Paris überall beschwerlich. Aber auf der eher unzulänglichen Rue d’Autriche begegneten sich all jene, die zum Louvre wollten oder die ihn verließen. Und zu allem Überfluss verstopften noch unzählige wartende Kutschen das Pflaster, denn die Erlaubnis, mit Gefährten ins Innere des Louvre zu fahren, erhielten – mit Ausnahme von Gesundheitsgründen – nur einige Personen von Rang sowie ausländische Herrscher. So gehörten Unannehmlichkeiten, Zusammenstöße und Auseinandersetzungen zur Tagesordnung auf der Rue d’Autriche, wo man mehr auf der Stelle trat, als dass man in dem Heidenlärm aus Rufen und Beschimpfungen, aus Pferdewiehern, Hufgeklapper und dem Knirschen der Achsen vorangekommen wäre.


      Also war man erleichtert, wenn man auf dem Weg zum Palais-Cardinal die Rue d’Autriche verlassen konnte, um in die Rue Saint-Honoré einzubiegen. Diese Straße gehörte zu den längsten der Hauptstadt, seit sich Paris nach Westen hin ausgedehnt hatte. Dabei war sie jedoch keinesfalls breiter als die anderen Pariser Straßen, und da sie so viel befahren war, kam es dort tagtäglich zu Staus. Aber wenigstens handelte es sich um die ganz gewöhnlichen Unannehmlichkeiten, und immerhin entkam man hier dem Gestank der Abwässer, die sich in den Gräben um den Louvre sammelten.


      Und immerhin kam man hier im Schritttempo vorwärts.


      Die reich mit Wappen verzierte Karosse des Kardinals verließ den Louvre mit zugezogenen Vorhängen. In Schrittgeschwindigkeit bog sie in die Rue d’Autriche Richtung Rue Saint-Honoré ein, wo ihr eine imposante berittene Garde-Eskorte den Weg bis zum Palais-Cardinal bahnte.


      Die schweren Vorhänge sollten Seine Eminenz vor Staub und Blicken schützen. Gegen die Hitze und den Gestank konnte man allerdings nichts unternehmen. Paris briet schon den ganzen Tag in der gnadenlosen Sonne, und die Exkremente, die die Straßen bedeckten, bildeten eine rissige Kruste, von der beißende und ungesunde Dünste aufstiegen.


      Der Kardinal presste ein mit Essig getränktes Taschentuch an die Nase und hing seinen Gedanken nach, während er das Gesicht merkwürdigerweise zum Türfenster mit dem geschlossenen Vorhang gewendet hatte. Jetzt, wo er ins Halbdunkel seiner Karosse geflüchtet war, musste er für die Spione des Louvre keine Komödie mehr spielen. Und auch wenn er vollständig Herr über seine Gefühle blieb, so verrieten seine strenge Miene und der abwesender Blick doch seine Sorge. Er dachte an die Verhaftungen, die er nach Wunsch des Königs anordnen würde, an die Verhöre, die dann vorgenommen, und an die Wahrheiten, die so ans Tageslicht kommen würden. Verstörende, beunruhigende und skandalöse Wahrheiten. Wahrheiten, die dem Ansehen von Königin Anne schaden und sich in eine Staatsaffäre verwandeln könnten.


      Schließlich war die Königin Spanierin …


      Der Kardinal seufzte und fragte fast so, als wollte er sich ablenken: »Gibt es Neuigkeiten von Hauptmann La Fargue?«


      Dann wandte er den Kopf langsam dem Edelmann zu, der ihm, seit sich die Karosse in Bewegung gesetzt hatte, schweigend und unbeweglich gegenübersaß.


      »Er ist heute zurückgekehrt«, antwortete der Graf von Rochefort.


      »Habt Ihr mit ihm gesprochen?«


      »Ja, Eminenz. Er ersuchte darum, so schnell wie möglich von Eurer Eminenz empfangen zu werden.«


      »Unmöglich«, bekräftigte Richelieu.


      Um die möglichen Vermutungen seiner Gegner zu zerstreuen, hatte er sich dazu entschlossen, diesen Tag als völlig normalen Tag zu gestalten. Folglich konnte er den Hauptmann seiner Klingen weder diskret noch heimlich empfangen. Hätte man auch nur die flüchtige Silhouette eines La Fargue in den Gängen des Louvre ausgemacht, hätten aufmerksame Beobachter sofort eine Verbindung zu der Unterredung hergestellt, zu der Louis XIII. seinen Ersten Minister heute Morgen am Ende der Ratssitzung schroff aufgefordert hatte. Eine unzutreffende Verbindung in diesem Falle, aber dennoch gefährlich.


      Rochefort ging nicht weiter darauf ein. »La Fargue hat heute Nacht die Italienerin getroffen«, sagte er. »Sie behauptet, von einer Verschwörung zu wissen, die den französischen Thron bedroht. Sie bietet an, diese Verschwörung zu enthüllen, gegen …


      »Wie viel will sie?«


      »Sie verlangt kein Geld, Eminenz.«


      Argwöhnisch hob der Kardinal die Augenbrauen. »Sollte die Italienerin nicht mehr käuflich sein?«


      »Sie verlangt Euren Schutz.«


      »Meinen Schutz. Das heißt, den Schutz Frankreichs … Wovor hat sie Angst? Oder genauer gesagt: Vor wem hat sie Angst?«


      »Wenn man La Fargue Glauben schenkt, wird die Italienerin von der Schwarzen Kralle verfolgt …«, sagte Rochefort in schleppendem Ton.


      »Ah«, sagte der Kardinal, der langsam verstand. »Natürlich, das würde alles erklären«, fügte er nachdenklich hinzu. »Auch den Eifer dieser Frau, mit mir in Verbindung zu treten …«


      »Sie bat darum, dass man Euch diesen Brief aushändigt.«


      Richelieu betrachtete den Brief, der ihm gereicht wurde, aber in diesem Moment kam die Karosse, die die ganze Zeit schon eher langsam fuhr, völlig zum Stillstand. Rochefort ergriff sein Rapier. Neugierig hob der Kardinal den Vorhang etwas an und rief: »Hauptmann!«


      Der junge Hauptmann de La Houdinière näherte sich auf seinem Pferd.


      »Eminenz?«


      »Warum geht es nicht weiter?«


      »Eine Tarasque, Eminenz.«


      Tarasquen waren riesige gepanzerte Reptilien. Sie hatten drei Paar sehr kurzer Beine und waren schwer und behäbig, aber so unglaublich stark, dass sie leicht eine Mauer umstoßen oder mit einem Schritt ein Haus zum Einsturz bringen konnten. Sie waren ebenso sanftmütig wie dumm und deshalb exzellente Zugtiere. Gern wurden sie auch für Hebevorrichtungen auf Baustellen verwendet.


      Und Baustellen gab es im Viertel, in dem sich das Kardinalspalais befand, zuhauf.


      »Tut Euer Bestes«, sagte Richelieu und ließ den Vorhang wieder zufallen.


      Aber er machte sich keine Illusionen: Die Zeit, die eine Tarasque brauchte, um eine Straße zu überqueren, war die Zeit, die eine Tarasque eben brauchte – daran war nicht viel zu ändern.


      Der Kardinal betrachtete den Brief, den Rochefort immer noch in der Hand hielt. Er war zerknittert und voller Flecken und erschien ihm etwas dicker als ein normaler Brief. Mit Sicherheit enthielt er etwas.


      Er fasste ihn nicht an.


      »Öffnet ihn, bitte.«


      Der Graf riss ihn auf und faltete ihn mit einer gewissen Sorge auseinander. Die Bedrohung durch ein Attentat auf den Kardinal schwebte immer über ihnen. Nun gab es Gifte aus der draconischen Alchemie, die in feinpudriger Form den ersten töteten, der sie einatmete.


      Der Brief der Italienerin stellte jedoch keine Gefahr dar. Dafür ließ das, was er enthielt, Rochefort instinktiv und abergläubisch zurückweichen.


      Nun regte sich auch das Interesse des Kardinals.


      »Und?«


      »Eminenz, seht Euch das an …«


      Richelieu richtete seine Augen auf das, was ihm sein Gegenüber in dem auseinandergefalteten Brief zeigte. Es handelte sich um ein Siegel aus schwarzem Wachs, mit dem Zeichen des Ersten Zirkels der Schwarzen Kralle.


      »Eminenz … Ist es das, was ich denke?«


      Der Kardinal nahm sich die Zeit, es ganz genau zu betrachten, dann nickte er schweigend.


      »Ganz sicher, Rochefort.«


      »Aber wie ist die Italienerin bloß daran gekommen?«


      »Eine Frage, die man ihr gern stellen würde, nicht wahr?«


      Und während sich seine Karosse wieder in Bewegung setzte, wandte sich Richelieu erneut dem zugezogenen Vorhang im Fenster seiner Wagentür zu – als betrachte er ein Schauspiel, das nur er sehen konnte.
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      Am frühen Abend ritt Rochefort zum Palais Épervier. In großer Eile sprang er vom Pferd, warf André die Zügel zu und erklomm die Freitreppe.


      Im Inneren traf er am Fuße der großen Treppe auf Leprat, der ihn von den Klingen nach La Fargue zweifelsohne am wenigsten mochte. Der ehemalige Musketier ertrug es nicht, dass Rochefort hier ein und aus ging, wie es ihm passte. Er war keiner von ihnen und würde es auch nie sein. Daher bedachte Leprat ihn schweigend mit einem eisigen Blick.


      Doch der Mann des Kardinals hatte es sehr eilig und kümmerte sich nicht darum.


      »La Fargue?«, fragte er.


      Sein Gegenüber zeigte in Richtung des großen Zimmers im Erdgeschoss, das die Klingen zum Waffensaal umfunktioniert hatten. Es handelte sich um einen hohen, lang gezogenen Raum, der mit Goldverzierungen versehen und jetzt fast leer war, die Fenster gingen zum Garten hinaus. La Fargue unterhielt sich gerade mit Agnès und Marciac, als Rochefort eintraf. Die Unterhaltung brach sofort ab, alle Blicke richteten sich auf den Eindringling.


      »Wir müssen reden«, verkündete er.


      La Fargue betrachtete ihn einen Moment.


      Dann nickte er und wies mit dem Kinn auf die Tür eines Vorzimmers, in das Rochefort mit forschen Schritten vorausging. Als die Tür geschlossen worden war, drehten sich Agnès und Marciac neugierig zu Leprat um, der das Ganze von der Schwelle der großen Treppe aus beobachtete.


      »Die Italienerin?«, fragte die junge Baronin.


      Leprat zuckte die Achseln, bevor er sich umschaute und Saint-Lucq kommen sah.


      Das Mischblut, das zur selben Zeit wie La Fargue von einer Mission zurückgekehrt war, war noch einmal fort gewesen und soeben erst wiedergekommen. Niemand dachte daran, ihn zu fragen, wo er gewesen sei und womit er seine Zeit verbracht hatte. Agnès bemerkte, dass seine Kleider – wie immer tiefschwarz und perfekt sitzend – sauber und frisch geplättet waren. Das waren sicher nicht dieselben Kleider, die er getragen hatte, als er La Fargue und Almadès begleitet hatte. Aber seine Stiefel waren staubig, woran man erkennen konnte, dass er auf einer staubigen Straße geritten sein musste, nachdem er sich umgezogen hatte.


      »Guten Abend«, sagte er in die Runde.


      Beunruhigt, wie sie waren, antworteten ihm die anderen nur nebenbei, ohne dass ihn das gestört hätte.


      »Wem gehört das gesattelte Pferd im Hof?«, fragte er.


      »Rochefort«, antwortete Marciac. »Er bespricht sich gerade mit dem Hauptmann. Er schien es recht eilig zu haben.«


      »Um was geht es?«


      »Sicher um die Italienerin.«


      »Ich verstehe.«


      Der Gascogner saß an einem kleinen Tisch vor einigen Speisen, Gläsern und Flaschen. Saint-Lucq ging zu ihm, und während er sich im Stehen ein Glas einschenkte, fragte er: »Und La Rochelle?«


      Marciac verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern.


      Das Mischblut leerte sein Glas, blickte den Gascogner durch die roten Brillengläser an, nickte ihm kurz zu und setzte sich anschließend auf das Sims eines Fensters, das zum Garten hinausging.


      Marciac lächelte.


      Sie hatten sich seit drei Wochen nicht mehr gesehen. Drei Wochen, in denen Marciac ganz allein auch etwas hätte zustoßen können. Doch er wusste, dass er in puncto Begrüßung von Saint-Lucq nicht mehr erwarten konnte.


      Die Tür des Vorzimmers öffnete sich, und Rochefort verschwand, ohne sie eines Blickes zu würdigen, so schnell, wie er gekommen war. La Fargue dagegen ließ sich Zeit. Er ging zu seinen Klingen und nahm das Glas Wein entgegen, das ihm Leprat reichte.


      »Und?«, fragte Agnès.


      »Die Italienerin hat erreicht, was sie wollte. Ich weiß nicht, wie, aber der Kardinal nimmt sie von nun an sehr ernst. Er glaubt an dieses Komplott, das sie aufdecken will, und er hat uns beauftragt, die Sache aufzuklären …«


      »Wie denn?«, erkundigte sich Leprat.


      »Allem Anschein nach müssen wir diese Spionin erst wiederfinden.«


      »Und am besten vor den Draqs, die sie verfolgen«, schaltete sich Marciac ein.


      »Ja … Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wo sie sich aufhält.«


      »Hat sie nicht gesagt, dass sie heute Abend in Paris sein wird, Hauptmann?«, erinnerte sich Agnès.


      »Ja«, räumte La Fargue ein.


      »Hoffen wir also, dass sie nicht zu lange damit wartet, ihr Versprechen einzulösen …«


      »Und bis dahin, Hauptmann?«, fragte Marciac.


      »Bis dahin«, sagte der alte Edelmann, »warten wir.«


      »Ah …«


      »Was? Hattest du schon andere Pläne?«


      »Ja. Zwei. Und sowohl der eine als auch der andere hatte sehr schöne braune Augen …«


      Arnaud de Laincourt kehrte leicht beschwipst aus der Einäugigen Tarasque zurück, seinen Dragun auf der Schulter. Als die Nacht anbrach, erreichte er die Rue de la Ferronnerie und traf jemanden vor seinem Haus an. Es handelte sich um den Edelmann im beigen Wams, der seit einigen Tagen einen Heidenspaß daran zu haben schien, ihm zu folgen, ohne jemals mehr zu tun, als sich bemerkbar zu machen.


      »Guten Abend, Monsieur«, sagte der Edelmann.


      »Guten Abend. Ihr habt sicher auf mich gewartet …«


      »In der Tat.«


      »Bisher vergeblich, fürchte ich.«


      Unbemerkt lauerte Laincourt auf die Schatten, die um ihn herum entstanden. Auch wenn um diese Uhrzeit noch immer Leute auf der Rue de la Ferronnerie unterwegs waren, war es in Paris nie zu früh für einen geschickten Hinterhalt. Also war Vorsicht geboten, zumal er nicht wusste, was der Edelmann im beigen Wams von ihm wollte. Doch der ehemalige Spion des Kardinals – zu dessen zweiter Natur es gehörte, auf Einzelheiten zu achten – entdeckte nichts Alarmierendes. Und Marschall, der alte Dragun, den er von dem Leierspieler geerbt hatte, blieb ruhig.


      »Vergeblich? Wollt Ihr mich nicht erst anhören, bevor Ihr mich davonjagt?«


      »Ich jage Euch nicht davon, Monsieur.«


      »Gewährt mir nur einen Augenblick. Ich verlange nur, dass Ihr mich anhört.«


      Laincourt schwieg eine Weile, dachte nach und betrachtete den mysteriösen Edelmann mit festem Blick. Zweifellos ging er bereits auf die vierzig zu. Er war schlank und blond, Schnauz- und Kinnbart waren gepflegt, und er war auf zurückhaltende Weise elegant gekleidet. Er wirkte sympathisch und aufrichtig, sein offener Blick wich dem seines Gesprächspartners nicht aus.


      »Mit Eurer Erlaubnis wäre es an der Zeit, dass wir uns unterhalten«, bekräftigte der Edelmann.


      Über ihnen wurde ein Fenster geöffnet. Heimlich, aber nicht vorsichtig genug, als dass es Laincourt nicht bemerkt hätte.


      Das war zweifelsohne Monsieur Laborde, der im Erdgeschoss einen Laden führte und mit seiner Familie im ersten Stock wohnte. Sofern es sich nicht nur um seine Ehefrau handelte, standen die beiden nebeneinander am Fenster und spitzten gemeinsam die Ohren. Laborde war der Hauptmieter des Hauses. Er genoss das Vertrauen des Eigentümers, sammelte die Miete ein und hielt das Anwesen in Schuss. Als Laincourt noch Leutnant bei der Garde Seiner Eminenz gewesen war, war der Posamentenhändler sehr darauf erpicht, sich seine Gunst zu erwerben, indem er ihm stets zu Diensten war. Aber das hatte sich geändert, seit der junge Mann seinen Umhang unter zweifelhaften Umständen, die die Gerüchteküche anfachten, abgegeben hatte.


      Laincourt, der immer noch zögerte, ob er den Edelmann anhören sollte, fragte sich, was ihm der Leierkastenspieler unter diesen Umständen geraten hätte.


      »Ich würde dir raten, diese Unterhaltung nicht zwischen Tür und Angel zu führen, Junge. Besonders nicht, wenn der feiste Laborde auf der Lauer liegt …«


      »Also gut«, sagte der ehemalige Spion. »Tretet ein.«


      »Danke, mein Herr.«


      Laincourt ging dem Edelmann erst in einem Gang voraus, der ebenso schmal wie düster war, dann auf einer Treppe ohne Licht und Luft. Sie stiegen nach oben, indem sie sich am wackeligen Geländer festhielten, und das ehemalige Mitglied der Kardinalsgarde gemahnte aufgrund der schmalen Stufen zur Vorsicht. Im zweiten Stock fand er aus Gewohnheit auch im Dunkeln seine Tür. Er schloss auf und hielt sie dem Edelmann auf, der sich tappend vorwärtsbewegte. In der kleinen Wohnung herrschte graues Halbdunkel, das ein verschwommenes Lichttrapez auf den Treppenabsatz warf.


      Zu Hause befreite Laincourt zunächst einer gewissen Gewohnheit folgend Marschall von seiner Leine. Dann scheuchte er den Dragun in seinen Käfig, riss ein Streichholz an und entzündete eine Kerze. Dann füllte er frisches Wasser in den Napf des kleinen Reptils, legte seinen Filzhut ab und hängte das Wehrgehänge auf. Erst dann interessierte er sich für den Edelmann, der mit dem Hut in der Hand wartete und sich umsah.


      Die Wohnung bestand aus zwei schlecht belüfteten Zimmern. Sie war bescheiden und kärglich möbliert, entbehrte jeglicher persönlichen Note, war jedoch sauber und aufgeräumt – die Wohnung eines Junggesellen, der sich nicht gehen ließ.


      »Monsieur«, sagte Laincourt, »ich besitze nur einen Stuhl, den ich Euch anbieten kann. Nehmt ihn, ich nehme den Hocker.«


      »Nicht nötig, Monsieur. Ich werde Euch nicht lange behelligen.«


      »Wie ihr wollt.«


      »Erlaubt mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Chevalier de Mirebeau und …«


      »Nur eine Sache, Monsieur, bevor Ihr fortfahrt.«


      »Ja?«


      »Senkt Eure Stimme. Durch diese dünnen Wände hört man alles«, erklärte Laincourt und klopfte mit dem Absatz auf den Boden – dabei stellte er sich vor, wie die Labordes mit Staub überzogen wurden.


      »Verstehe«, erwiderte der Edelmann leiser.


      »Also, was wollt Ihr, Monsieur Mirebeau? Seit fast einer Woche sehe ich Euch hier und da.«


      »Verzeiht, aber ich beschatte Euch erst seit vier Tagen.«


      »Sechs Tage. Während der ersten zwei Tage verstecktet Ihr Euch bloß.«


      Das musste Mirebeau einräumen: »Ihr habt recht.«


      Laincourt kümmerte sich nicht darum, ob er recht behielt oder nicht. »Also? Was wollt Ihr von mir?«


      »Ich wurde damit beauftragt, Monsieur, Euch zu sagen, dass man sich über die Ungerechtigkeit wundert, die Euch widerfahren ist. Ich füge hinzu, dass man darüber bekümmert ist, Euch allein und untätig zu sehen, und dass man sich um Eure Zukunft sorgt.«


      »Ein guter Engel wachte also über mich …«


      »Eure Verdienste sind wohlbekannt, Monsieur. Noch vor einigen Wochen trugt Ihr den Umhang der Garden Seiner Eminenz. Ihr wart Leutnant und für den Dienstgrad des Oberleutnants vorgesehen. Ohne Eure Schuld hat man Euch den Umhang aberkannt. Danach hat man Euch ganz still und heimlich rehabilitiert, aber versäumt, Euch den Umhang, den Dienstgrad und die Ehre wiederzugeben, die Euch gebühren. Und man hat Euch mir nichts, dir nichts Eurem Schicksal überlassen …«


      Laincourt prüfte den Blick des Edelmanns und versuchte, in ihm eine versteckte Wahrheit zu lesen. Was genau wusste er? Was wusste er über die Umstände, unter denen er, Laincourt, festgenommen und aus dem Dienst in der Kardinalsgarde entlassen worden war? Was wusste er von der gefährlichen Partie, die der Spion gegen die Agenten der Schwarzen Kralle gespielt hatte? Von dem Verzicht, den ihm seine Mission auferlegte? Von den Opfern, die sie ihm abverlangt hatte? Laincourt hatte diese Mission in voller Kenntnis der Sachlage übernommen. Und er war sich vollkommen bewusst gewesen, dass sie ihn seinen Dienstgrad und seinen Umhang kosten konnte, denn er kannte die Spielregeln.


      Aber Mirebeau schien in ihm nur den loyalen Diener zu sehen, den man aus Undank oder Missachtung vor die Tür gesetzt hatte und dessen berechtigte Ambitionen enttäuscht worden waren.


      Er war also gekommen, um ihm einen neuen Herrn vorzuschlagen: »Ihr kennt die Welt. Man kann nicht weit kommen oder hoch hinauswachsen ohne einen wohlwollenden Förderer. Der, dem ich diene, würde Euch gern zur Riege seiner Freunde zählen. Ich habe vorher gesagt, dass uns Eure Verdienste bekannt sind. Zudem kennen wir Eure Tugenden, genauso wie Eure Talente, die endlich angemessen gewürdigt werden würden. Ich glaube, Ihr sprecht exzellent Spanisch. Und Ihr kennt Madrid wie Eure Westentasche …«


      Laincourt reagierte nicht. Nach allem, was geschehen war, war sein zweijähriger Aufenthalt am Drachenhof kein Geheimnis.


      Was er dort allerdings gemacht hatte, war weniger bekannt …


      »Offen gesagt glaube ich nicht, dass ich meine Dienste wieder an jemanden binden möchte …«


      Mirebeau machte ein freundliches Gesicht. »Ihr möchtet Bedenkzeit? Ich verstehe das und dringe nicht weiter in Euch.« Daraufhin zog er einen versiegelten Brief aus der Tasche und fuhr dann fort: »Aber stattet Eurem guten Engel wenigstens einen Besuch ab. Nehmt das. Treffpunkt ist in der Rue Saint-Thomas-du-Louvre. Kommt an dem Tag und zu der Stunde, die Euch belieben, und zeigt diesen Brief vor. Man wird Euch gern empfangen.«


      »Einverstanden«, sagte Laincourt und nahm den Brief entgegen.


      »Guten Abend, Monsieur.«


      Der ehemalige Spion des Kardinals antwortete mit einem Lächeln, das ihn zu nichts verpflichtete, und sah dem Edelmann nach, als dieser zur Tür hinausging. Er stand auf, trat ans Fenster, sah Mirebeau bald in der Rue de la Ferronnerie auftauchen und nach Osten in Richtung Saint-Honoré-Viertel gehen. Ohne darüber nachzudenken, beschwor er die Gegenwart des Leierkastenspielers herauf, der sich näherte und ihm über die Schulter blickte.


      »Willst du dir das Siegel des Briefs nicht genauer anschauen, Junge?«


      »Das brauche ich nicht, um zu wissen, an wessen Tür ich klopfen muss.«


      »Nein. Sicher nicht. Denn es gibt nur zwei große Anwesen in der Rue Saint-Thomas-du-Louvre, nicht wahr?«


      Laincourt nickte und sah derweil mit zusammengekniffenen Augen dem sich entfernenden Mirebeau hinterher.


      »Das eine«, sagte er, »ist das Palais der Marquise von Rambouillet. Sie unterhält dort, wie es scheint, einen Literatursalon von Rang.«


      »Richtig«, sagte der Leierkastenspieler. »Aber das andere ist das Hôtel de Chevreuse, und ich denke, dass man dort eher hofft, dich zu sehen …«


      In jener Nacht herrschte im Palais Épervier eine Stimmung wie vor einem großen Ereignis. Die Klingen, die sich im Waffensaal versammelt hatten, schlugen im Kerzenschein angespannt schweigend die Zeit tot. Leprat und Marciac spielten an einem Tischende Schach. Ballardieu hatte sich einem Fenster zugewandt, schaukelte auf seinem Stuhl und betrachtete den Nachthimmel, während er ein Glas Wein schlürfte. Agnès blätterte in einem Fechtlehrbuch.


      Saint-Lucq lag auf einer Bank, hatte ein Bein angewinkelt, die Hände vor der Brust verschränkt und schlief möglicherweise. Almadès wetzte seinen Degen, indem er immer drei Mal mit dem Schleifstein über eine Seite der Klinge fuhr, bevor er ihn wendete.


      Drei Schläge auf einer Seite …


      … drei Schläge auf der anderen.


      Drei Schläge auf einer Seite …


      Naïs und Guibot hatten sich bereits schlafen gelegt. Nur die Klingen waren noch wach, außerdem André, der die gesattelten Pferde im Stall hütete, und ihr Hauptmann, der sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte.


      … drei Schläge auf der anderen Seite.


      … drei Schläge auf der einen Seite …


      Alle waren gestiefelt, bewaffnet, bereit, in Aktion zu treten, sobald ihr Hauptmann das Startsignal geben würde. Sie mussten sich nur ihre Hüte schnappen, auf die Pferde springen und ihnen die Sporen geben. Innerhalb einer Stunde konnten sie überall in Paris sein. Geduldig warteten sie nur auf den Befehl.


      … drei Schläge auf der anderen.


      Wie würde sich die Italienerin zeigen? Und vor allem, wann? Es ging auf Mitternacht zu. Die Klingen warteten jetzt schon seit mehreren Stunden auf eine Nachricht oder ein Signal. Die schöne Spionin wusste, dass sie verfolgt wurde. Sie musste also doppelt vorsichtig sein.


      Würde sie auf Umwegen mit ihnen in Kontakt treten? Aber wie? Vielleicht mit Hilfe von Dragunen? Ja, das war gut möglich, denn sie schien eine Neigung für diese kleinen Drachentiere zu hegen, die ihnen eine Nachricht überbringen konnten. Vielleicht direkt hierher, ins Palais Épervier. Oder ins Kardinalspalais. Ja, vielleicht sogar in den Louvre …


      Drei Schläge auf der einen Seite …


      … drei Schläge auf der anderen.


      »Du wirst gewinnen«, sagte Leprat nach einem letzten unglücklichen Schachzug zu Marciac.


      »Spielen wir noch eine Partie?«


      »Nein, danke.«


      Der Musketier erhob sich.


      »Wie du willst«, sagte der Gascogner. »Aber es wird Zeit, dass du auch wieder einmal gewinnst. Vergiss nicht, dass du mir schon das Piemont und die Grafschaft von Clèves schuldest.«


      Es handelte sich dabei um ein Spiel der beiden, das sie erfunden hatten, als beide einmal keinen Sou mehr in der Tasche gehabt hatten. Also hatten sie ganz Europa unter sich aufgeteilt und die Gebiete als Spieleinsatz verwendet. Selbst als sie wieder bei Kasse waren, behielten sie diese Modalitäten bei und führten seither über ihre Gewinne und Verluste akribisch Buch.


      Drei Schläge auf der einen Seite …


      … drei Schläge auf der anderen.


      »Keine Angst, das vergesse ich nicht«, sagte Leprat. »Genauso wenig wie ich vergesse, dass ich das Bistum Münster gewonnen habe.«


      Er grinste Marciac zu, ging dann zu der halb offenen Tür des Hauptmanns und klopfte an.


      La Fargue hatte sich ein kleines eigenes Arbeitszimmer eingerichtet, das mit dem Waffensaal durch eine Tür verbunden war und mit den anderen Stockwerken durch eine ganz kleine Wendeltreppe, die hinter einer verschiebbaren Holzvertäfelung versteckt lag. In diesem Zimmer empfing, überdachte und schrieb er die Berichte, die für Seine Eminenz bestimmt waren. Aber er schloss selten die Tür.


      An diesem Abend verharrte auch er erwartungsvoll in einem Schweigen, das nur durch Almadès’ lange und regelmäßige Wetzsteinschläge unterbrochen wurde. Gestiefelt und bewaffnet saß er bequem in seinem Sessel und hatte die Beine auf dem Schreibtisch überschlagen. Gedankenversunken spielte er mit einem kleinen Anhänger, den er normalerweise um den Hals trug und dessen Kette er – erst in der einen, dann in der anderen Richtung – um seinen Zeigefinger schwenkte. Das abgegriffene, verkratzte und angelaufene Schmuckstück hatte einen Deckel, hinter dem sich ein winziges Porträt verbarg. Es war das Porträt einer Frau, die La Fargue einst geliebt hatte, und es erinnerte ebenso an die Tochter, die die beiden zusammen hatten.


      Als junge Frau war sie kürzlich wieder im Leben des alten Edelmanns aufgetaucht. Sie war in Gefahr gewesen, und er hatte sie beschützen müssen. Er hatte sie außer Reichweite der Schwarzen Kralle bringen müssen und sogar weg von den Agenten des Kardinals. Das hatte jedoch auch bedeutet, dass er sich erneut von ihr trennen musste. Wie es die Vorsicht gebot, wusste er selbst jetzt nicht einmal, wo sie sich befand. Doch er war nun beruhigt, weil er wusste, dass seine Tochter nirgends sicherer wäre als unter der Obhut derer, denen er sie anvertraut hatte.


      Als er Leprat klopfen hörte, blickte La Fargue auf und umschloss den Anhänger mit der Faust.


      »Ja?«


      Der Musketier trat ein. »Ich fürchte, heute passiert nichts mehr.«


      »Ich auch.«


      »Bald wird es Mitternacht schlagen.«


      »Ich weiß.«


      »Soll ich die Pferde absatteln lassen?«


      »Geben wir der Italienerin noch eine Stunde.«


      »Gut.«


      In diesem Moment hörte Almadès auf, sein Rapier zu wetzen. Leprat drehte sich um und sah, wie André mit einem Brief in der Hand erschien.


      »Der Hauptmann?«, fragte der Stallknecht.


      Mit dem Finger wies der Spanier zu La Fargues Arbeitszimmer. Unter den aufmerksamen Blicken der Klingen durchquerte André den Waffensaal, während La Fargue und sein Oberleutnant ihm entgegengeeilt kamen. Agnès, Marciac und Ballardieu erhoben sich. Saint-Lucq blieb auf seiner Bank liegen, aber er drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen.


      »Herr Hauptmann«, sagte André, »ein Reiter hat das hier gerade abgegeben.«


      »Danke«, sagte La Fargue und nahm den Brief entgegen. Das Siegel war jenes von Kardinal Richelieu. Der alte Hauptmann erbrach es und faltete schweigend den Brief auseinander.


      Alle warteten gespannt ab.


      La Fargue las, dann verkündete er: »Die Italienerin ist vor einer Stunde im Palais-Cardinal eingetroffen.«


      Die anderen sahen ihn verständnislos an.


      »Sie hat sich als Gefangene gestellt«, erklärte er und deutete ein vielsagendes Lächeln an. »Und wenn man darüber nachdenkt, ist das ein ziemlich gelungener Schachzug …«

    

  


  
    
      4


      Es handelte sich nicht um eines der bekanntesten Stadttore von Paris. Es war weder das am häufigsten benutzte noch das am besten geschützte. Und von Anbruch der Nacht an, wenn die massive Flügeltür zwischen den beiden stattlichen Türmen geschlossen wurde, verwandelte es sich in ein dunkles, stummes Gebäude, dessen finstere Stille bis zum Morgengrauen normalerweise nichts stören konnte.


      Die Draqs kamen etwas nach Mitternacht, ihre Pferde trabten in dem schwarzen, wabernden Nebel, der sie begleitete.


      Es waren acht.


      Sieben kräftige Schwarzdraqs und einer mit fahlen Schuppen, die die Farbe schmutzigen Goldes hatten. Die Schwarzdraqs ritten auf ruhigen, kräftigen Streitrössern. Sie trugen Handschuhe und Stiefel und waren gekleidet wie Auftragsmörder. Ledergürtel umschlangen ihre Taillen, und sie trugen robuste Rapiere an der Seite.


      Der andere Draq war nicht bewaffnet. Aber er hielt einen langen, geschnitzten Stab in der Hand, an dem eine Reihe von Fetischen hing – kleine Knochen, Zähne, Federn, alte Schuppen. Er war mit stinkenden, fleckigen Lumpen bekleidet, und man ahnte, dass sie mit eingetrocknetem Blut besudelt waren. Zudem hockte er auf einem riesigen Salamander, dessen Bauch schwarzer Nebel umstrich. Die schweren und langsamen Schritte gaben das Tempo der Truppe vor. Er war alt. Ihm fehlten Zähne, und er hatte einen krummen Rücken. Seine gelben Augen dagegen leuchteten sehr lebendig, und eine unheilvolle und besonders starke Aura ging von ihm aus.


      Die Draqs verharrten auf der schmalen Steinbrücke, die den stinkenden Graben überspannte. Sie warteten. Dann streckte der schwarze Nebel seine dunklen Arme aus, die sich unter den Flügeln des Tors hindurchschlängelten, um ihr Werk auf der anderen Seite zu vollenden. Das war schnell geschehen. Schon bald darauf zogen sich die Nebelarme wieder zurück.


      Danach hob der alte Draq seinen Stab und streckte eine knochige Hand mit gelben, eingerissenen Krallen nach dem Tor aus.


      Er murmelte einige Worte auf Drakonisch.


      Im Inneren wurden dumpfes Schaben und Stoßen hörbar.


      Die schweren Torflügel öffneten sich, während sich das Fallgatter klirrend hob.


      Das lang gezogene, leere Gewölbe wurde nur von zwei knisternden Fackeln beleuchtet. Die Draqs rückten langsam vor, ohne den Pikenier auch nur eines Blickes zu würdigen, der mit dem Tode ringend aus der Wachloge taumelte, eine Hand ausstreckte, um Hilfe rufen wollte und schließlich zusammenbrach. Er starb, ein Zucken lief durch seinen Körper, und eine schwarze Flüssigkeit trat ihm aus Mund, Nase und Augen.


      Die Draqs gingen durch das Tor und verschwanden nach und nach in den dunklen Straßen von Paris.


      

    

  


  
    
      


      II – Schloss Fuchsbau


      1


      Alessandra di Santi, »die Italienerin« genannt, erwachte bereits im Morgengrauen und war bemüht, die beiden kleinen Drachentiere nicht zu wecken, die auf ihrem Bett schliefen. Lautlos ging sie ans Fenster hinüber und setzte sich. Noch immer nackt und mit einem alten italienischen Volkslied auf den Lippen fing sie an, sich sorgfältig zu kämmen. Sie war schön, das Morgenrot streichelte ihre blasse Haut und wärmte ihre langen roten Haare.


      Aus dem Fenster ihres Zimmers blickte die junge Frau hinaus in den Garten und über den gesamten Besitz von »Fuchsbau«. So nannte man das kleine Schlösschen, in dem sie nun schon seit fünf Tagen logierte. Es handelte sich um einen Jagdsitz, der demjenigen, den sich der König in Versailles hatte erbauen lassen, sehr ähnlich war: ein zentraler Pavillon, zwei Flügel, die einen Hof umrahmten, und davor, auf der anderen Seite des wasserlosen Schlossgrabens, über den eine kleine Steinbrücke führte, ein Vorhof, der von Nebengebäuden flankiert wurde. Auch wenn es ihr dort an nichts wirklich fehlte, bot das Jagdschlösschen nur einen recht einfachen Komfort. Aber es war ein diskreter und friedlicher Ort. Weniger als eine Stunde zu Pferd von Paris entfernt, lag das Jagdschloss ein wenig abseits der Route de Meudon, hinter einem dichten Wald verborgen, beinahe nicht zu erahnen.


      Also der perfekte Rückzugsort.


      Als sie sich fertig gekämmt hatte, läutete sie ein Glöckchen, um der Kammerzofe – die ihr zusammen mit einer eleganten Garderobe freundlicherweise zur Verfügung gestellt worden war – Bescheid zu geben, dass sie ihre Morgentoilette zu erledigen und sich anzukleiden wünschte. Doch das helle Klingeln zog zuerst Traufe an, das Weibchen ihrer beiden schwarzen Dragune. Ihr Bruder, Regen, folgte ihr aus kurzer Distanz, und die beiden Zwillingsdrachentiere stritten sich spielerisch um die Zuneigung ihrer Herrin. Sie stießen sich gegenseitig weg und reckten die Hälse, um Streicheleinheiten zu ergattern, oder rieben ihre Mäuler an Hals und Wangen der Italienerin. Die lachte, tat so, als wehrte sie den Ansturm der kleinen Reptilien ab, schalt sie Teufel und Frechlinge. Ein unbeabsichtigter Krallenhieb ritzte Alessandra leicht die Schulter auf, aber die Verletzung verheilte sofort, und der Blutstropfen, der herausgetreten war, rann an makelloser Haut hinunter.


      Die Kammerzofe unterbrach mit ihrem Klopfen das Vergnügen.


      Seit fünf Tagen logierte die Italienerin bereits auf dem Jagdschloss Fuchsbau. Fünf Tage, die sie jeden Morgen nach Paris geführt hatten, wo sie befragt wurde. Fünf Tage, in denen sie mit einer Mischung aus Höflichkeit, Wachsamkeit und Ressentiment behandelt worden war.


      »Euer Zimmer bitte sehr, Madame. Und hier Euer Schlüssel. Aber vermeidet es bitte, Euch nachts zu weit aus dem Fenster zu beugen. Man könnte sich sonst allzu leicht täuschen und mit der Muskete auf Euch schießen …«


      Die schöne Spionin hatte Kardinal Richelieu in eine sehr heikle Situation gebracht, als sie an seine Tür geklopft und sich freiwillig als seine Gefangene ausgeliefert hatte. Das Parlament von Paris – das auch als der wichtigste Gerichtshof im Königreich fungierte – hatte sie unlängst mehrfach in Abwesenheit verurteilt. Korruption, Erpressung und Diebstahl wurden ihr vorgeworfen. In den meisten Fällen zu Recht.


      Aber nun war Richelieu nicht daran gelegen, dass sie belästigt wurde. Zunächst, weil der Papst zweifellos nicht erlauben würde, dass man sie hinrichtete. Des Weiteren, weil sie in der Lage war, Staatsgeheimnisse zu verraten, deren Offenlegung kein Herrscher in Europa wünschte. Und schließlich, weil sie behauptete, Kenntnis von einem Komplott gegen den französischen König, Louis XIII., zu haben, und sie forderte, dass man ihr, bevor sie mehr verriet, ihre Sicherheit und ihr Leben garantierte. Hinzu kam, dass ihm das Parlament seine Autorität neidete. Es würde die sofortige Verhaftung der Italienerin verlangen, wenn es die Wahrheit erführe. Danach, ganz gleich, wie man über sie entschiede, würden sich die politischen und juristischen Komplikationen häufen. Die Affäre würde großes Aufsehen erregen, dem König schaden und seinen Feinden nutzen. Was nun das Komplott gegen Seine Majestät anbelangte, musste man zweifelsohne warten, bis es sich manifestierte, um Art und Ausmaß zu erfassen …


      Glücklicherweise konnte das, was die Herren Parlamentarier nicht wussten, auch nicht ihr Missfallen erregen. Deshalb fanden die morgendlichen Treffen von Alessandra mit einem Magistraten der Justizverwaltung, der ihr Fragen stellte, die sie freundlich, aber ohne zu viel zu sagen, beantwortete, im Châtelet unter strengster Geheimhaltung statt.


      Die restliche Zeit verbrachte sie beschützt von Musketieren auf Schloss Fuchsbau. Ein Dutzend von ihnen patrouillierte dort und hatte einen kleinen Pavillon in dem Wäldchen am Eingang zum Landgut bezogen. Doch die junge Italienerin ließ sich nicht so leicht täuschen: Die Musketiere beschützten sie nicht nur, sondern bewachten sie auch, wie auch die Domestiken sie ebenso bespitzelten, wie sie ihr zu Diensten waren. Alles unterstand Richelieu, auch der Edelmann, der die Funktion ihres Leibwächters erfüllte.


      Seines Zeichens ein Mitglied der Klingen des Kardinals.


      Alessandra di Santi saß an ihrem Toilettentisch und war soeben mit dem Frisieren fertig geworden, als es an die Tür klopfte.


      »Tretet ein, Monsieur!«


      Leprat erschien. Mit seinen Stiefeln, Beinkleidern, Handschuhen und dem Wams war er komplett in Rot, Schwarz und Grau gekleidet. Seine Sporen klirrten bei jedem Schritt, während er frisch rasiert eintrat, den Hut in der Hand und den Degen an der Seite.


      »Seid gegrüßt, Chevalier«, sagte die Italienerin und hielt den Blick auf den Spiegel gerichtet, mit dem sich die Kammerzofe umsichtig vor ihr aufstellte. »Habt Ihr vor meiner Tür gut geschlafen?«


      »Nein, Madame.«


      Die junge Frau tat, als sei sie besorgt. Ihr Spielchen vorantreibend, wandte sie sich auf ihrem Stuhl um und legte eine Hand an die Brust. »So habt Ihr schlecht geschlafen, Monsieur? Ist Euch etwa nicht wohl?«


      »Nein, Madame.«


      Alessandras Besorgnis wandelte sich in schmollende Wut, die ebenso gespielt war. »Also habt Ihr anderswo geschlafen! Das ist unverzeihlich. Ihr habt mich im Stich gelassen, und man hätte mich leicht ermorden können. Ihr bereitet mir großen Kummer. Es wäre mir lieber, Ihr wäret krank …«


      Leprat lächelte. »Mir ist es gut ergangen vor Eurer Tür, Madame. Aber ich habe nicht geschlafen. Und ich fühle mich ausgesprochen wohl.«


      »Da bin ich aber erleichtert! Das beruhigt mich doppelt.«


      Die Italienerin widmete sich wieder ihrer Toilette und betrachtete ihr Spiegelbild.


      »Madame, es wäre gut, wenn Ihr Euch etwas beeiltet. Euer Frühstück ist bereits serviert, und Monsieur de La Houdinière wird sicher nicht auf sich warten lassen.«


      Verärgert nahm die Italienerin der Zofe den Spiegel aus den Händen. »Monsieur de La Houdinière wird sich gedulden müssen«, sagte sie. »Und in Paris, in diesem finsteren Châtelet, wo er mich so beharrlich empfangen will, wird auch Monsieur de Laffemas auf mich warten müssen. Und wenn es sein muss, wartet sogar der Kardinal auf mich!«


      »Madame, ich bitte Euch …«


      Alessandra betrachtete Leprat durch den Spiegel. Sie lächelte ihn an, zupfte der Form halber eine Locke zurecht, reichte ihrer Bediensteten den Spiegel zurück und erhob sich. Dann drehte sie sich zu dem früheren Musketier um.


      Sie war einfach bezaubernd. Ihr recht schlichtes Kleid in Creme- und Brauntönen brachte ihre Blässe, die rötlichen Haare und ihr hübsches Dekolleté zur Geltung. Sie schien ein Kompliment zu erwarten, aber Leprat beschränkte sich darauf, seine Anerkennung durch eine leichte Verbeugung zum Ausdruck zu bringen.


      Die schöne Italienerin wusste sich damit zufriedenzugeben und akzeptierte den Arm, den man ihr bot, um sie ins Vorzimmer zu geleiten.


      Der große Schwarzdraq – er nannte sich Kh’Shak – zögerte ein wenig, bevor er die Tür aufstieß. Dann ging er bedächtig die Treppe hinunter, fast auf Zehenspitzen, und hielt seinen Degen fest, um nirgends anzustoßen.


      Im Keller war es stickig und still. Er wurde kärglich beleuchtet von dicken, gelben Kerzen, deren Flammen beißenden Rauch freisetzten. Dort herrschte ein starker Brodem, ein Gestank, der einen Menschen abgestoßen hätte, der den Nasenlöchern eines Draq jedoch angenehm schmeichelte, ein Geruch nach Blut, Eingeweiden und rotem, abgehangenem Fleisch.


      Der alte Draq mit den fahlen Schuppen saß im Schneidersitz auf dem Boden aus gestampfter Erde. Wie immer trug er die dreckigen, stinkenden Fetzen, die seine einzigen Kleidungsstücke waren. Sein Zeremonienstab mit den geschnitzten Verzierungen, an dem Federn, Knöchelchen, Schuppen, Zähne und bunte Perlen hingen, lag quer über seinen dürren Oberschenkeln. Mit geschlossenen Augen saß er unbeweglich da und schien kaum zu atmen. Vor ihm lag ein aufgeschlitztes weißes Zicklein. Um ihn herum rotteten hier und da weitere Kadaver vor sich hin, verstümmelt und teilweise verzehrt.


      Kh’Shak war auf der letzten Stufe stehen geblieben und zögerte noch immer, als fürchte er sich davor, diesen Keller wirklich zu betreten, als fürchte er, einen Fuß auf diesen verschmutzten, besudelten Boden zu setzen, einen Boden, auf dem Rituale, vor denen ihm graute, vollzogen worden waren. Eigentlich war er kein Feigling. Sein Mut und seine Grausamkeit hatten ihm sogar die Häuptlingswürde beschert.


      Aber Magie …


      »Saaskir …«, wagte er schließlich mit heiserer Stimme zu sagen.


      Saaskir. Ein Wort aus der draconischen Sprache, das sowohl Priester als auch Magier bedeutete, zwei Dinge, die in der Stammesgesellschaft der Draqs nicht unterschieden wurden.


      »Ja, Kh’Shak?«, erwiderte der alte Draq. »Was gibt es?«


      Der Schwarzdraq räusperte sich. Noch immer reglos, noch immer mit geschlossenen Augen, kehrte ihm der andere den Rücken zu.


      »Habt Ihr sie gefunden, Saaskir?«


      »Nein, mein Sohn«, sagte der Magier in dem ruhigen, geduldigen Ton, den man Kindern gegenüber gern anschlägt. »Ich habe sie noch nicht gefunden. Die Italienerin hat sieben Schleier um sich gelegt. Jede Nacht zerreiße ich einen, und bald wird sie in ihrer ganzen Blöße unter dem Auge des Drachen der Nacht erscheinen. Dann werde ich sie sehen, und du wirst der Erste nach mir sein und es endlich erfahren …«


      »Danke, Saaskir.«


      Kh’Shak hatte sich sorgenvoll zum Gehen gewandt, als der alte Draq ihm zurief: »Du bist beunruhigt, nicht wahr?«


      Der große schwarze Draq überlegte, wie er darauf antworten sollte. Er entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen. »Ja, Saaskir.«


      »Das ist gut. Du bist ein Häuptling. Es ist deine Aufgabe, dir über Dinge Sorgen zu machen, die die anderen nicht kümmern, an das zu denken, was die anderen vergessen, zu sehen, was den anderen entgeht … Aber die Tage verstreichen, deine Krieger werden ungeduldig, und du fürchtest, sie nicht mehr lange im Zaum halten zu können.«


      Stellte der Saaskir etwa seine Autorität infrage? Kh’Shak gefror das Blut in den Adern.


      »Meine Krieger fürchten und respektieren mich! Sie werden mir gehorchen!«


      Auf dem Gesicht des alten Draqmagiers zeichnete sich ein Lächeln ab, das der andere jedoch nicht sehen konnte.


      »Gewiss, gewiss … Dann ist doch alles in Ordnung, oder?«


      »Ja«, war Kh’Shak nun genötigt zu antworten. »Alles in Ordnung.«


      Schweigen machte sich breit. Der Schwarzdraq wusste nichts weiter zu sagen. Schließlich erklärte der unbewegliche Alte mit süßlicher Stimme: »Du musst mich jetzt verlassen, Kh’Shak. Ich muss mich ausruhen.«


      Auf Schloss Fuchsbau trank die Italienerin gerade eine Tasse Schokolade aus, während ein Bediensteter das Geschirr und die Reste ihres Frühstücks abräumte. Aus ihrem Sessel schielte sie verstohlen zu Leprat hinüber, der an einem Fenster stand und hinaussah. Er behielt den Weg im Auge, der aus dem Wald herausführte und schnurgerade zwischen den Nebengebäuden hindurch über den Vorhof verlief, bis zu der Brücke über den Schlossgraben.


      Antoine Leprat, Chevalier d’Orgueil.


      Er war also ein Mitglied der von Hauptmann La Fargue befehligten Klingen des Kardinals. Und, wie es schien, ein ehemaliger Musketier des Königs. Besonnen, reserviert, höflich, wachsam. Vermutlich unbestechlich. Alles in allem integer. Er war groß, hatte braunes Haar, einen harten Blick. Und er war verführerisch für diejenigen, die reife Männer mochten, deren Gesichter von den Jahren und Prüfungen gezeichnet sind. Sicher auch mit einer brutalen Seite. Dieser Leprat wusste bestimmt, wie man kämpft, und er scheute die Gewalt nicht. Sein muskulöser Körper musste voller Narben sein …


      Alessandra di Santis Blick schien in der Stille zu intensiv geworden zu sein, denn Leprat spürte ihn und drehte sich zu ihr um. Sie machte nicht den Fehler, hastig den Blick abzuwenden, denn das wäre zwangsläufig dem Eingeständnis eines Schuldgefühls gleichgekommen.


      Listig, wie sie war, log sie mit einer Andeutung auf den Grund ihres Interesses. »Woher habt Ihr denn diesen sonderbaren Degen, Chevalier?«


      Wie immer trug Leprat sein weißes Rapier an der Seite, von der Spitze bis zum Knauf aus einem Stück eines Drachenzahns gefertigt. Eine außergewöhnliche und äußerst gefährliche Waffe, leichter und zugleich robuster als die beste Toledoklinge.


      »Er wurde mir anvertraut.«


      »Von wem? Und unter welchen Umständen?«


      Der ehemalige Musketier lächelte, ohne zu antworten, und wandte sich wieder zum Fenster. Sein Blick verlor sich an der Baumgrenze.


      »Kommt, Monsieur …« So schnell ließ die schöne Spionin nicht locker. »Nun leben wir schon seit mehreren Tagen unter einem Dach und verbringen den Großteil unserer Stunden miteinander, und ich weiß noch immer so gut wie nichts über Euch.«


      »Genauso wie ich fast nichts über Euch weiß. Und das ist zweifellos besser so.«


      Alessandra erhob sich und ging gemessenen Schrittes zu Leprat hinüber; hinter seinem Rücken, denn er blickte weiter aus dem Fenster.


      »Aber ich verlange doch gar nicht mehr, als dass Ihr mich besser kennenlernt, Chevalier. Stellt mir Eure Fragen, ich werde sie beantworten …«


      »Die Aufgabe, Euch Fragen zu stellen, überlasse ich Monsieur de Laffemas.«


      »Kann Euch auch ein bisschen Schokolade nicht erweichen? Es ist noch etwas übrig …«


      Leprat drehte sich vom Fenster weg und stand der Italienerin plötzlich ganz dicht gegenüber. Tatsächlich war sie so nah an ihn herangetreten, dass sie sich beinahe berührten. Da sie kleiner war als er, sah sie von unten zu ihm auf und hielt dabei den Rand der Tasse an ihre geöffneten, leicht glänzenden Lippen.


      Ihre Augen lächelten.


      »Mögt Ihr Schokolade, Chevalier?«


      »Ich … ich weiß es nicht.«


      »Ihr habt sie nie probiert?«


      »Nein.«


      Schokolade wurde in Frankreich noch verkannt und verdankte das bisschen Ruhm, das sie genoss, Königin Anne, die während ihrer Kindheit in Spanien Geschmack daran gefunden hatte und im Louvre danach verlangt hatte. Doch Schokolade war weiterhin nur einer reichen Elite vorbehalten und wurde – eigentümlicherweise – nur von Apothekern verkauft.


      »Sie ist köstlich«, hauchte Alessandra. Mit beiden Händen hielt sie Leprat die Tasse an den Mund. »Da, probiert nur …«


      Ihre Blicke trafen sich, der eine verführerisch, der andere erregt.


      Für einen langen Moment hätte der frühere Musketier der Versuchung beinahe nachgegeben …


      … doch die Kammerzofe, die klopfte und gleich darauf eintrat, brach den Zauber. Sie brachte die Handschuhe, den Mantel und den Hut der Italienerin. Obgleich sie Leprat, der sofort zurücktrat, überrascht hatte, tat sie so, als hätte sie nichts gesehen.


      »Pah!«, schnaubte Alessandra schulterzuckend und machte auf dem Absatz kehrt. »Sie ist sowieso schon kalt …«


      Auf der Freitreppe traf Leprat wie üblich auf den Butler vom Jagdschloss Fuchsbau, der dort bereits wartete.


      »Monsieur.«


      »Guten Morgen, Danvert.«


      Gemeinsam beobachteten sie, wie die vornehme Kutsche die Brücke über den Schlossgraben passierte und in den Hof des Anwesens fuhr. Zwölf Reiter eskortierten den Wagen, allesamt mit Degen und Musketen bewaffnet, allesamt Kardinalsgarden, die für diesen heiklen Einsatz jedoch nicht ihren charakteristischen Umhang trugen. Sie wurden angeführt von Monsieur de La Houdinière, dem neuen Hauptmann der Kompanie und Nachfolger von Sieur de Saint-Georges, der einen Monat zuvor verstorben war, unter Umständen, die so ehrenrührig waren, dass sie zur allgemeinen Zufriedenheit geheim blieben.


      Die Kutsche hielt seitlich am Fuße der Treppe. La Houdinière schwang sich aus dem Sattel und ging auf Leprat zu. Sie schüttelten sich die Hände wie Männer, die sich schätzten, es sich jedoch nicht erlauben konnten, Freundschaft zu schließen. Immerhin gehörte der eine der Leibgarde Seiner Eminenz an, während der andere ein Musketier des Königs war – auch wenn er vorerst auf den Umhang der Musketiere verzichtet hatte. Zwischen den beiden Korps bestand eine althergebrachte Rivalität. Und diese Tradition war lebendig: Es verstrichen selten zwei Wochen, ohne dass sich ein Mitglied der Kardinalsgarde und ein Musketier aus irgendeinem Grunde duellierten.


      La Houdinière und Leprat jedoch schätzten sich.


      Sie kannten sich, seit sie im Jahr zuvor Seite an Seite gekämpft hatten, als Louis XIII. an der Spitze seiner Armee – zum zweiten Mal – auf Nancy vorrückte, um dem Herzog Charles IV. von Lothringen mehr Respekt vor seiner Person einzuflößen. Und das, obwohl ein lothringisches Reiterregiment noch immer einen der Übergänge über die Maas ganz in der Nähe der Quartiere des Königs – und zu seinem Schutze – bewachte. Die Kriegshandlungen hatten also noch gar nicht offiziell begonnen, und Charles IV. führte sogar weiter Verhandlungen. Aber Louis XIII. wollte einen Eklat als Machtdemonstration. Also stellte man Elitesoldaten aus dem Regiment von Navarra, der Gendarmerie, der Chevaulegers, der königlichen Musketiere und der Leibgarde des Kardinals unter den Befehl des Grafen von Allais. La Houdinière, der damals noch ein einfacher Leutnant gewesen war, und Leprat gehörten auch dazu. Überrumpelt und in die Enge getrieben, gerieten die Lothringer schon bald in Panik und erlitten eine schwere Niederlage, bei der es sich genau genommen um ein wahres Massaker handelte, dem nur wenige entkamen.


      Auch danach waren sich die beiden Männer oft über den Weg gelaufen, aber sie hatten nie zusammengearbeitet wie jetzt. Nun teilten sie sich die Verantwortung für die Italienerin, Leprat auf Fuchsbau und La Houdinière während der täglichen Fahrten nach Châtelet in Paris, wo die Spionin verhört wurde. Also begegneten sie sich zweimal am Tage, wenn einer den anderen ablöste.


      »Alles in Ordnung?«, fragte La Houdinière.


      »Ja«, antwortete Leprat. »Irgendwelche Anweisungen aus dem Palais-Cardinal?«


      »Keine.«


      Dann schwiegen sie.


      In einen Umhang mit Kapuze gehüllt erschien kurz darauf Alessandra, gut gelaunt und entspannt. La Houdinière war ein Edelmann, hielt ihr den Kutschenschlag auf und bot ihr die Hand, um ihr beim Besteigen der Kutsche zu helfen. Dann saß er wieder auf sein Pferd auf, und nach einer letzten an Leprat gerichteten Ehrbezeigung gab er den Befehl zum Aufbruch.


      Der ehemalige Musketier sah der sich entfernenden Kutsche und ihrer Eskorte noch einen Moment lang nach. Er war müde, hatte aber noch keine Zeit, sich auszuruhen.


      Er wandte sich an Danvert, den Butler, der unbeweglich und unerschütterlich wartete.


      »Gehen wir«, sagte er und begab sich nach drinnen. »Es gibt viel zu tun.«


      Die alte Frau saß in dem friedlichen, sonnigen Garten eines der zahlreichen Klöster des Faubourg Saint-Jacques.


      Wenn die Hitze erträglich war, verbrachte sie dort den Großteil ihrer Tage damit, zu lesen und zu warten. Dabei saß sie in einem Sessel, den man auf ihr Geheiß hin nach draußen brachte. Sonst führte sie das geordnete Leben der Nonnen, das von dem Rhythmus aus Gebeten und Mahlzeiten bestimmt wurde. Nichts zwang sie wirklich dazu, aber es entsprach der Rolle, die sie für sich entworfen hatte – der Rolle einer reichen, frommen Witwe, die der Welt überdrüssig war und den Wunsch hatte, die letzten Jahre ihres Lebens von ihr zurückgezogen zu verbringen. Hier war sie Madame de Chantegrelle.


      Einen Monat zuvor jedoch war sie noch die Marquise de Malicorne gewesen, die dank der Magie nicht älter erschienen war als zwanzig Jahre. Ein Alter, kaum trügerischer als das, welches man ihr nun unterstellte. Denn die Anzahl ihrer Lebensjahre überschritt das normale Maß um ein Vielfaches – normal für die menschliche Art wohlgemerkt.


      Aber sie war ein Drache.


      Die vermeintliche Madame de Chantegrelle hob den Blick von ihrem Buch und seufzte angesichts des Gartens und des Lebens, das gegenwärtig das ihre war.


      Sie hatte es so genossen, die Marquise de Malicorne zu sein. Damals verfügte sie über Jugend, Schönheit, Reichtum und Macht. Ganz Paris hofierte sie und buhlte um ihre Gunst. Wie schade, dass sie diese Rolle hatte aufgeben müssen. Offiziell war die Marquise bei einem Brand ums Leben gekommen, der nichts als eine verkohlte und vollkommen unkenntliche Leiche von ihr übrig gelassen hatte. Doch die war tatsächlich die einer Unglückseligen gewesen, die man in der Gosse aufgelesen hatte. Ein tragischer Verlust, in Paris allerdings ein beinahe banales Drama, wo das Feuer der Grund für viel Unheil war …


      Die Wahrheit war, dass das Ritual, das ihren Triumph hätte bedeuten sollen, zu ihrem Untergang geführt hatte. Eine andere hätte diese Schmach zweifellos nicht überlebt. Doch das milderte nicht ihr Bedauern – und es verringerte gewiss nicht den Wunsch nach Rache, der in ihr brannte. Ohne den Kardinal Richelieu, ohne Hauptmann La Fargue und seine verfluchten Klingen stünde sie heute an der Spitze von Frankreichs erster Loge der Schwarzen Kralle …


      Leichte Schritte auf dem Kiesweg zogen die Aufmerksamkeit der jetzigen Madame de Chantegrelle auf sich. Eine Nonne trat zu ihr, die sich zunächst vergewisserte, dass sie nicht schlief, und ihr dann ein paar Worte ins Ohr flüsterte. Die alte Frau nickte und verdrehte sich dann den Hals nach demjenigen, dessen Besuch ihr soeben angekündigt worden war und der etwas abseits unter einem steinernen, von blühenden Rosenstöcken umrankten Bogen wartete. Ein Anflug von Überraschung und Furcht zeichnete sich auf Madame de Chantegrelles Gesicht ab. Dennoch empfing sie ihren Besucher mit einem liebenswürdigen Lächeln und bot ihm anmutig die Hand zum Kuss.


      Der Mann war ganz in Grau und Schwarz gekleidet, wie ein Edelmann, und er trug einen Degen an der Seite. Er wirkte Furcht einflößend, war groß, eher schmal und würdevoll. Sie schätzte ihn auf fünfzig oder fünfundfünfzig Jahre. Sein Gesicht war oval, ausgemergelt, aber mit seltsam glatter Haut, die wie über die Kanten seines Gesichts gespannt wirkte. Hinzu kam eine kränkliche Blässe, die von Verfall sprach. Und Augen von eisigem Grau, die er zusammenkniff, wenn er hustete – einen trockenen, schroffen, tief sitzenden Husten – und sich mit seinem Taschentuch die dünnen, leichenblassen Lippen abtupfte.


      Genau wie die, mit der er sich traf, war auch er ein Drache. Er hatte schon viele Namen getragen, von denen sie nur einige kannte. Aber der, den er vorzog, war ein Deckname: der Alchemist der Schatten.


      Woher kam dieser Name eigentlich? Sie wusste es nicht. Was es auch sein mochte, mit diesem Pseudonym – und manchmal auch nur mit einem Zeichen, das aus den ineinander verschlungenen Buchstaben A und S bestand – bedachte die Schwarze Kralle ihre besten unabhängigen Spione.


      Einer Novizin, die einen Stuhl gebracht hatte, dankte der Alchemist mit einem Kopfnicken, bevor er sich setzte. Doch dabei handelte es sich weniger um eine Dankesbezeigung, als vielmehr um eine Kenntnisnahme der Sitzgelegenheit, die man ihm zur Verfügung stellte, eine Sache, die ihm als eine Selbstverständlichkeit erschien.


      »Ich habe schon seit einer Weile Kenntnis von Eurem Verdruss, Madame, aber erst jetzt habe ich die Zeit gefunden, Euch einen Besuch abzustatten. Ihr mögt es mir vergeben.«


      »Meinem Verdruss …«, sagte die alte Frau. »Das drückt die Sache aber freundlich aus …«


      »Zu meiner Verteidigung möchte ich noch anfügen, dass es kein Leichtes war, Euch zu finden.«


      »Was wollt Ihr? Madame de Chantegrelle ist weitaus diskreter als die Marquise de Malicorne. Und wer macht sich schon Sorgen um eine dem Tode Nahestehende, die ihre letzten Tage in einem Kloster verlebt, umgeben von Schwestern, deren Zuneigung ihr garantiert ist, angesichts des Vermögens, das sie ihnen überlässt?«


      Über das Gesicht des Alchemisten huschte ein seltenes Lächeln, bei dem sich die Winkel seines schmalen Munds kaum merklich anhoben. Wie alle Drachen amüsierte er sich nur zu gern über die Religionen der Menschen und die Fehler ihrer Vertreter. Seine Spezies ließ nur den Ahnenkult gelten, erkannte keine anderen Gottheiten an als die Drachenahnen, deren Existenz, auch wenn sie Drachengedenken zurücklag, nicht angezweifelt wurde.


      »Fehlt es Euch an Geld, Madame?«


      »Nein, ich danke Euch. Eure Fürsorge rührt mich, aber dennoch scheint es mir nicht so, als wäre Euer Besuch bloß der Höflichkeit geschuldet …«


      »Madame, ich …«


      »Nein, Monsieur. Verteidigt Euch diesbezüglich lieber nicht, Ihr würdet mich doch bloß belügen …« Sie seufzte. »Doch es ist undankbar von mir, Euch Vorwürfe zu machen. Seit … seit meinem Verdruss sind Besuche bei mir rar geworden. Die Schwarze Kralle vergisst diejenigen, die ihr nicht mehr nutzen können, ohne Umschweife. Doch ich bedaure es nicht. Zu froh bin ich darüber, noch am Leben zu sein. Ich nehme an, dass ich dies meiner Abstammung verdanke, meinem Rang. Vielleicht auch, weil man mich endgültig für harmlos hält …«


      »Ich wette, dass man sich in diesem Punkt irrt.«


      »Denkt Ihr das wirklich?«


      Die frühere Marquise sah den Alchemisten direkt an.


      »Ja«, sagte dieser und hielt ihrem Blick stand, ohne schwach zu werden.


      Was nichts zu bedeuten hatte, das wusste sie.


      Dennoch beschloss sie, seinen Worten Glauben zu schenken.


      »Ich brauche bloß ein wenig Ruhe, daher auch der Rückzug, den ich mir hier auferlegt habe. Und eines Tages, eines Tages, wenn ich mich wieder erholt haben werde, wird dies nur ein Abglanz meiner früheren Macht …«


      Sie sprach den Satz nicht zu Ende, und ihre glänzenden Augen verloren sich in der Ferne …


      Der Alchemist wartete, bis sie wieder aus ihren Tagträumen von wiedererlangtem Ansehen erwacht war. Aber vielleicht hatten sie diese Träume zu weit fortgetragen. Nach einer Weile hörte er, wie sie unter mattem Kopfnicken murmelte: »Ja … Ruhe … Ich brauche nur etwas Ruhe.«


      Der Gasthof unweit von Vincennes an der Route de la Champagne war voller Soldaten, die auf dem Weg nach Châlons-sur-Marne waren, wo sie auf ihr Regiment stoßen würden. Auf allen Tischen lagen Degen, Dolche und Pistolen herum. Musketen und Hellebarden lehnten an den Wänden. Lärmend und kriegerisch hallten die Unterhaltungen durch den großen Gästesaal, in den goldenes Licht durch die Fenster hereinflutete. Im Rauch der Pfeifen warf man sich über die Köpfe hinweg spöttische Bemerkungen zu, die wiederum mit anderen Scherzen beantwortet wurden. Großes Gelächter brach aus.


      Hauptmann La Fargue trat ein. Von der Schwelle aus hob sich seine imposante Gestalt im Gegenlicht ab und versperrte den Eingang. Er ließ den Blick über die Versammelten schweifen und kniff die Augen zusammen, fand aber nicht denjenigen, den er suchte. Die Blicke, die man ihm vorsichtig zuwarf, ließen ihn unberührt. Ein anderer als er hätte bei den Anwesenden sicher Überlegungen provoziert, die sie zu Querelen verleitet hätten. Aber keiner der versammelten Soldaten war dumm oder auch nur betrunken genug, mit einem Mann wie La Fargue Streit zu suchen.


      Denn ein Mann wie er war selten, respekteinflößend und gefährlich.


      Dann trat Almadès hinter dem alten Edelmann ein und raunte ihm zu: »Hinten.«


      La Fargue nickte und erreichte in Begleitung des Spaniers den sonnigen Hinterhof. Dort traf er auf den Grafen Rochefort, der mit anderen Edelmännern ins Kegelspiel vertieft war.


      Als er sah, wer da angekommen war, nahm sich der ergebene Gefolgsmann des Kardinals die Zeit, sorgfältig zu zielen, ließ die Kugel rollen und bekam einen recht guten Wurf hin. Zufrieden rieb er sich die Hände, während seine Kameraden ihn beglückwünschten. Er bedankte sich bei ihnen und empfahl sich. Erst dann nickte er dem Hauptmann der Klingen zu und nahm sein Wams, das er abgelegt hatte, um bequem spielen zu können. Während er es anzog, lud er La Fargue ein, mit ihm an einem kleinen Tisch unter einem Baum Platz zu nehmen. Ein Glas und ein Krug standen dort. Rochefort trank aus dem Glas und La Fargue, um ihn zu provozieren, aus dem Krug.


      »Bitte, bedient Euch doch«, sagte der Gefolgsmann des Kardinals voll Ironie.


      Der alte Edelmann und Soldat hielt seinem Blick stand, und um das Maß voll zu machen, wischte er sich, ohne mit der Wimper zu zucken, den Mund am Ärmelaufschlag ab und schnalzte mit der Zunge.


      »Kultiviert …«


      »Was wollt Ihr, Rochefort? Ich habe Besseres zu tun, als Euch beim Kegeln zuzuschauen.«


      Der Graf nickte flüchtig. Geistesabwesend ließ er den Blick über die Szenerie schweifen und atmete dann tief ein, während er seine Gedanken sammelte. Schließlich fragte er im Plauderton: »Was haltet Ihr von der Italienerin?«


      La Fargue seufzte und machte es sich auf seinem Stuhl bequem. »Mein Gefühl in Bezug auf sie hat sich nicht geändert«, erwiderte er mit Überdruss in der Stimme. »Ich glaube noch immer, dass wir dieser Frau nicht trauen können. Aber ich glaube auch, dass sie sich mit der einzigen Geschichte an uns gewandt hat, die uns zwingt, ihre Aussagen zu berücksichtigen. Denn selbst wenn es die Herzogin von Chevreuse wäre, die behauptete, ein Komplott gegen den König aufdecken zu können …« Als er den Namen der Erzfeindin des Kardinals hörte, verzog Rochefort das Gesicht. Doch La Fargue ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »Also selbst wenn die Italienerin die Chevreuse wäre, dann müssten wir ihr in einem solchen Fall ein aufmerksames Ohr schenken …«


      »Der Kardinal denkt wie Ihr. Zudem haben wir dies hier …« Diskret schob Rochefort La Fargue etwas über den Tisch hinweg zu, das aussah wie eine wertvolle Holzschatulle. Der Hauptmann nahm sie entgegen, machte sie auf und entdeckte im Inneren ein Siegel aus schwarzem Wachs auf der abgerissenen Ecke eines Pergamentpapiers.


      »Das ist es, was die Schachtel enthielt, die die Italienerin Euch für Seine Eminenz übergeben hat. Wisst Ihr, worum es sich hier handelt?«


      La Fargue richtete sich in seinem Stuhl auf. »Ja. Um das ›Schwarze Siegel‹. Jedes dieser Siegel enthält den Blutstropfen eines Drachen. Die Schwarze Kralle benutzt es, um ihre wichtigsten Dokumente zu versiegeln …« Er gab die Schatulle zurück, Rochefort steckte sie umgehend wieder ein. »Also ist die Schwarze Kralle in die Sache verwickelt.«


      »Auf die eine oder andere Weise, ja.«


      »Was sagt die Italienerin dazu?«


      Der Gefolgsmann des Kardinals verzog das Gesicht.


      »Nicht gerade viel … in dieser Angelegenheit wie übrigens auch in allen anderen. Laffemas zufolge kann der Italienerin niemand das Wasser reichen, wenn es darum geht, zu antworten, ohne wirklich etwas zu sagen …«


      Schon seit mehreren Tagen wurde die schöne Alessandra di Santi heimlich ins Châtelet verbracht und dort, ebenso heimlich, den ganzen Vormittag über befragt. Monsieur de Laffemas leitete diese Sitzungen. Er war zuvor Advokat am Parlament, dann Requetenmeister gewesen und schließlich Staatsrat. Er genoss das Vertrauen und das Ansehen von Richelieu, dem er viel zu verdanken hatte. Nun, mit fünfzig Jahren, war er Zivilrichter im Châtelet, also einer der beiden Richter – der andere war der Strafrichter –, die den Vogt von Paris unterstützten. Er war ein redlicher, strenger und ergebener Mann und zog im Zuge der großen Prozesse, die der Kardinal anstrebte, oftmals erbitterten Hass auf sich.


      Wenn er an den Missmut des Zivilrichters dachte, konnte sich La Fargue ein Lächeln nicht verkneifen. Rochefort bemerkte es und bekräftigte ebenfalls lächelnd: »Und der Gipfel davon ist zweifellos, dass Laffemas immer recht zufrieden mit seinen Verhören ist, und erst wenn er später die Protokolle liest, wird ihm jedes Mal klar, dass die Italienerin keine seiner Fragen beantwortet hat oder nur sehr unvollständig. Oft wiederholt sie das, was sie bereits gesagt hatte und schon zuvor nicht viel ergab. Sie vermischt Wahres und Unwahrheiten, ist eine Meisterin der Anspielung und Andeutungen, der Abschweifungen, leeren Wendungen und trügerischen Enthüllungen. Sie weiß sich naiv zu geben, dumm, vergesslich und charmant. Der arme Laffemas ist mit seinem Latein am Ende und seines Schlafes beraubt. Und dennoch kehrt er jeden Morgen zurück, entschlossen, sich diesmal nicht wieder in die Irre führen zu lassen …«


      Rochefort wurde von den kegelnden Edelmännern unterbrochen, die einem gelungenen Wurf applaudierten.


      »Also gut«, sagte La Fargue. »Die Italienerin führt Laffemas an der Nase herum, aber das ist ein durchaus legitimer Zug … schließlich hat sie nur unter der Bedingung, dass sie beschützt wird, versprochen zu sagen, was sie über das Komplott weiß. Dieser Schutz verläuft nur über einen Gnadenerlass, ohne den sie in Frankreich immer rechtlich behelligt werden könnte. Wenn die Urteile des Parlaments Anwendung finden, ist ihr Platz derzeit im Gefängnis. Das weiß sie nur zu gut, also wird sie weiterhin das Wesentliche verschweigen, solange sie keine beträchtlichen Garantien erhält.«


      »Der Kardinal ist im Augenblick nicht in der Lage, ihr solche Garantien zu geben. Aber die Zeit spielt gegen uns. Und das nicht nur, weil der Zeitpunkt der Ausführung des Komplotts gegen Seine Majestät zweifellos immer näher rückt. Sondern auch, weil mit jedem Tag, der verstreicht, die Gefahr steigt, dass die Anwesenheit der Italienerin entdeckt wird. Und wenn dies gewissen Herren des Parlaments zu Ohren kommt …«


      »Der König könnte das Parlament auflösen. Er hat die Macht dazu.«


      »Sicher. Aber würde er das wollen?«


      Erstaunt verzog La Fargue das Gesicht.


      »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Seine Majestät nicht weiß, was vor sich geht?«


      Rochefort umging seine Frage: »Wie dem auch sei – eine Auflösung durch den König ist immer eine sehr unpopuläre Sache. Das Parlament schreit Zeter und Mordio, alle sind in Aufruhr, und es finden sich unweigerlich brave Seelen, die die Wut des Volks anfachen und Tyrannei schreien … Doch die Herrschenden mögen es nicht, wenn das Volk ihnen grollt. Besonders dann nicht, wenn ein Krieg bevorsteht.«


      »Lothringen.«


      »Ja, Lothringen … Versteht Ihr jetzt, La Fargue, dass diese Angelegenheit, will man sie ohne viel Lärm über die Bühne bringen, äußerst umsichtig eingefädelt werden muss. Man muss die Volksmeinung darauf vorbereiten, vorab ein paar Loyalitäten kaufen, sich die Zustimmung der Gazetten sichern, ein paar wohlwollende Pamphlete verfassen, ein paar Gerüchte zu seinen Gunsten verbreiten … Das ist sicher viel leichter, als Ihr es Euch vorstellt, aber es erfordert Umsicht, Geld und vor allem Zeit, Zeit, die uns so sehr fehlt …«


      La Fargue wog das Problem ab: eine Spionin, die nicht reden wollte oder konnte, ein sich abzeichnendes Komplott gegen den König, und eine Uhr, die unaufhörlich tickte …


      Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens sagte er:


      »Gut. Wie lauten die Befehle Seiner Eminenz?«


      Leprat hielt die Tür auf und geduldete sich, während Danvert, der Butler, einen letzten Blick durch das Zimmer von Alessandra di Santi schweifen ließ.


      So ging das schon, seit die Italienerin im Jagdschloss Fuchsbau wohnte. Jeden Morgen, sobald die Kutsche, die sie nach Châtelet brachte, abgefahren war, wurden ihre Gemächer durchsucht. Leprat überwachte den Vorgang, ohne dass seine Anwesenheit wirklich vonnöten gewesen wäre. Die Bediensteten, die der Spionin vom Kardinal freundlicherweise zur Verfügung gestellt worden waren, verstanden ihr Metier. Sie beschränkten sich nicht darauf, auch ihr banalstes Tun und Treiben zu beobachten und täglich darüber Bericht zu erstatten. Sie durchkämmten auch peinlich genau ihr Zimmer und das Vorzimmer, unter der Leitung des Butlers, der – mehr als Leprat – die Operation dirigierte und dafür sorgte, dass nichts übersehen wurde.


      Danvert hatte seine Augen überall, gab genaue Anweisungen und sprach ansonsten fast nicht. Er war ungefähr fünfzig, dünn, hatte graue Haare und den natürlich gebräunten Teint eines Südländers. Sein Leben widmete er auf untadelige Weise dem Dienen. Er war mit den Qualitäten der besten Butler ausgestattet, deren Aufgabe darin besteht, den reibungslosen Ablauf eines Haushalts sicherzustellen und die Bediensteten anzuleiten. Das bedeutete, er war diskret, intelligent, integer, aufmerksam und vorausschauend. Aber er hatte auch einen Fehler, den er mit vielen seiner Profession teilte: eine Art der Arroganz, hervorgerufen von dem – meist begründeten – Gefühl, unentbehrlich zu sein.


      In Wahrheit war er der eigentliche Herr auf Fuchsbau. Unterstützt von der Dienerschaft, die ihm blind gehorchte, führte er das Haus – jederzeit bereit, wen auch immer von heute auf morgen, ja sogar mitten in der Nacht zu empfangen, und sei es nur für ein paar Stunden oder auch für mehrere Tage. Er wusste um die Besonderheit derer, die der Kardinal hier aufnahm. Offenbar wunderte er sich über nichts, verlangte nicht mehr zu wissen, als ihm unbedingt nötig erschien, und erfüllte seine Aufgaben mit Beflissenheit, ohne sich je etwas anmerken zu lassen. Leprat hatte den Wert des Butlers schnell erkannt und verließ sich gern auf ihn, wie ein guter Offizier, der sich auf einen erfahrenen Unteroffizier verlassen kann. Eine Entscheidung, die der frühere Musketier nicht hatte bereuen müssen und die sich als richtig erwies, als er zum ersten Mal der systematischen Durchsuchung der Gemächer der Italienerin beiwohnte: Danvert war ganz in seinem Element.


      »Probleme?«, fragte Leprat, als der Butler zögerte.


      Außer ihnen beiden befand sich niemand in Alessandras Vorzimmer.


      Als Zeichen einer gewissen Ratlosigkeit nagte Danvert an seiner Unterlippe. Er antwortete nicht und schritt einem Impuls folgend zum Käfig, in dem Alessandras Dragune eingesperrt waren. Einer der Zwillinge – sicher das Männchen namens Regen – fauchte ihn an, als er überprüfte, ob das Vorhängeschloss an der kleinen Tür auch richtig arretiert war.


      Daraufhin verließ der Butler das Zimmer und warf Leprat im Vorbeigehen einen entschuldigenden Blick dafür zu, dass er ihn hatte warten lassen. Leprat sah ihn beruhigend an.


      »Es wäre leichter, wenn wir wüssten, was wir suchen, nicht wahr?«


      »In der Tat, Monsieur. Man kann nie umsichtig genug sein.«


      Leprat schloss die Tür, drehte den Schlüssel zweimal um, und die beiden Männer zogen sich zurück.


      »Ich werde ein bisschen schlafen«, erklärte der frühere Musketier, ein Gähnen unterdrückend.


      »Gut, Monsieur.«


      Die Dragune warteten, bis sich die Stimmen und das Geräusch der Schritte entfernt hatten.


      Als wieder Ruhe in das verlassene Zimmer eingekehrt war, fingen die Augen von Traufe an zu funkeln, und das Vorhängeschloss öffnete sich klirrend. Gleich darauf stieß Regen die kleine Tür mit seiner Krallenpfote auf. Die Zwillingsdrachentiere verließen den Käfig und verschwanden im Kaminrohr. Sie kamen im Sonnenlicht heraus und verursachten dabei eine kleine Rußwolke, die unbemerkt blieb und deren Ursache auch unmöglich zu erahnen gewesen wäre. Denn, ohne völlig unsichtbar zu sein, waren die Dragune durchsichtig geworden, wie ganz reine Wassererscheinungen, die kaum das Licht trüben.


      Nach ein wenig vergnügter und virtuoser Luftakrobatik rief Traufe ihren Bruder zur Ordnung, und sie flogen in Richtung Paris davon.

    

  


  
    
      2


      Im Palais Épervier wartete man nur noch auf La Fargue.


      Die Klingen hatten sich im Schatten des Kastanienbaums um den alten, ausgeblichenen Tisch versammelt, dessen Beine von hohem Gras umwuchert waren. Agnès und Marciac spielten Dame, und Ballardieu verfolgte die Partie, während er an seiner kleinen erloschenen Pfeife nuckelte. Saint-Lucq saß lässig da, blickte ungerührt hinter seinen roten Brillengläsern hervor und jonglierte mit einem Dolch. Und Almadès stand abwartend mit verschränkten Armen an den Baumstamm gelehnt da.


      Fehlte nur Leprat, und zwar aus gutem Grund: Sein Befehl lautete, das Jagdschloss Fuchsbau nicht zu verlassen, in das die Italienerin an diesem frühen Nachmittag schon bald unter strengem Geleitschutz zurückkehren würde. Auf dem Tisch standen Weingläser und eine Obstschale voll saftiger Früchte, die die Insekten anlockten. Sie summten im gleißenden Sonnenlicht herum, das glücklicherweise vom Laub des Kastanienbaums gedämpft wurde.


      Schließlich kam auch La Fargue. Er setzte sich falsch herum auf einen Stuhl, und alle spitzten die Ohren.


      »Also, es handelt sich um Folgendes«, fing er an. »Ihr wisst ja, dass die Italienerin, seit sie sich gestellt hat, im Châtelet tagtäglich insgeheim vom Zivilrichter des Vogts von Paris vernommen wird.«


      »Monsieur de Laffemas«, warf Agnès ein.


      »Laffemas, ja. Er gilt als unbestechlich und hartnäckig. Er ist zwar unbequem, aber nicht das Monster, für das ihn alle halten. Auf jeden Fall jedoch ist er intelligent und einer, den man nicht leicht hinters Licht führt. Kurzum, er scheint der ideale Mann zu sein, um der Italienerin die Würmer aus der Nase zu ziehen …«


      »Aber?«, hakte Marciac nach.


      »Aber die Italienerin ist eine harte Nuss. Ohne ihr Lächeln zu verlieren, wendet sie Listen an, lügt und weicht seinen Fragen geschickt aus. Und so sind schon Tage vergangen, ohne dass sie viel verraten hätte über das, was sie gemacht und erfahren hat, seit sie die Karriere verfolgt, die man ihr nachsagt.«


      »Und was ist mit dem Komplott?«, fragte Saint-Lucq.


      »Sie macht nicht einmal Anstalten, etwas zu diesem Thema zu sagen, und wiederholt immer nur, dass der Kardinal den Preis dieser Information kenne. Laffemas hat natürlich versucht, mehr zu erfahren, mit Hilfe von indirekten Fragen und gespielt unschuldigen Andeutungen, aber vergeblich. Bis jetzt hat die Italienerin in diesem Spiel immer einen klaren Kopf behalten und ihr Blatt meisterlich gespielt.«


      »Raffiniertes Luder«, rutschte es dem Mischblut heraus. »Aber in ihrem Beruf bringt man es auch nicht weit, wenn man ein Dummkopf ist …«


      »Oder ein hässliches Entlein«, fügte Marciac hinzu. »Ist sie genauso schön, wie man sagt? Vielleicht könnte ich Leprat ja ablösen? Er muss sich dort doch langweilen, ganz allein auf Fuchsbau …«


      Agnès brach in helles Gelächter aus, und selbst Saint-Lucq musste grinsen, so plump war das Manöver.


      »Kommt nicht infrage«, sagte La Fargue vollkommen ernst.


      »Aber …«


      »Ich habe Nein gesagt.«


      »Na gut.«


      Der Gascogner zuckte mit den Schultern und schenkte sich leicht eingeschnappt ein Glas Wein ein. Mitfühlend klopfte ihm die junge Baronin von Vaudreuil auf die Schulter. Dann sagte sie: »Wenigstens aus einem Punkt hat die Italienerin nie ein Geheimnis gemacht: Sie hat immer gesagt, dass sie das Komplott aufdecken würde, wenn man sie dafür unter den persönlichen Schutz des Kardinals stellt. Doch auf diese Zusage wartet sie noch immer. Also wie könnte man ihr da ihr Schweigen zum Vorwurf machen? Und was hätte sie schon zu erwarten, wenn sie redete, bevor sie Garantien erhalten hat? Sie ist doch nicht dumm …«


      »Genau da drückt der Schuh«, sagte La Fargue.


      »Inwiefern?«, fragte Ballardieu mit seiner dröhnenden Stimme und zog die Augenbraue hoch.


      »Der Kardinal kann die Italienerin nicht unter seine Fittiche nehmen, weil sie als Kriminelle gilt, was sie auch bleiben wird, solange ihre Unschuld an den Verbrechen, die ihr vorgeworfen werden, nicht bewiesen wurde. Oder solange der König sie nicht begnadigt hat.«


      »Aber wir sprechen hier doch von der Italienerin!«, rief Agnès. »Da bräuchte es aber einen Rehabilitationsprozess, der der Justiz spottet, wenn man diese Abenteurerin für unschuldig erklärte!«


      »Eben aus diesem Grunde kann sich der König auch nicht erlauben, sie mit einem Federstrich zu rehabilitieren, wenn er keinen Skandal provozieren will«, pflichtete La Fargue ihr bei. »Kurz und gut, die Italienerin verlangt etwas, von dem sie weiß, dass sie es nicht erlangen wird …«


      »Zumal …«, sagte Almadès mit einer Stimme, die alle Aufmerksamkeit auf sich zog, allerdings ohne dass seine Gesichtszüge irgendwelche Gefühle verraten hätten. »Zumal auch die Zeit gegen die Italienerin spielt …«


      »Wie das?«, fragte der Gascogner verwundert.


      »Nehmen wir mal an, es gäbe wirklich ein Komplott gegen den König, von dem sie Kenntnis hätte. Was würde passieren, wenn die Verschwörer zur Tat schritten, während die Italienerin noch immer in der Hand des Kardinals weilte?«


      Agnès verstand: »Seine Eminenz würde kein Erbarmen kennen.«


      »Und die Italienerin könnte sich glücklich schätzen, wenn sie bloß gehängt würde«, schlussfolgerte Marciac.


      Der spanische Fechtmeister nickte zustimmend.


      »Aber welches Spiel spielt sie dann?«, warf die Baronin von Vaudreuil ein.


      »Genau das ist es, was wir für den Kardinal herausfinden sollen«, sagte La Fargue mit genug Autorität, um das Heft wieder in die Hand zu nehmen und unnütze Spekulationen im Keim zu ersticken.


      Alle drehten sich zu ihm um und warteten darauf, dass er fortfuhr.


      »Beginnen wir damit, die Schwarzdraqs aufzuspüren, die hinter der Italienerin her sind. Sie wissen mehr über sie als wir, und wenn wir herausfinden könnten, warum sie sie verfolgen … Abgesehen davon würde es der Kardinal vorziehen, wenn sie keinen Schaden mehr anrichteten.«


      »Aber wie sollen wir sie finden?«, erkundigte sich Saint-Lucq.


      »Sie sind in Paris. Seit fünf Tagen.«


      Diese Neuigkeit rief allerseits Erstaunen hervor. Dann erinnerte sich Ballardieu, der begierig die Gazetten las, dass an einem Morgen der vorherigen Woche die Wachen eines der Tore von Paris tot aufgefunden worden waren, ohne dass man hatte herausfinden können, wer sie ermordet haben mochte. Und die Leichen waren auffallend schnell von der Obrigkeit beseitigt worden. Gab es etwa einen Zusammenhang zwischen diesen unglücklichen Todesfällen und der Ankunft der Draqs in der Hauptstadt?


      »Ja«, bestätigte La Fargue. »Einer der Wachen hat ein paar Tage in einer Art Delirium überlebt. Er sprach von Draqs und von einem ›schleichenden schwarzen Tod‹. Der Zaubermeister des Kardinals denkt, dass es sich dabei um denselben schwarzen Nebel handelt, der auch unsere Draqs begleitet hat … Diesbezüglich werdet ihr, Agnès und Marciac, ihn heute Nachmittag treffen.«


      »Den Zaubermeister?«, erkundigte sich der Gascogner.


      »Der Kardinal ist der Meinung, dass er uns von Nutzen sein könnte.«


      »Gut«, befand Agnès.


      Der alte Hauptmann wandte sich an Saint-Lucq: »Und was dich betrifft …«


      »Ich weiß«, sagte das Mischblut. »Wenn die Draqs schon seit fünf Tagen in Paris sind, ohne bemerkt worden zu sein, dann können sie bloß an einem bestimmten Ort sein … Irgendwelche besonderen Anweisungen?«


      »Nein. Finde sie, das ist alles. Und pass auf, dass du dabei nicht umkommst … Ich für meinen Teil werde mich mit einem Mann treffen, der Rochefort zufolge die Italienerin gut kennt und uns dabei helfen könnte, sie zu durchschauen.«


      »Mit wem?«, fragte Marciac geistesabwesend und stellte bitter fest, dass auch die letzte Flasche Wein leer war.


      »Erinnert ihr euch noch an Laincourt?«


      »Von dem Richelieu letzten Monat wollte, dass er sich uns anschließt? Und der abgelehnt hat?«


      Wenn man den Gascogner so reden hörte, konnte man sich fragen, was ihm zufolge mehr gegen das frühere Mitglied der Kardinalsgarde sprach: dass er durch Günstlingswirtschaft bei ihnen Mitglied hätte werden sollen, oder dass er das Angebot ausgeschlagen hatte.


      »Genau der«, bestätigte La Fargue.


      Marciac rümpfte die Nase.


      »Er hat mir das Leben gerettet und seines dabei aufs Spiel gesetzt«, rief ihm Agnès versöhnlich in Erinnerung.


      »Na und?«, erwiderte Marciac bissig. »Wir anderen retten uns ständig gegenseitig das Leben, ohne große Worte darüber zu verlieren …«


      Der Hauptmann klatschte in die Hände und stand auf.


      »Auf geht’s!«, rief er. »Aufgesessen!« Und dann fügte er beinahe väterlich hinzu: »Und gebt auf euch acht.«


      Die Schar von Personen, die im Dienste einer großen Persönlichkeit standen, bildete ihren »Hofstaat«. Also sprach man vom Hofstaat des Königs, der Königin, des Herzogs von Orleans oder der Marquise de Châteauneuf. Das Protokoll verpflichtete einen jeden, entsprechend seiner Abstammung und seines Rangs zu leben, und mancher Hofstaat konnte bis zu zweitausend Personen umfassen, die bezahlt, ernährt, eingekleidet, untergebracht und bei Bedarf unterstützt werden mussten. Dies galt selbstverständlich für den Hofstaat des Königs, aber auch für den von Kardinal Richelieu. Sein Hofstaat kostete Unsummen.


      Vielköpfig, illuster und besonders kostspielig entsprach der Hofstaat demjenigen, dem er diente. Er setzte sich aus einem »militärischen Hofstaat« und einem »zivilen Hofstaat« zusammen. Mit der Aufgabe betraut, die Sicherheit Seiner Eminenz zu garantieren, umfasste der militärische Hofstaat eine Kompanie aus berittenen Gardisten, eine weitere aus Musketieren und eine letzte aus Gendarmen, die ständig im Felde standen. In der Praxis entsprach der militärische Hofstaat also einer kleinen Privatarmee. Insofern war es ein Privileg, das der König nur wenigen zugestand, das aber die Intrigen gegen Richelieu nötig gemacht hatten und viel über das Vertrauen aussagte, das Louis XIII. in seinen wichtigsten Minister setzte.


      Der zivile Hofstaat schloss alle mit ein, die keine Kriegsleute waren. Abgesehen von der Vielzahl an Bediensteten, Küchenjungen und Stallburschen und den vielen kleinen Angestellten, die genauso nützlich wie anonym waren, umfasste er: den Hofgeistlichen, der auch die Funktion des Hauptverwalters erfüllte und dem es somit zukam, den Säckel des Kardinals zusammenzuhalten, einen Beichtvater, drei Kapläne, einige Sekretäre und junge Edelmänner, die als Knappen oder Messdiener fungierten, alle aus bestem Hause, fünf Kammerdiener, die die Schar livrierter Lakaien anführten, einen Butler, der das gewöhnliche Personal beaufsichtigte und mit den Lieferanten verhandelte, einen Kämmerer und drei Küchenchefs unterstützt von einer Schar von Köchen, vier Sommeliers, einen Mundschenk, zwei Kutscher und vier Postillione, einen Maultiertreiber und einige Lastenträger.


      Hinzu kamen noch ein Arzt, ein Apotheker und zwei Chirurgen.


      Und ein Zaubermeister.


      Jedes Haus von Rang musste einen haben. Die Anwendung der draconischen Magie war gegen das Gesetz, aber die Zaubermeister waren keine Magier – oder galten zumindest nicht als solche. Aber ihre Kenntnisse der Arkanologie und ihr Wissen über die Drachen war begehrt, wenn es darum ging, eventuelle Bedrohungen vorherzusehen und zu vereiteln. Einige nannten sich auch Astrologen oder Wahrsager, andere waren Ärzte oder Philosophen, einige sogar Männer der Kirche. Unter ihnen fanden sich viele Scharlatane und unqualifizierte Schwätzer. Dennoch war die draconische Magie für einige Gelehrte ein ernsthafter Forschungsbereich, der eine sachliche Betrachtungsweise verdiente.


      Der Zaubermeister des Kardinals hieß Pierre Teyssier. Er war ein brillanter Geist von großer Originalität, den Richelieu nur selten beanspruchte, aber dessen Forschungen und Publikationen er als Mäzen und Freund der Wissenschaft finanzierte.


      Meister Teyssier wohnte in der Rue des Enfants-Rouges, und an jenem Tag erwartete er dort den Besuch der Klingen.


      Begleitet von Ballardieu begaben sich Agnès und Marciac zu Pferd in die Rue des Enfants-Rouges. So ersparten sie ihren Stiefeln den Kontakt mit dem Pariser Schmutz, der nicht nur klebte und stank, sondern sich zudem als ziemlich ätzend erwies und auch das beste Leder ruinierte. Sie konnten auch besser atmen, oben auf dem Pferderücken, wo sie das Gedränge aus Menschen überragten, das bei dieser Hitze schnell bedrückend werden konnte. Sie überquerten die Seine über den Pont-Neuf, weniger um etwas von dem vergnüglichen Treiben dort mitzubekommen, als aufgrund seiner offenen Bauweise. Diese Brücke hatte die Besonderheit, nicht von Häusern eingefasst zu sein. Also konnte man auf ihr die frische Luft genießen und dazu einen einzigartigen Blick über die Flussufer der Hauptstadt. Wenn man jedoch die Kais hinter sich ließ, musste man sich wieder auf die drückende, lärmende und schmutzige Atmosphäre von Paris gefasst machen.


      Ballardieu ritt am Schluss des Zugs und wirkte abwesend, während die drei Klingen im Schritt die enge und belebte Place de Grève vor dem Hôtel de Ville überquerten, ohne die verwesenden Leichen an den Galgen zu beachten. Dann nahmen sie die Rue des Coquilles und die Rue Barre-au-Bec, schmale mittelalterliche Gässchen, in denen sich alles drängte, und ritten die Rue Sainte-Avoye und schließlich die Rue du Temple hinauf bis an ihr Ziel.


      Die Rue des Enfants-Rouges war im Nordosten der Hauptstadt gelegen und nach dem dort befindlichen Waisenhaus benannt, dessen kleine Bewohner in Rot gekleidet waren. Es lag in einem ruhigen Viertel, in dem es noch zahlreiche landwirtschaftliche Anbauflächen gab und das überragt wurde von dem imposanten Burgfried, der sich auf dem dortigen Kirchengrund erhob. Diese ehemalige Templerkomturei war von einer Wehrmauer umgeben und gehörte mittlerweile dem Orden der Burgschwestern.


      Mit dem Finger zeigte Marciac auf das Haus, das La Fargue ihnen genannt hatte, bevor sie das Palais Épervier verlassen hatten.


      »Da ist es«, sagte er.


      Agnès und er saßen ab, klopften an die Tür und stellten sich dem alten Diener vor, der ihnen öffnete, während Ballardieu bei den Pferden blieb. Bestimmt gab es ein Stückchen die Straße hinauf eine Schenke, in der der ehemalige Soldat gut auf sie warten konnte. Bei diesem Gedanken leuchteten seine Augen, und der Mund wurde ihm ganz trocken.


      »Betrink dich nicht!«, rief ihm die junge Baronin noch zu.


      Ballardieu versprach es und zog die Pferde an den Zügeln hinter sich her.


      Die Kühle im Domizil des Zaubermeisters war angenehm.


      Während sie in einem Vorzimmer warteten, nahm Marciac seinen braunen Filzhut ab und wischte sich über die Stirn. Agnès beneidete ihn um die saloppe Bequemlichkeit seiner Kleidung: Auch sie hätte gern den Kragen ihres Hemds und das Wams aufgeknöpft – obwohl sie sich eigentlich nicht beklagen konnte. Das Mieder aus dickem Leder, das sie um die Taille geschnürt hatte, war gewiss etwas schwer, aber ihre Reitbekleidung – mit Beinkleidern und Stiefeln – war bei Weitem bequemer als das steife Kleid, das ihr die Etikette aufgrund ihres Geschlechts und Stands eigentlich vorgeschrieben hätte. Eine Etikette, um die sich die junge Baronin Agnès Anne Marie von Vaudreuil jedoch herzlich wenig scherte.


      »Was ist?«, fragte der Gascogner, als er bemerkte, dass sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtete.


      »Nichts«, sagte sie zunächst, doch dann fügte sie neckisch hinzu: »Hübsches Wams.«


      Sie standen Seite an Seite und blickten starr geradeaus in das Vorzimmer, in dem es fast keine Möbel gab.


      »Machst du dich über mich lustig?«, fragte Marciac argwöhnisch.


      Er tat immer so, als kleide er sich lässig, ja sogar mit einer gewissen Gleichgültigkeit. Tatsächlich war er aber durchaus bedacht auf das Bild, das er abgab, und auf seine Art ziemlich eitel.


      »Nein!«, verteidigte sich Agnès und verkniff sich ein Lächeln.


      »Na dann … danke«, erwiderte Marciac, der noch immer stur geradeaus blickte.


      Bei dem fraglichen Wams handelte es sich um ein karmesinrotes Kleidungsstück, das Marciac noch nicht getragen hatte, als er allein zu einer längeren Mission nach La Rochelle aufgebrochen war. Der Stoff war von feinster Qualität und der Schnitt äußerst elegant. Also war es teuer gewesen, doch alle bei den Klingen wussten, dass der Gascogner stets hinter zwei Dingen herlief: Geld und Frauen, und nur an Geld mangelte es ihm oftmals.


      »Ein Geschenk?«, hakte Agnès nach.


      »Nein.«


      »Dann nehme ich an, dass du gerade gut bei Kasse bist. Haben es die Karten etwa gut mit dir gemeint?«


      Der Gascogner zuckte mit den Schultern, gab sich bescheiden: »Ja, durchaus …«


      »In La Rochelle?«, wunderte sich die Baronin.


      La Rochelle war seit der Belagerung 1628 und dem Abzug der königlichen Truppen eine protestantische Stadt. Agnès bezweifelte, dass es dort viele Spielhöllen gab, also belog Marciac sie, oder er verschwieg ihr etwas. Aber sie hatte keine Zeit, weiter nachzubohren, denn es kam jemand.


      Sie hatten angenommen, dass der Diener wiederkäme, der sie gebeten hatte zu warten. Stattdessen erschien ein junger Mann. Er war höchstens zwanzig Jahre alt, vielleicht auch jünger. Er sah aus wie ein verknitterter Student von der Sorbonne, und seine Weste war falsch geknöpft. Dazu hatte er kurzes blondes und ziemlich wirres Haar und sah sie fröhlich, fast schon unverfroren an. Seine Hände, die er offenbar gerade gewaschen hatte, waren noch feucht, und er war noch dabei, sie an einem Handtuch abzuwischen.


      Sicher handelte es sich um einen Schüler des Zaubermeisters.


      »Verzeiht die Wartezeit«, sagte er. »Ich weiß, dass Euer Besuch angemeldet war, aber …«


      Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern lächelte bloß und sah sie erwartungsvoll an.


      Nach einem kurzen Zögern wurde Marciac deutlicher: »Wir würden gern mit dem Zaubermeister Seiner Eminenz sprechen.«


      »Aber ja, natürlich«, erwiderte der andere und lächelte sie weiter an.


      Und da er vor ihnen stehen blieb, während sich weiteres, recht erwartungsvolles Schweigen breitmachte, begriffen die Klingen langsam und sahen einander erstaunt an.


      Es war Agnès, die schließlich sagte: »Ich bitte um Verzeihung, Monsieur, aber seid Ihr etwa …?«


      »Pierre Teyssier, zu Euren Diensten, Madame. Wie kann ich Euch behilflich sein?«


      Laincourt öffnete die Tür und betrat vergnügt die kühle und schummrige esoterische Buchhandlung. Er nahm seinen Hut ab und wischte sich über die Stirn, als Bertaud, nachdem er sich bei einem anderen Kunden entschuldigt hatte, auf ihn zugeeilt kam.


      Der eilfertige Buchhändler wirkte beunruhigt.


      »Da ist jemand, der Euch erwartet«, sagte er leise.


      »Wer denn?«


      Statt einer Antwort zeigte er mit dem Kinn in einen Winkel des Ladens. Der frühere Spion des Kardinals wandte sich seelenruhig genau in dem Moment um, als La Fargue ein Buch, in dem er geblättert hatte, ins Regal zurückstellte.


      Die beiden Männer sahen sich an, ohne eine bestimmte Gefühlsregung erkennen zu lassen.


      Dann, ohne den Blick von dem alten Hauptmann abzuwenden, sagte Laincourt über die Schulter: »Keine Sorge, Bertaud. Der Herr und ich, wir kennen uns.«


      Der Alchemist der Schatten wandte sich vom Fenster ab und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.


      Nun trug er nicht mehr die Gewänder, mit denen er der Marquise de Malicorne einen Besuch abgestattet hatte. Zwar waren seine Kleider immer noch schwarz, aber seine Aufmachung glich nun eher der eines Bürgerlichen statt eines Adligen. Hier bei sich war er ein Gelehrter, ein Zaubermeister namens Mauduit.


      Mit einem Seufzer der Erleichterung und des Unbehagens zugleich ließ er sich in seinen Sessel fallen. Diese verfluchte menschliche Erscheinung wurde ihm immer beschwerlicher, körperlich und mental. Sein Körper litt darunter, gewiss, aber vor allem erlebte er sie mehr und mehr als Demütigung, wie die fadenscheinige Kleidung einer abstoßenden Rasse, die er, ein ehrwürdiger Drache, zu tragen gezwungen war.


      Er streckte die Hand nach einer filigranen Likörkaraffe in einer Schatulle aus und füllte ein kleines Gläschen mit einer gelben, dicken Flüssigkeit, die wie liquides Gold schimmerte. Es handelte sich um Goldenes Bilsenkraut, oder, genauer noch, um einen Likör aus Goldenem Bilsenkraut, dieser Pflanze, deren Anbau, Verkauf und Konsum in Frankreich ebenso verboten war wie fast überall in Europa. Aus ihr konnten Zaubertränke und Extrakte gewonnen werden, die bei Magiern beliebt waren. Doch für gewöhnliche Sterbliche handelte es sich um eine starke Droge. Besonders geschätzt wurde sie von einer nervösen Oberschicht; in diesen Kreisen wurde sie rege unter der Hand verkauft.


      Es klopfte an der Tür.


      Der sogenannte Mauduit machte die Likörschatulle wieder zu, setzte sich aufrecht hin und versteckte das Glas, bevor er den Gast hereinbat. Aber derjenige, der erschien, kannte seine Geheimnisse. Es war ein Auftragsmörder mit stumpfem Teint und kantigen Zügen. Er trug Stiefel, Handschuhe und den Degen an der Seite. Seine Kleider und sein Hut waren aus schwarzem Leder. Eine Maske – auch sie aus schwarzem Leder mit silbernen Verzierungen – verbarg sein linkes Auge, ließ aber dennoch den Ranzfleck erkennen, der sich über seine Wangenknochen, die Schläfe und den Augenbrauenbogen erstreckte.


      Der Alchemist entspannte sich, holte sein Glas aus dem Versteck und zeigte auf die Schatulle, während sich sein Besucher in einen Sessel fallen ließ.


      »Möchtet Ihr auch davon?«


      »Nein«, erwiderte der Einäugige mit starkem spanischen Akzent.


      Langsam und mit geschlossenen Augenlidern trank der Alchemist das Gebräu und genoss jeden Tropfen. Die Drachen ergötzten sich an dem Bilsenkrautlikör. Für ihren Gaumen war er köstlich, aber vor allem half er ihnen, in Verbindung mit ihrer wahren Natur zu treten. Dies erwies sich häufig als nötig. Denn wenn sogar die Drachen der Ursprünge einst Mühe hatten, eine menschliche Erscheinung anzunehmen und beizubehalten – wie viele der Letztgeborenen waren dann nicht einmal in der Lage, auch nur vorübergehend eine draconische Form aufrechtzuerhalten? Der Alchemist hätte es als Schande empfunden, es zuzugeben, aber auch ihm fielen die Metamorphosen immer schwerer. Die letzte im Elsass hatte sich als besonders schmachvoll erwiesen. Sie hätte ihn beinahe umgebracht, und ohne den goldenen Likör wäre es ihm womöglich überhaupt nicht gelungen, sich zu verwandeln. Zudem wären die Schmerzen in diesem Moment gewiss unerträglich gewesen.


      »Wirklich nicht?«, hakte der Alchemist nach, als er sich erneut das Glas füllte. »Er ist köstlich.«


      Diesmal begnügte sich der Ranzkranke damit, schroff den Kopf zu schütteln.


      Er nannte sich Savelda, und genau wie der Alchemist diente er der Schwarzen Kralle. Er war der Handlanger der Anführer dieser Geheimgesellschaft. Oder vielmehr ein getreuer Gefolgsmann, der ihr Vertrauen genoss; derjenige, der von den Altehrwürdigen der Ersten Loge geschickt wurde, wenn eine Sache von großer Wichtigkeit war, derjenige, der ihre Befehle ausführte, ohne sie jemals in Frage zu stellen.


      »Nun?«, fragte Savelda. »Dieser Besuch bei der Malicorne?«


      »Sie ist am Ende.«


      »Ich hatte es Euch doch gesagt.«


      »Ich musste mich selbst vergewissern … Wie dem auch sei, von ihr haben wir keinerlei Hilfe zu erwarten. Schade. Ich bin überzeugt, dass sie von unseren Plänen angetan gewesen wäre. Sie hätte sicher allzu gern daran teilgehabt …«


      »Zweifellos.«


      Der Alchemist machte eine Geste, als schiebe er eine Angelegenheit zur Seite, die er definitiv ad acta legen wollte. »Wie kommt Ihr mit den Rekrutierungen voran?«, erkundigte er sich.


      »Es geht voran. Aber es ist kein Leichtes, in so kurzer Zeit brauchbare Männer zu finden.«


      »Was erwartet Ihr? Diejenigen, die ich aus Deutschland mitgebracht hatte, sind im Elsass umgekommen, also tut Euer Bestes.« Der Alchemist ballte die Faust, seine Augen blitzten. »Verfluchte Burgschwestern!«, zischte er. »Um ein Haar hätten sie mich erwischt. Wenn es mir nicht gelungen wäre, die ursprüngliche Form anzunehmen …« Er erhob sich und trat kopfschüttelnd ans Fenster.


      »Was das betrifft …«, sagte Savelda nach einer Weile. »Unsere Anführer sind alarmiert. Die Erste Loge unterstützt Euer Projekt noch immer, aber dass Euch nun die Burgschwestern in die Quere kommen, beunruhigt sie doch ziemlich.«


      »Dass sich unsere Anführer um mich sorgen, rührt mich …«


      Der Einäugige bemerkte seine Ironie nicht und fuhr ungerührt fort: »Was könnten die Burgschwestern wissen?«, fragte er.


      »Nichts. Diese Luder wissen gar nichts.«


      »Dennoch …«


      Der Alchemist fuhr herum und starrte Savelda in die Augen. »Sie sind schon immer hinter mir her«, erklärte er. »Wie können wir also darauf hoffen, dass sie ausgerechnet dann ablassen, wenn unser großes Unterfangen kurz bevorsteht. Erst kürzlich haben sie versucht, mich zu ergreifen, genau wie auch schon in der Vergangenheit. Und wie sie es wohl auch künftig versuchen … Das ist alles.«


      »Also gut. Aber lasst uns lieber doppelt vorsichtig sein.«


      »Mir fehlt es weder an Umsicht noch an Entschlossenheit. Also setzt Euch lieber dafür ein, die Herren der Ersten Loge zu beruhigen, und erinnert sie daran, dass es nur noch eine Frage von wenigen Tagen ist, bis das Schicksal Frankreichs … eine neue Wendung nimmt.«


      Die Île Notre-Dame – die erst ein Jahrhundert später in Île Saint-Louis umbenannt werden sollte – war lange unberührt gewesen. Kein Brücke führte dorthin, weder von den Kais der Seine aus noch von der benachbarten Île de la Cité, und sie wurde kaum betreten, außer von Anglern oder an schönen Tagen von Liebespaaren. Deren Kähne schaukelten dann träge zwischen den hohen Schilfrohren und herabhängenden Zweigen der Weiden. Und gelegentlich wurde dort auch jemand ermordet.


      Die ersten Draqs hatten sich dort noch unter der Herrschaft von Henri IV. niedergelassen. Sie bauten an der Uferböschung vereinzelt Hütten, die sich schon bald zu einem Dorf auswuchsen. Der König ließ sie entgegen der Ratschläge seiner Minister gewähren. Er wusste, dass die Draqs ein Problem für alle westlichen Gesellschaften darstellten, das er nicht allein lösen konnte. Er wusste auch, dass man die Tore der Hauptstadt und die Grenzen des Königreichs nicht länger vor ihnen verschließen konnte. Und schließlich war ihm klar, dass die Menschen dazu verdammt waren, mit den Draqs zu leben, seit sich die ersten von der Jahrtausende währenden Bevormundung durch die Drachen befreit hatten. Aber Henri IV. war sich auch der Gefahr bewusst, die diese Kreaturen aufgrund ihrer wilden und gewalttätigen Natur darstellten. Deshalb ließ man sie auf dieser sumpfigen Insel siedeln – damit sie unter sich blieben und man sie nach Möglichkeit in Schach halten konnte. Den Protest des Domherrn von Notre-Dame beantwortete der König mit dem Kauf der Insel, damit er damit machen konnte, was er wollte.


      Unter der Ägide von Henri IV. florierte das Dorf der Draqs. Es entwickelte sich zu einem eigenen Stadtviertel ganz aus Holzbauten, dessen matschige Straßen, finstere Gässchen, windschiefen Gebäude und morschen Pfahlbauten schon im Jahre 1633 die gesamte Insel überzogen. Zu diesem Zeitpunkt nannten die Pariser die Île Notre-Dame wegen ihrer schuppigen Bewohner jedoch schon lange die »Schuppeninsel« – ausgesprochen mit einer Mischung aus Furcht und Verachtung. Obwohl der König dort uneingeschränkte Autorität genoss, gehörte die Schuppeninsel nicht zum Verwaltungsbereich von Paris. Sie war eine Art Vorort im Herzen der Stadt, die von Steuern befreit war und wo es keine Nachtwache gab. Tagsüber waren Menschen dort mehr oder weniger geduldet, auch wenn jeder wusste, dass er sich auf eigenes Risiko auf die Île Notre-Dame begab. Nachts jedoch …


      Von der Dämmerung bis zum Morgengrauen war die Schuppeninsel, wie sie wirklich war: betörend und lebensgefährlich zugleich. Denn dann wurde dieses Viertel zum Schauplatz eines Lebens, das von einer urtümlichen Energie erfüllt war, die einem die Schläfen erhitzte und den Bauch kribbeln ließ.


      Sobald die Nacht anbrach, wurden Feuer angezündet, Kohlebecken glühten rot an den Straßenecken, Fackeln knisterten an den Eingängen der Tavernen. Durch verwinkelte Gässchen drängten sich ziellos die Draqs, und man rempelte sich fast bei jedem Schritt an, so viele waren es. Die nächtliche Luft war erfüllt von schwerem Parfum, und in der Ferne vermischte sich der Klang fremdartiger Melodien. Raufereien brachen aus, jäh, brutal, und ihr Verlauf war immer blutig. Aus verrauchten Kellern drangen Kriegslieder herauf. Stammestrommeln erklangen, und ihr furchterregender Ruf hallte über die Seine und störte den Schlaf der Hauptstädter. Denn zu dieser Zeit waren hier nicht einmal die Träume der Menschen willkommen.


      Hier war ein Mensch ein Fremdling, ein Eindringling, ein Feind.


      Ja, ein Beutetier.


      Aber ein Mischblut?


      Die Nacht brach an, während Saint-Lucq allein eine der drei wackeligen Holzbrücken über die Seine überquerte, die die Schuppeninsel mit der Hauptstadt verbanden. Vier Graudraqs schlugen in der Nähe eines großen Lagerfeuers die Zeit tot. Sie sahen die einsame Gestalt herüberkommen und glaubten, dass die Vorsehung ihnen wohlfeil ein bisschen Ablenkung schickte. Einer der Draqs trat Saint-Lucq entgegen, nachdem er seinen Kameraden geraten hatte, sich bloß nichts entgehen zu lassen, und baute sich mit einem fiesen Grinsen vor ihm auf dem Weg auf.


      Das Mischblut verlangsamte weder seinen Schritt noch wich er einen Fußbreit zurück.


      Erst kurz bevor er den Draq, der ihm sowohl in Größe als auch in Gewicht und Kraft überlegen war, angerempelt hätte, blieb er einfach stehen.


      Und wartete ab.


      Der Draq, der zuvor noch beifallheischend zu seinen Kumpanen hinübergeblickt hatte, machte ein ratloses Gesicht. Nichts verlief so wie vorgesehen. Der andere hätte eigentlich versuchen müssen, ihm auszuweichen, während er selbst sich ihm jedes Mal wieder in den Weg gestellt hätte. Und dieses kleine grausame Spiel hätte so lange gedauert, bis das Opfer die Fassung verloren hätte und entweder weggelaufen wäre oder versucht hätte, ein Durchkommen zu erzwingen.


      Aber stattdessen …


      Weil die breite Krempe des Huts seine Augen verbarg, hob Saint-Lucq langsam den Kopf, sodass sich das schuppige Gesicht in den rötlichen Gläsern seiner runden Brille spiegelte. Der Blick des Graudraqs verlor sich darin, und das Mischblut verharrte noch immer.


      Gefasst wartete er darauf, dass das Reptilienwesen in ihm das Blut einer überlegenen Art spürte, erahnte, witterte, ein Blut, bei dem seine Urinstinkte ihm zuschrien, es zu fürchten und zu respektieren.


      Was auch geschah.


      Verstört und beschämt, unfähig, die verblüfften Blicke seiner Kameraden zu ertragen, trat der Draq zur Seite und ließ Saint-Lucq seiner Wege ziehen. Dann flüchtete er sich in die nächstbeste Gasse.


      Die drei anderen blieben einen Moment lang sprachlos stehen. Was war geschehen? Wer war dieser Mann ganz in Schwarz, der gemessenen Schrittes um eine Straßenecke verschwand und weiter auf die Schuppeninsel vordrang?


      Nach kurzem Getuschel beschlossen sie, ihm zu folgen.


      Und ihn zu töten.


      Seit einiger Zeit hatten sich die Albträume auf Distanz gehalten, aber in dieser Nacht verfolgte die erbitterte Meute Agnès wieder im Schlaf. Als sie jäh und mit schweißnasser Stirn hochfuhr, wusste sie, dass sie in dieser schwülen Nacht nicht gleich wieder einschlafen würde. Also entschloss sie sich aufzustehen und, da sie ein leichtes Hungergefühl verspürte, etwas zu essen. Sicher würde sie in der Küche eine Kleinigkeit zu knabbern finden, während sie darauf wartete, dass der Schlaf zurückkehrte oder der Tag anbrach. So oder so führte es zu nichts, im Bett zu bleiben, umzingelt von Schatten und ihrer Pein überlassen.


      Ohne sich viel um die Regeln des Anstands zu scheren, kleidete sich die junge Baronin eher spärlich an und stieg barfuß, das Hemd nachlässig in die Beinkleider gesteckt, ohne Lärm zu machen, die dunkle, breite Treppe hinunter. Das ganze Palais Épervier lag in tiefem Schlaf …


      … abgesehen davon, dass da bereits jemand in der Küche war.


      Es war La Fargue.


      Der alte Edelmann saß allein da, sein Hut und sein Pappenheimer Degen lagen gleich neben ihm, und im Schein einer Kerze nahm er gerade einen kräftigen Imbiss zu sich.


      Als er sah, wer sich da zu ihm gesellte, lächelte er und sagte scherzhaft: »Ja, wer ist denn da? Habt Ihr etwa Hunger, Baronin?«


      Agnès beäugte die appetitlichen Speisen auf dem Tisch mit begehrlichem Blick.


      Sie gähnte. »Ja, schon …«


      »Na dann, setz dich«, lud La Fargue sie ein und wies ihr den Platz ihm gegenüber zu.


      Sie setzte sich und sah dem Edelmann dabei zu, wie er ein Stück Brot abschnitt, es mit Butter bestrich und eine dicke Scheibe Pastete darauflegte.


      »Hier«, sagte er.


      Agnès biss kräftig in das belegte Brot und hatte die Backen noch immer recht voll, als La Fargue ihr ein Glas Rotwein reichte und fragte: »Also? Dieser Zaubermeister?«


      Sie musste das Essen mit einem Schluck Wein runterspülen, bevor sie antworten konnte. »Kurz gesagt, er kam mir ziemlich jung vor und ein wenig … wunderlich.«


      Über das Gesicht des alten Hauptmanns huschte ein Lächeln. »Meister Teyssier erweckt oft diesen Eindruck.«


      »Kennt Ihr ihn etwa?«


      »Genug, um zu wissen, dass er einer der besten Gelehrten ist. Im Übrigen pflegt Seine Eminenz auch nicht, sich mit Mittelmaß zu umgeben.«


      Unsicher zuckte die Baronin von Vaudreuil mit den Schultern und widmete sich wieder ihrem belegten Brot.


      »Er hat von den Toten erzählt, die die Draqs hinterlassen haben, als sie des Nachts nach Paris eindrangen«, berichtete sie. »Er ist der Ansicht, die Unglücklichen seien der Ranz zum Opfer gefallen.«


      Die Ranz war diese schreckliche Krankheit, der man nachsagte, dass sie von Drachen auf Menschen übertragen wurde, und die in ihrem letzten Stadium sowohl den Körper als auch die Seele zerstörte. Doch dieser Prozess zog sich lange hin. Man konnte jahrelang mit der Ranz leben.


      »In nur wenigen Minuten?«, fragte La Fargue erstaunt.


      Agnès nickte bloß, da sie gerade nicht antworten konnte, weil sie wieder einen zu großen Bissen genommen hatte.


      Sie schluckte und fügte hinzu: »Meister Teyssier hatte in einem Glas das Herz von einem der Opfer. Ein schwarzes, abscheuliches Etwas, das ebenso gut aus dem Gerippe eines alten Ranzkranken hätte stammen können, das jedoch noch in der Nacht des Überfalls einem der Wachsoldaten entnommen worden war. Der Mann war keine dreißig Jahre alt …«


      La Fargue verzog das Gesicht. »Die Draqs haben also einen Magier«, stellte er fest.


      »Der Meinung ist Teyssier auch … Ist noch etwas Pastete da?«


      Agnès hatte ihr belegtes Brot verschlungen und nahm mit gierigem Blick die übrigen Speisen auf dem Tisch in Augenschein.


      »Ich mach das schon. Du berichtest lieber weiter, was der Zaubermeister gesagt hat.«


      Und während der alte Edelmann ihr ein weiteres Brot schmierte, erklärte Agnès: »Meister Teyssier glaubt, dass die Draqs einen Magier auf ihrer Seite haben, mit dessen Hilfe sie die Spur der Italienerin verfolgen können. Er behauptet, dass sie sie früher oder später finden werden, außer natürlich, sie lassen ihr Vorhaben fallen …«


      »… oder man hält sie auf.«


      »Ja … bitte nicht zu viel Butter … Eigentlich müsste man ja nur den Magier ausschalten, damit die Italienerin nicht mehr in allzu großer Gefahr schwebt.«


      »Könnte dann nicht einfach ein anderer Magier seine Nachfolge antreten?«


      »Das waren auch meine Bedenken. Aber Meister Teyssier behauptet, das sei nicht so einfach. Es muss eine besondere Verbindung zwischen dem Magier und seiner Beute bestehen. Doch eine Verbindung dieser Art kann nicht so leicht hergestellt werden.«


      La Fargue nickte ernst und dachte nach, während sich Agnès über die weitere Brotschnitte hermachte. Mit Rücksicht auf sein Schweigen kaute sie so leise wie möglich vor sich hin, schließlich sagte er: »Die Italienerin erwartet von uns, dass wir ihr diesen Magier vom Halse schaffen.«


      »Wer weiß? Aber es ist ein riskantes Spiel, weil sich die Schlinge von Tag zu Tag enger um sie legt. Oder wie Meister Teyssier es ausgedrückt hat: Es ist ein bisschen so, als wäre es ein Netz, das der Magier jeden Tag weiter zuzieht. Oder vielmehr jede Nacht, da die draconische Magie ja eine mächtige Angelegenheit ist …«


      »Aber immerhin war die Italienerin bis vor ein paar Tagen ganz auf sich allein gestellt. Und jetzt wird sie permanent von mindestens zwölf Musketen begleitet. Hinzu kommt noch Leprat, der allein so viel taugt wie sechs Männer. Ich denke also weiterhin, dass sich ihre Situation, was die Sicherheit betrifft, durchaus verbessert hat.«


      »Dann hätte sie also das Komplott gegen den König nur erfunden, um uns zu zwingen, sie zu schützen?«


      »Nein, denn schon bald müsste sie für ihre Behauptungen einstehen. Jedoch wette ich, sie hat die Karte mit diesem Komplott durchaus zu ihrem eigenen Vorteil ausgespielt … Morgen werde ich zu ihr gehen und selbst mit ihr reden.«


      »Und was ist mit Arnaud de Laincourt? Sollte er uns nicht in dieser Sache unterstützen? Und hättet Ihr ihn nicht heute treffen sollen?«


      »Wenn man Rochefort Glauben schenkt, kennt er die Italienerin gut und könnte uns tatsächlich von Nutzen sein. Aber er ist mir die Antwort schuldig geblieben, auch wenn ich ein gewisses Leuchten in seinen Augen gesehen habe, als ich die Italienerin erwähnte …«


      »Ich glaube, er würde einen guten Mitstreiter abgeben.«


      »Vielleicht.«


      »Und der Kardinal denkt das auch …«


      »Gewiss. Aber ich bin der Einzige, der entscheidet, wer den Ring trägt und wer nicht.«


      La Fargue trug am Ringfinger einen Siegelring aus Stahl, den auch alle anderen Klingen besaßen. Agnès de Vaudreuil trug ihren an einer Kette unter der Bluse.


      Satt, wie sie nun war, unterdrückte sie ein Gähnen und streckte sich. »Hauptmann, mit Eurer Erlaubnis würde ich mich gern wieder in meine Kammer zurückziehen und versuchen, diese paar frischen Stunden, die die Nacht uns noch gönnt, zum Schlafen zu nutzen.«


      »Ja. Es ist ziemlich spät geworden.«


      Die junge Frau erhob sich. »Und danke für die Brote«, sagte sie mit einem Lächeln.


      Ein Lächeln, das La Fargue auf väterliche Weise erwiderte. »Ach, da fällt mir ein«, sagte er beiläufig. »Wo hast du eigentlich Marciac gelassen?«


      »Der ist zum Spielen bei der Sovange. Und ich glaube, er wollte morgen Gabrielle einen Besuch abstatten.«


      »Ach so … Gute Nacht, Agnès.«


      »Bis morgen, Hauptmann.«


      Zu Hause in seinem Bett bemühte sich Arnaud de Laincourt, im Schein einer Kerze zu lesen. Aber er musste feststellen, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Also gab er es schließlich auf, legte das Buch aufgeschlagen auf seine Brust, verschränkte die Finger im Nacken und stieß einen tiefen Seufzer aus.


      Dann, aus den Schatten, die ihn verfolgten, sagte die Erinnerung an den Leierspieler zu ihm: »Du denkst über das Angebot der Herzogin von Chevreuse nach.«


      »Ja.«


      »Das Haus Chevreuse ist eines der angesehensten Häuser Frankreichs. Unter der Gönnerschaft der Herzogin wird es einem Mann wie dir nach einigen Jahren weder an Ruhm noch an Ehre fehlen … Aber ich kann mir denken, in welcher Zwickmühle du dich befindest: einem, der dem Kardinal so gute Dienste erwiesen hat, dem muss es, wenn er sich der Herzogin und ihrem Lager anschließt, vorkommen, als würde er zum Feind überlaufen. Und dann ist da ja auch noch La Fargue, nicht wahr? …


      »Ja«, stimmte ihm Laincourt zu.


      »Was wollte er denn heute genau?«


      »Er wollte meine Hilfe in einer heiklen Angelegenheit, in die die Italienerin verwickelt ist.«


      »Im Grunde heißt das doch, dass der Kardinal dich wieder in seinen Dienst beruft.«


      »Zweifelsohne, ja …«


      Beide schwiegen.


      Dann, kurz bevor Laincourt ihn aus seinen Gedanken verbannte, sagte der Leierspieler noch: »Du wirst eine Entscheidung treffen müssen, mein Sohn … Und zögere nicht zu lang, denn sonst könnten andere sie für dich treffen.«


      Von den drei Graudraqs, die Saint-Lucq seit seiner Ankunft auf der Schuppeninsel verfolgt hatten, lagen zwei im Schmutz; das Blut färbte ihn noch dunkler. Es war am Ende einer Gasse – sie hatten angenommen, dass sie einem Opfer, das zwar bewaffnet, aber allein war und sich offensichtlich der lauernden Gefahren nicht bewusst, ganz leicht den Hals umdrehen könnten. Was den dritten Draq betraf – der wurde von der Spitze eines Rapiers in Schach gehalten, die ihm schon an der Kehle kratzte, und versuchte zu begreifen, wie derjenige, den sie verfolgt hatten, sie hatte überraschen und überwältigen können. Alle drei waren mit gezückten Degen in diese Gasse gegangen, ihre Draqsinne hatten die Dunkelheit und Stille abgesucht, und wie aus dem Nichts hatte der Tod zweimal zugeschlagen.


      In der nächtlichen Finsternis war Saint-Lucq mit zwei roten Scheiben anstelle von Augen nur eine Silhouette mit erhobenem Rapier, das kein bisschen zitterte und in dessen Klinge sich das blasse Mondlicht verfing.


      »Erst wirst du zuhören«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Dann wirst du nachdenken. Und erst dann wirst du reden … Rede nicht, bevor du nicht nachgedacht hast, und vor allem rede nicht, bevor du mir gut zugehört hast. Verstanden? Du darfst antworten.«


      »Ja«, sagte der Draq.


      »Perfekt. Dies ist der Moment, in dem du zuhörst. Sieben Schwarzdraqs. Söldner. Seit fünf Tagen in Paris, und seit fünf Tagen hat sie niemand gesehen. Das kann nur eines bedeuten: Sie verstecken sich seit fünf Tagen auf der Schuppeninsel. Ich will sie finden, und ich zähle auf deine Hilfe. Trotzdem erwarte ich nicht, dass du mich zu ihnen führst. Ich begnüge mich mit ein oder zwei Auskünften. Nur das, aber nichts weniger … Hast du auch gut verstanden, was ich dir gerade gesagt habe?«


      Der Draq, immer noch von der Degenspitze an seiner Kehle in Schach gehalten, nickte lediglich.


      »Gut«, sagte Saint-Lucq. »Und jetzt ist der Moment gekommen, in dem du nachdenkst …«


      Auf Schloss Fuchsbau hatte Alessandra di Santi die Sonne aufgehen sehen, und nun näherte sich die Stunde, in der die Kammerzofe an ihre Tür klopfen würde. Die Blässe der jungen Italienerin verriet ihre Besorgnis. Sie saß in einem Sessel vor dem Fenster, ein Tuch um die Schultern und das Weibchen Traufe auf dem Schoß, starrte mit leerem Blick auf die Landschaft draußen und zuckte schon bei der kleinsten Bewegung, die sie am Himmel wahrnahm, zusammen.


      Regen war noch immer nicht zurückgekehrt.


      Schon seit vier Tagen entfleuchten die beiden Drachentiere jeden Morgen unauffällig dem Jagdschloss und flogen nach Paris, um dort eine Mission zu erfüllen, deren Wichtigkeit sie kaum verstanden, deren Dringlichkeit sie jedoch spürten. Dann kehrten sie im Laufe des Nachmittags zurück, bevor ihre Herrin wieder ins Schloss Fuchsbau zurückgebracht wurde und ihre Gemächer wieder besucht wurden.


      Am Tag zuvor jedoch hatte Alessandra Traufe bei ihrer Rückkehr allein in der großen Voliere vorgefunden.


      Die Abenteurerin hatte sich sofort Sorgen gemacht, aber sie hatte eiligst reagieren und dafür sorgen müssen, dass niemandem die Abwesenheit des Draguns auffiel. Glücklicherweise waren Regen und Traufe Zwillinge. Indem sie den Käfig offen ließ und dem Weibchen erlaubte, sich frei in ihren Gemächern zu bewegen, hatte es genügt, dass Alessandra sie hin und wieder Regen nannte, um alle glauben zu machen, dass die beiden kleinen Reptilien anwesend waren, bloß nie gemeinsam in einem Zimmer.


      Schließlich hatte man sie wieder allein gelassen, und die Italienerin hatte die ganze Nacht lang angespannt und voll Erwartung den Himmel beobachtet. Vergeblich. Erst kam die Morgendämmerung, dann wurde es Tag. Schloss Fuchsbau erwachte, und Alessandra musste sich bald zeigen, das Geschwätz ihrer Kammerzofe erdulden, gute Miene zu Leprat machen und sich vielleicht sogar mit der Kutsche zu dieser traurigen Gestalt Laffemas bringen lassen, in sein nicht weniger trostloses Châtelet …


      Aber selbst wenn das Verschwinden des jungen Männchens nicht bemerkt würde – könnte Alessandra die Fassade noch lange aufrechterhalten?


      Sie bezweifelte es.


      Regen und Traufe waren für sie viel mehr als bloß zwei Haustiere. Sie liebte sie und sah in ihnen Verbündete, Gefährten, deren treue Dienste sie häufig in Anspruch nahm.


      Vielleicht zu häufig.


      Wenn Regen irgendetwas zugestoßen war, würde sie sich das nie verzeihen, obwohl sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als die Dragune einzusetzen, um herauszufinden, wo in Paris sich ihre Verfolger versteckten. Das war im Übrigen der zweite Teil ihres Plans. Zuerst hatte sie sich dem Kardinal ausgeliefert, sich auf Schloss Fuchsbau bringen lassen, die Draqs nach Paris gelockt und sie gezwungen, sich an dem einzigen Ort weit und breit niederzulassen, an dem sie niemand erkennen würde: auf der Schuppeninsel. Somit hätte die Beute ihre Jäger in die Enge getrieben – und der erste Teil ihres Plans hätte sich erfüllt.


      Danach müsste sie nur noch ihren Schlupfwinkel ausfindig machen, bevor die Draqs sie fanden. Und schließlich, wenn all dies erledigt wäre, müsste sie nur noch den dritten Teil ihres lang gehegten Plans umsetzen …


      Es klopfte an der Tür.


      Überrascht richtete sich Alessandra auf, verharrte einen Moment lang ratlos und gewann dann wieder die Kontrolle über sich. Rasch sperrte sie Traufe ein, warf ihr Schultertuch über den Käfig und hatte gerade noch Zeit, unter ihre Bettdecke zu schlüpfen, bevor die Kammerzofe eintrat. Eine typische List von neugierigen Domestiken: anzuklopfen, die Tür aufzumachen, jemanden bei etwas zu überraschen und sich dann, wenn es nötig war, zu entschuldigen und zu behaupten, man habe die Erlaubnis einzutreten vernommen.


      »Verschwinde!«, murmelte Alessandra und tat, als sei sie noch im Halbschlaf.


      »Aber Madame …«


      »Verschwinde, habe ich gesagt!«


      »Aber es ist doch schon spät, Madame …«


      »Ah, so ein Biest! Verschwinde auf der Stelle, oder du bekommst Prügel!«


      Als ein Pantoffel gegen die Tür schlug, wich die Kammerzofe zurück.


      Wie viel Zeit habe ich wohl gewonnen?, dachte sich die Italienerin. Sicher weniger als eine Stunde. Die Kammerzofe wird noch ein weiteres Mal an meine Tür klopfen, aber danach wird es Leprat sein.


      Und dem werde ich mit einem Pantoffel keine Angst einjagen können …


      Niedergeschlagen erhob sich Alessandra wieder, ging zum Fenster hinüber, wobei sie darauf achtete, vom Garten aus nicht gesehen zu werden. Sollte sie nicht eigentlich aus Faulheit das Bett hüten? Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie den Himmel ab, der mittlerweile blau und klar war …


      … und hielt den Atem an, als sie Regen erspähte.


      Er kam zurück.


      Etwas zögerlich zwar, aber es war sehr wohl der kleine Dragun, der sich da mit großen, wackeren, aber etwas unbeholfenen Flügelschlägen näherte, zweifellos zu erschöpft, um den Zauber aufrechtzuerhalten, der seinen Körper durchscheinend werden ließ. Doch Alessandra machte sich nichts daraus. In diesem Moment zählte für sie einzig, dass Regen am Leben war, und alle Vorsicht vergessend, öffnete sie das Fenster, um den kleinen Dragun mit offenen Armen zu empfangen.


      Überdies kam er erfolgreich von seiner Mission zurück.


      »Ja, bitte?«, fragte Guibot und öffnete den Flügel der Fußgängertür nur einen Spalt.


      »Zum Hauptmann La Fargue, bitte.«


      »Werdet Ihr erwartet, mein Herr?«


      »Ich denke schon. Ich bin Arnaud de Laincourt.«


      Der kleine, alte Mann, dem dieser Name nichts sagte, trat dennoch zur Seite, um den Besucher einzulassen. Dann, nachdem er die Tür wieder sorgfältig verschlossen hatte, beeilte er sich auf seinem Holzbein, den Ankömmling weiter in den Innenhof des Palais Épervier zu führen. Es war ungefähr ein Uhr mittags. Die Sonne strahlte am klaren Himmel, und ihre gleißende Hitze legte sich schwer über die Stadt.


      »Dürfte ich mir erlauben, Euch noch einmal nach Eurem Namen zu fragen, mein Herr?«


      »Laincourt.«


      »Hier entlang, mein Herr.«


      La Fargue empfing Laincourt in der Remise, einem kleinen Lagerraum für Sättel und Zaumzeug, den man nur durch den Pferdestall erreichen konnte. Hierhin zog er sich so manches Mal zurück, um das Leder der Sättel zu behandeln. Er tat es präzise und mit sicherer Hand, den Händen eines gewissenhaften Handwerkers – eine Tätigkeit, die ihn ganz und gar und manchmal über Stunden in Anspruch nahm. An diesem Tag saß er auf einem Hocker vor der Werkbank und reparierte die Nähte einer alten Satteltasche. Ohne seine Arbeit zu unterbrechen oder den Blick von seinem Werkstück zu nehmen, fragte er: »Arbeitet Ihr mit den Händen?«


      »Nein«, antwortete Laincourt.


      »Warum nicht?«


      »Ich habe kein Talent dafür.«


      »Jeder Mann sollte etwas mit seinen Händen anzufangen wissen.«


      »Ohne Frage.«


      »Gute Handwerker wissen, in welchem Tempo man die Dinge angehen muss, damit sie gut werden. Das zwingt einen zu Geduld und Demut. Das lehrt einen, was Zeit ist …«


      Diesmal schwieg der junge Mann und wartete ab. Er verstand den Sinn dieser Einleitung nicht, und im Zweifelsfall zog er es immer vor, seine Ansichten für sich zu behalten.


      »Das hätten wir!«, sagte La Fargue, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass auch die letzte Naht hielt.


      Er stand auf und rief mit lauter Stimme: »André!«


      Der Stallknecht, dem Laincourt auf dem Weg durch den Stall bereits begegnet war, tauchte in der Türöffnung auf.


      »Herr Hauptmann?«


      »Hier, das können wir noch mal gebrauchen«, sagte der alte Edelmann und warf ihm die reparierte Satteltasche zu.


      André fing sie auf, nickte und verschwand wieder.


      Daraufhin nahm La Fargue eine Flasche Wein aus einem Kübel mit kaltem Wasser, schenkte ein Glas ein und reichte es Laincourt. Es war ziemlich warm in der Remise. Die Sonne brannte unnachgiebig auf das Dach, und die Wärme aus dem Pferdestall nebenan trug auch nicht zur Verbesserung des Klimas bei. Die beiden Männer stießen an, Laincourt mit dem Glas und La Fargue mit der halbleeren Flasche.


      »Dass Ihr hier seid«, sagte der Hauptmann, nachdem er einen Schluck aus dem Flaschenhals genommen hatte, »bedeutet wohl, dass Ihr eine Entscheidung getroffen habt …«


      »Ja. Ich werde Euch im Rahmen meiner Möglichkeiten helfen. Aber ich hoffe, wir verstehen uns dahingehend, dass mein Engagement in dieser Sache nicht darüber hinausgehen wird. Ich möchte die Garantie, dass ich freies Geleit bekomme, sobald ich darum bitte – ganz gleich, welche Geheimnisse mir von nun an offenbart werden könnten.«


      »Dafür bürge ich.«


      »Danke. Also, was wird von mir erwartet, Herr Hauptmann?«


      »Folgt mir.«


      Im Vorbeigehen nahm La Fargue Wehrgehänge und Hut und führte Laincourt aus dem Stall hinaus. Sie betraten den gepflasterten Hof des Palais, gingen vorbei am Hauptgebäude und setzten sich im Garten an den alten Tisch unter dem Apfelbaum. Die sanfte Naïs brachte ihnen unauffällig zu trinken und einen Teller voll Aufschnitt und verschwand dann wieder.


      La Fargue fing an, Laincourt die ganze Angelegenheit zu erläutern, die die Klingen beschäftigte: von der Begegnung im Artois über das Komplott, von dem die Italienerin zu wissen behauptete, und den Schwierigkeiten, die sie Laffemas bei ihren Befragungen machte, bis zur aktuellen Situation.


      »Die Italienerin befindet sich also in der Hand des Kardinals?«, wunderte sich Laincourt. »Und schon fast eine Woche lang?«


      »Ja.«


      »Wo hält sie sich auf? In welchem Gefängnis?«


      »Sie ist auf Schloss Fuchsbau untergebracht.«


      »Unter strenger Aufsicht, hoffe ich …«


      Der alte Edelmann nickte. »Ein Dutzend Musketiere des Kardinals bewacht das Anwesen. Und mein Oberleutnant wohnt unter demselben Dach wie die Italienerin.«


      »Ihr könnt sicher sein, dass sie versuchen wird, ihn zu verführen.«


      »Leprat ist kein Mann, der sich von irgendeiner Schönheit betören lässt.«


      Laincourt erwiderte nichts. Stattdessen nahm er einen Schluck Wein und sagte, nachdem er ruhig den verwilderten Garten betrachtet hatte: »Ich weiß noch immer nicht, was Ihr von mir erwartet.«


      La Fargue ließ sich Zeit, bevor er antwortete. »Der Kardinal hält die größten Stücke auf Euch, Monsieur. Und er behauptet, es gäbe in ganz Frankreich keinen, der die Italienerin besser kennt als Ihr. Deshalb möchte ich Eure Einschätzung in dieser Angelegenheit hören, jetzt, da Ihr sowohl um die Sache als auch um die Details wisst.«


      Der junge Mann dachte eine Weile nach. »Ihr könnt davon ausgehen, dass die Italienerin lügt.«


      »Warum?«


      »Weil sie immer lügt. Und wenn sie einmal nicht lügt, dann verheimlicht sie etwas. Und wenn sie weder lügt noch etwas verheimlicht, dann täuscht sie einen.«


      Er hatte dies gesagt, als sei es offenkundig, ohne jegliche Gefühlsregung.


      »Glaubt Ihr, sie lügt auch, was das Komplott betrifft?«, fragte La Fargue.


      »Ihr müsst zugeben, dass dieses Komplott ihr gerade recht kommt, um vom Kardinal geschützt zu werden, wo die Schwarze Kralle allem Anschein nach hinter ihr her ist.«


      »Trotzdem …«


      »Ja, natürlich, trotzdem könnt Ihr Euch nicht erlauben, den Behauptungen der Italienerin kein Gehör zu schenken. Risiko und Einsatz sind zu hoch.«


      »Ihr sagt es.«


      »Aber ich kann Euch zwei Dinge versichern. Erstens: Wenn es dieses Komplott wirklich gibt, dann hat es die Italienerin bloß erwähnt, weil es ihrem Interesse dient. Zweitens: Wenn sie Monsieur de Laffemas solche Schwierigkeiten bereitet, dann nur, weil es für sie von Vorteil ist, wenn die Zeit verstreicht. Zweifellos erwartet sie ein Ereignis. Bloß welches? Ich weiß es nicht. Und wahrscheinlich wird es, wenn wir dahinterkommen, bereits zu spät sein …«


      La Fargue schwieg und dachte mit in sich gekehrtem Blick lange nach. Doch er wurde von Almadès gestört, der an den Tisch trat, nachdem er sich geräuspert hatte, und ihm ein Schreiben reichte.


      »Das ist gerade angekommen«, erklärte der Spanier, bevor er sich wieder zum Gehen wandte.


      Laincourt beobachtete, wie der alte Edelmann den Brief las und dann mit einer Mischung aus Belustigung und Erstaunen den Kopf schüttelte.


      Schließlich fragte La Fargue: »Wenn Ihr die Italienerin treffen müsstet … wenn Ihr Euch in Ruhe und unter vier Augen mit ihr unterhalten könntet, wärt Ihr dann in der Lage, das Wahre und das Falsche in dem, was sie Euch auch erzählen mag, zu unterscheiden?«


      Der frühere Spion des Kardinals zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Na ja, ich weiß nicht …«, gestand er. »Warum?«


      La Fargue reichte ihm das Schreiben. »Weil sie heute darum gebeten hat, mit Euch zu sprechen.«


      Mit dem Handrücken ausgeführt, traf ihn die Ohrfeige mit voller Wucht, ließ die Wunde an seiner Wange wieder aufplatzen und löste allgemeine Heiterkeit aus. Ni’Akt fiel hintenüber und bespritzte sich mit dem kargen Inhalt seines Fressnapfs, was das Gelächter nur noch schürte. Aber er stand sofort wieder auf. Seine Augen blitzten vor Zorn, und er baute sich vor demjenigen auf, der ihn geschlagen und grausame Freude an der Situation hatte.


      Sie waren alle Draqs – noch dazu Schwarzdraqs –, und so benahmen sich Draqs nun mal. Ni’Akt wusste das. Er war der jüngste der Truppe. Es war normal, dass er von den Älteren Spott und Demütigungen hinnehmen musste, bis ein anderer seinen Platz einnahm. Aber er war zu einem regelrechten Prügelknaben geworden, dem nichts erspart blieb, seit der besagten Nacht im Artois, in der er sich auf dieses vermaledeite Mischblut gestürzt hatte. Was ihm vorgeworfen wurde, war weniger die Tatsache, dass er die Hierarchie gebrochen hatte, als vielmehr, dass er besiegt, verletzt und lächerlich gemacht worden war. Die Draqs mochten die Schwachen nicht. Und die, die sich an Ni’Akt vergriffen, langweilten sich außerdem.


      Seit fast einer Woche mussten sie sich nun schon in dieser baufälligen und verwitterten Bruchbude im hintersten Winkel der Schuppeninsel verkriechen. Im Keller unterzog sich ihr Saaskir, ihr Priester-Magier, den nötigen Ritualen, um diese Frau wiederzufinden, die sie laut Befehl hätten töten sollen. Aber sie selbst hatten nichts zu tun. Es war ihnen sogar verboten, hinauszugehen – eine Anordnung von Kh’Shak, ihrem Anführer. Unter diesen Umständen war Ni’Akt eine willkommene Abwechslung für sechs Schwarzdraqs, die durch die Untätigkeit und das Eingeschlossensein verrückt zu werden drohten.


      Vor Wut zitternd, mit pochenden Schläfen und brennendem Blick, hatte Ni’Akt Mühe, sich zu beherrschen. Es war Ta’Aresh, der ihn geschlagen hatte, in dem Moment, als er sich gerade absondern wollte, um zu essen, was die anderen ihm gütigerweise übrig gelassen hatten. Ta’Aresh, der Größte und Stärkste unter ihnen nach Kh’Shak. Ta’Aresh, der ihn verächtlich ansah und aufforderte, sich zu wehren.


      Ni’Akt zögerte.


      Die Gepflogenheiten der Draqs erlaubten es ihm, zurückzuschlagen, wie sie es ganz allgemein erlaubten, jedes kleinste Problem und jede Streitigkeit mit Gewalt zu lösen. Allerdings konnte Ni’Akt es sich nicht erlauben zu verlieren. Wenn er Ta’Aresh nun schlug, konnte dieser seine Ehre bloß wiederherstellen, indem er ihn tötete. Also wäre ein Kampf auf Leben und Tod die Folge …


      Der junge Draq zog es vor, zurückzuweichen und damit noch einmal verächtliches Gelächter auf sich zu ziehen.


      Aber er hatte einen Plan.


      Heute Morgen hatte er Kh’Shak, der gerade von einem heimlichen nächtlichen Streifzug zurückkam, dabei erwischt, wie er sich mit dem Saaskir unterhielt. Ihr Anführer hatte erfahren, dass ein Mischblut auf der Suche nach ihnen war, dass er viele Fragen stellte und Leichen seinen Weg säumten. Offenkundig hatte er weder Bedenken noch Angst, sich auf die Schuppeninsel vorzuwagen. Dafür schien er unter den Draqs eine gewisse Furcht zu verbreiten …


      Genau wie Kh’Shak, dessen Beunruhigung zunahm, war auch Ni’Akt überzeugt, dass es sich bei diesem Mischblut um dasselbe handelte, das sie in der Nacht getroffen hatten, als sie die Italienerin beinahe erwischt hätten: die gleiche schwarze Kleidung, der gleiche scharlachrote Federbusch am Hut und vor allem die gleiche runde Brille mit den roten Gläsern.


      Das Schicksal bot dem jungen Draq die Gelegenheit, sich von der Schmach reinzuwaschen. Heute Nacht würde er sich heimlich davonstehlen, und wenn ihm das Glück hold wäre, würde er das Mischblut finden.


      Und dann würde er es töten und Ta’Aresh seinen Kopf vor die Füße werfen.


      Die prunkvolle Kutsche der Italienerin wollte gerade wieder nach Schloss Fuchsbau aufbrechen, als La Fargue und Laincourt, gefolgt von Almadès, in leichtem Trab in den Hof des Grand Châtelet geritten kamen.


      Das Châtelet war ein finsteres Befestigungsbauwerk, das ursprünglich dazu errichtet worden war, den Pont-au-Change zu sichern. Doch die Ausweitung der Stadt Paris und der Bau der Ringmauer unter Philippe-Auguste am Ende des zwölften Jahrhunderts hatten diese Funktion überflüssig werden lassen. Wuchtig, düster und bereits recht baufällig erhob sich Châtelet am rechten Seineufer. Seine Vorderseite überblickte die Rue Saint-Denis und war nun der Sitz der Gerichtsbarkeit der Vogtei von Paris. Das Gebäude bestand aus mehreren runden Türmen und einem großen, viereckigen Pavillon, einer Art Burgfried, der ein Gefängnis beherbergte. Man betrat es durch einen Gewölbegang, der von zwei Türmen flankiert wurde. Er war ziemlich lang und schmal und mündete in einen engen, übel riechenden Hof, in dem angelangt sich alsbald die ganze Tristesse des Orts auf die Schultern der Besucher legte.


      Monsieur de La Houdinière, der Hauptmann der Kardinalsgarde, hatte den Arm bereits erhoben, um dem Kutscher und der Eskorte das Zeichen zum Aufbruch zu geben. Doch er hielt in der Bewegung inne, als er La Fargue erblickte, und zog die Augenbraue hoch, da er Laincourt erkannte, dessen direkter Vorgesetzter er gewesen war, bis dieser die Kompanie der berittenen Garde Seiner Eminenz verlassen hatte. La Houdinière war damals nur Oberleutnant gewesen, und die genauen Umstände von Laincourts Ausscheiden waren ihm nicht bekannt. Aber er wusste dennoch genug insofern, als es sich um dubiose Umstände gehandelt hatte.


      »Ihr kehrt schon wieder nach Schloss Fuchsbau zurück?«, erkundigte sich La Fargue verwundert, als er im Schritt näherritt.


      Almadès und Laincourt hielten sich im Hintergrund.


      »So ist es«, erwiderte La Houdinière. »Monsieur de Laffemas wünschte ein Gespräch abzukürzen, das er für eines der bisher fruchtlosesten hielt. Die Italienerin hat mit einer letzten Caprice den Bogen seiner Geduld überspannt.«


      »Eine Caprice, die ich zu kennen glaube«, sagte der alte Edelmann mit einem Blick zu der Kutsche hinüber, wo eine hübsche Hand gerade unauffällig den Vorhang anhob.


      Der Brief, der ihn im Palais Épervier erreicht hatte, kam direkt von Laffemas. Zweifelsohne war La Houdinière der Inhalt nicht bekannt.


      »Erlaubt, dass Laincourt gleich hier mit der Italienerin spricht«, sagte La Fargue.


      La Houdinière dachte einen Moment lang nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Von mir aus.«


      Er erteilte die nötigen Befehle, und Laincourt stieg auf ein Nicken des Hauptmanns der Klingen vom Pferd. Er setzte seinen Fuß auf den Boden aus schlecht erhaltenen Pflastersteinen und kletterte in die Kutsche, gefolgt von den Blicken seiner früheren Waffenbrüder. Niemand hörte, was hinter den üppig gepolsterten Wänden und den dicken Vorhängen gesagt wurde. Aber keine halbe Stunde später kehrte die Kutsche mit ihrer Eskorte nach Schloss Fuchsbau zurück, während La Fargue, Laincourt und Almadès Paris durch das Stadttor zu Saint-Martin verließen.


      Zunächst entlang der Route de Senlis und dann über die Route de Soissons ritten die drei Männer vorbei an Roissy und galoppierten bis nach Dammartin. Dort erkundigten sie sich nach dem Weg. Bereits die erste Klatschbase, an die sie sich auf dem Dorfplatz wandten, konnte ihnen Auskunft geben. Jeder in der Region kannte den Landsitz des Malers Aubusson.


      »Woher kennt Ihr die Italienerin eigentlich?«, fragte La Fargue, während sie dem Weg folgten, den man ihnen gewiesen hatte.


      Mit wachsamem Auge folgte Almadès als Letzter im Tross.


      »Von einem Aufenthalt in Madrid«, erwiderte Laincourt. »Schon damals schmiedete sie dort ihre Ränke.«


      »Wart Ihr Gegner oder Verbündete?«


      Der junge Mann lächelte. »Um ehrlich zu sein, das weiß ich bis heute nicht so recht. Aber ich täusche mich sicher nicht, wenn ich sage, dass sie damals nur einen wahrhaften Verbündeten hatte, und zwar sich selbst, denn so ist das nun einmal mit ihr …«


      »Ihr misstraut ihr sehr.«


      »Wie einem Salamander auf der Glut.«


      »Sie dagegen scheint etwas auf Euch zu geben. Laffemas hat sie tagelang vergeblich befragt – oder zumindest beinahe vergeblich – und Euch vertraut sie sich dann ganz plötzlich an …«


      »Da irrt Ihr Euch gewaltig, Monsieur. Ich spiele in dieser Angelegenheit eine nichtige Rolle. Wenn die Italienerin mit mir gesprochen hat, dann nur, weil sie beschlossen hat zu reden, mit mir oder mit jemand anderem, wenn die Zeit gekommen ist.«


      »Warum hat sie dann nach Euch verlangt?«


      »Oft entscheidet sich jemand, der sich zu reden gezwungen sieht, dafür, als letztes Aufbegehren denjenigen zu wählen, mit dem er reden wird. Es ist eine Art, nicht alles preiszugeben, sich einen Hauch von Freiheit und Entscheidungsgewalt zu erhalten.«


      La Fargue nickte.


      »Und Eurer Ansicht nach spielt uns die Italienerin diese Komödie vor.«


      »Ja.«


      »Aber warum?«


      »Um den Anschein zu erwecken, dass sie nachgibt. Damit wir uns über ihre überraschenden Enthüllungen weniger wundern. Und damit wir uns nicht fragen, warum sie ausgerechnet jetzt zu reden beschließt. Und doch ist dies die einzige Frage, die Monsieur de Laffemas interessieren sollte.«


      »Warum jetzt?«


      »Exakt. Warum jetzt?«


      Der alte Hauptmann richtete den Blick auf den Landsitz, von dem man hinter den Bäumen, die den Hügel krönten, mittlerweile schon die roten Ziegeldächer erkennen konnte.


      Sie kamen ihrem Ziel näher.


      »Und was diesen Aubusson betrifft – wisst Ihr, wer er ist und warum die Italienerin uns zu ihm schickt?«


      »Ein Maler«, sagte Laincourt und kramte in seiner Erinnerung. »Genau genommen ein Portraitmaler, der bis vor ein paar Jahren ziemlich gefragt war. Seither scheint er sich vor der Welt zurückgezogen zu haben … Aber ich weiß nicht, was ihn mit Aless … mit der Italienerin verbindet. Ich nehme an, sie haben sich an irgendeinem europäischen Königshof kennengelernt, als Aubusson noch viel herumreiste.«


      »Vielleicht war sie ja seine Mätresse«, mutmaßte La Fargue nicht ohne Hintergedanken.


      »Ja«, antwortete Laincourt ungerührt.


      »Und vielleicht ist sie es noch«, fügte der alte Edelmann hinzu, indem er den anderen aus dem Augenwinkel betrachtete. »Man hat mir berichtet, dass sie manchmal auch dieses Mittel nutzt, um ihre Ziele zu erreichen …«


      »Wir sind gleich da.«


      Aubusson las gerade, als sein Diener zu ihm kam und ihm Bescheid gab, dass drei Reiter den Weg zu seinem Landsitz heraufgeritten kamen. Besucher waren hier selten. Der Maler verstand sofort, um was es ging, und dankte seinem jungen Bediensteten. Er legte das Buch beiseite und ging in sein Zimmer, um dort die Mappe aus dickem Leder zu holen, die ihm Alessandra eine Woche zuvor anvertraut hatte. »Du wirst wissen, wann der Moment gekommen ist, wenn ein gewisser Hauptmann La Fargue diese Papiere abholen kommt«, hatte sie zu ihm gesagt. »Du wirst ihn leicht erkennen. Ein ergrauter Edelmann, aber groß, kräftig und voll Autorität. Sein Kommen wird das Zeichen für dich sein.«


      Aus dem Zimmerfenster in der ersten Etage sah Aubusson die Männer im Schritt auf den Hof reiten und erkannte La Fargue sogleich.


      Aubusson rief seinen Diener: »Jeannot!«


      »Ja, mein Herr?«


      »Wenn der älteste der drei Reiter, die da kommen, dir gesagt hat, dass sein Name La Fargue ist, dann übergibst du ihm dies hier.«


      Der junge Bedienstete nahm die Mappe, zögerte jedoch.


      »Die Sache ist ausgemacht, und er wird dir keine Fragen stellen«, erklärte der Maler.


      Also beeilte sich Jeannot. Hastig ging er die Treppe hinunter, durchquerte das Vestibül mit den steinernen Bodenplatten, auf denen seine Absätze klapperten, trat hinaus auf die Freitreppe und eilte den Besuchern mit großen Schritten entgegen.


      Ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, im Verborgenen zu bleiben, verfolgte Aubusson die Szene vom geöffneten Fenster aus. Nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, reichte der Diener La Fargue die Ledermappe. Dieser löste die Schleife, mit der sie zusammengebunden war, warf ungerührt einen Blick auf die Dokumente, und schloss sie wieder.


      Dann blickte er hinauf zu dem Maler, als warte er auf eine Bestätigung.


      »Ist das alles?«, schien er zu fragen.


      Aubusson nickte ihm betont und ernst zu, worauf der alte Edelmann zum Abschied leicht den Kopf neigte, bevor er seinen Begleitern das Zeichen zum Aufbruch gab.


      Der Porträtmaler sah zu, wie sich die Reiter im Trab entfernten, und wartete, bis sich sein Diener wieder zu ihm gesellt hatte.


      »Mein Herr?«


      »Lauf ins Dorf und bitte den Postmeister um zwei gesattelte Pferde.«


      »Zwei, mein Herr?«


      »Ja, zwei. Und trödle auf dem Weg nicht herum …«


      Der junge Diener machte, dass er fortkam.


      »… denn heute Nacht ist es so weit«, fügte Aubusson an sich selbst gerichtet hinzu.


      »Und nun?«, fragte Laincourt mit lauter Stimme, um das Hufgetrappel zu übertönen.


      »Nehmt«, antwortete La Fargue, ohne sein Tempo zu drosseln, und übergab ihm die Ledermappe, die er von Aubusson bekommen hatte.


      Der frühere Spion des Kardinals ließ sie schnell in seinem Wams verschwinden. »Was soll ich damit machen?«, fragte er.


      »Ihr bringt sie in die Rue des Enfants-Rouges zu Meister Teyssier. Er ist der …«


      »Zaubermeister Seiner Eminenz, ich weiß. Aber warum?«


      »Damit er diese Dokumente studiert und über ihre Echtheit befindet. Mir reicht eine erste Einschätzung. Ihr wartet ab, wie er sich äußert, und trefft mich dann im Palais Épervier. Almadès und ich werden uns sofort dorthin begeben, falls es Neuigkeiten für mich gibt.«


      »Neuigkeiten von der Italienerin?«


      »Unter anderem, ja.«


      »Würdet Ihr mir auch sagen, um was es sich bei den Dokumenten handelt, die ich bei mir trage?«


      »Falls sie das sind, was sie zu sein scheinen, wurden sie der Schwarzen Kralle entwendet. Mehr kann ich dazu nicht sagen, denn ich glaube, sie sind auf Draconisch verfasst …«


      Saint-Lucq wich taumelnd zurück, lehnte sich gegen eine verwitterte Wand und wartete mit geschlossenen Augen, bis er seine innere Ruhe und seinen Atem wiedererlangt hatte. Seine Kräfte und klares Bewusstsein kehrten zurück, und das Herz hörte auf, wie wild zu klopfen. Dann atmete er tief durch und öffnete die Augen.


      Der tote Körper zu seinen Füßen lag in einer Lache aus schwarzem Blut, die immer größer wurde. Der Kampf hatte hinter der Biegung einer menschenleeren Gasse auf der Schuppeninsel stattgefunden, und es schien, als sei niemand darauf aufmerksam geworden, was ihn erst einmal erleichterte. Aber es konnte jeden Augenblick jemand auftauchen. Der Abend brach an, und das bedeutete, dass es auf der Schuppeninsel schon bald von Gesellen wimmeln würde, denen das Mischblut lieber keine Rechenschaft ablegen wollte – schon gar nicht mit Draqblut an den Händen.


      Saint-Lucq steckte sein Rapier ein. Dann rückte er die rote Brille auf der Nase zurecht, ging in die Hocke und drehte die Leiche um, um sie genauer zu betrachten.


      Ein Draq also.


      Ein Schwarzdraq. Jung, und auf der Wange eine üble Wunde, an der das Mischblut ihn unerwartet erkannte: Es war der Auftragsmörder, den er provoziert und dem er einen Schmiss beigebracht hatte in jener besagten Gewitternacht im Artois. Es sah aus, als habe er Saint-Lucq ausfindig gemacht und der Versuchung, sich an ihm zu rächen, nicht widerstehen können. Hatte er seinen Kameraden Bescheid gegeben? Ganz offenbar nicht, denn sonst hätte es Saint-Lucq nicht mit bloß einem impulsiven, unbesonnenen Gegner zu tun bekommen, sondern mit einem ganzen Trupp Söldner, der ebenso entschlossen wie organisiert gegen ihn vorgegangen wäre.


      Saint-Lucq richtete sich wieder auf.


      Er sah sich um, atmete die feuchte Luft ein und war plötzlich zuversichtlich, rasch am Ziel zu sein. Schon bald würde er den Unterschlupf der Draqs, die auf die Italienerin angesetzt waren, entdeckt haben.


      Wieder in Paris, ließen La Fargue und Almadès Laincourt zu Beginn der Rue des Enfants-Rouges zurück und ritten dann weiter die Rue du Temple entlang. Sie nahmen den Pont-au-Change, ritten über die Île de la Cité und überquerten den kleinen Arm der Seine über den Pont-Saint-Michel. Am linken Seineufer angekommen, passierten sie bald darauf das Stadttor zu Buci und gelangten in den Faubourg Saint-Germain, wo sie in der Rue Saint-Guillaume das Palais Épervier erreichten. Sie übergaben André ihre Pferde, und La Fargue trommelte umgehend seine Truppe zusammen. Allein Leprat und Saint-Lucq fehlten, da sich Ersterer auf Schloss Fuchsbau befand und Letzterer die Schuppeninsel durchforstete. Also waren es Agnès, Marciac und Ballardieu, die sich in der großen Halle, die zum Waffensaal umfunktioniert worden war, zu ihrem Hauptmann und Almadès gesellten.


      La Fargue fragte zunächst, ob es Neuigkeiten aus Schloss Fuchsbau, dem Kardinalspalais, dem Louvre oder sogar aus Châtelet gab. Als dies verneint wurde, fasste er die Ereignisse des Nachmittags zusammen. Danach – und sogar zwischendurch – musste er Fragen zu Aubusson, Laincourt, der Italienerin und vor allem zu den besagten Dokumenten, die er von dem Maler erhalten hatte, beantworten. Das Ganze dauerte eine gute Stunde.


      »Also«, resümierte Marciac, »nachdem sie die Existenz eines Komplotts gegen den Thron offengelegt hat, tanzt die Italienerin ein Woche lang einen merkwürdigen Pas de deux mit Monsieur de Laffemas, und eines schönen Tages beschließt sie, dass sie nur mit Laincourt reden möchte und verrät ihm ohne Umschweife, an wen wir uns wenden müssen, um die nötigen Beweise zu erhalten?«


      »So ist es«, bestätigte La Fargue.


      »Bin ich etwa der Einzige, den das erstaunt?«


      Keiner wusste eine Antwort darauf, abgesehen von Ballardieu, der murmelte: »Ich finde, diese Italienerin ist ziemlich launenhaft. Wenn ihr meine Meinung wissen wollt: Um sie zur Vernunft zu bringen, müsste man ihr bloß mal ordentlich den Hintern versohlen.«


      Die anderen schauten sich gegenseitig an und fanden, dass das, was der alte Soldat sagte, nicht ganz unsinnig war. Doch es war allein Marciac, der sich das Hinternversohlen lebhaft vorstellte.


      »Aber das ist nicht das Wichtigste«, sagte Agnès. »Letztendlich ist es doch unser Glück, dass die Italienerin ihren eigenen Vorteil in dieser Angelegenheit sieht, ansonsten hätte sie das geheime Komplott wohl für sich behalten oder es an den Meistbietenden verschachert. Worauf es jedoch ankommt, ist eben dieses Komplott. Unsere erste Pflicht ist es, den König, die Königin und den Kardinal zu schützen, und nicht über die geheimen Beweggründe einer ausländischen Spionin zu spekulieren.«


      »Meinetwegen«, sagte der Gascogner. »Aber was hat es nun mit diesen Papieren auf sich, die wir bei dem Maler gefunden haben? Bestätigen sie denn wenigstens irgendein Komplott?«


      La Fargue zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Ich kann nur sagen, dass diese Dokumente, wenn sie denn echt sind, von immensem Wert sind.«


      »Dokumente der Schwarzen Kralle«, betonte Almadès noch einmal.


      »Ja, und Dokumente, die all ihre Geheimnisse preisgeben werden, sobald sie übersetzt sind. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


      »Sicher, aber ist es nicht gerade die Zeit, die uns fehlt?«, gab Agnès zu bedenken.


      Es folgte Schweigen, das von Guibot unterbrochen wurde, der klopfte, die Tür öffnete und Laincourt ankündigte. Er wurde sofort hereingerufen. Mit ernster Miene nickte er höflich in die Runde, versah Agnès mit einem betonteren Gruß und warf La Fargue daraufhin einen fragenden Blick zu.


      »So sprecht«, sagte der Hauptmann der Klingen zu ihm.


      »Ich komme direkt vom Zaubermeister Seiner Eminenz. Er kann noch nichts offiziell bestätigen, aber die Echtheit der Papiere, die er untersucht hat, erscheint ihm als erwiesen. Ihm zufolge handelt es sich dabei sehr wohl um Dokumente der Schwarzen Kralle, sogar um Dokumente der Ersten Loge …«


      Die Schwarze Kralle umfasste mehrere Logen in ganz Europa, ausgenommen in Frankreich. Die Erste Loge war die von Madrid. Historisch gesehen war sie die erste, die gegründet wurde, und war bis dato die wichtigste und einflussreichste von allen geblieben.


      »… und es ist darin mehrfach die Rede von einem gewissen Vicarius«, fuhr Laincourt fort.


      Diese letzte Enthüllung hatte in etwa den Effekt eines Donnerschlags aus heiterem Himmel. Alle schwiegen, als wären sie von abergläubischer Furcht ergriffen. Dann wandten sich aller Augen langsam auf La Fargue.


      Der sah furchtbar blass aus.


      »Welchen Namen habt Ihr da eben genannt?«, brachte er schließlich heraus.


      Laincourt, der den Grund dieser Betretenheit nicht kannte, zögerte.


      »Vicarius. Das heißt, der Alchemist … Warum?«


      »Ihr sagt, von ihm sei in den Unterlagen der Schwarzen Kralle mehrfach die Rede. Was weiter?«


      »Meister Teyssier hat mir nicht mehr darüber gesagt.«


      »Könnte es sein, dass die Italienerin Verbindungen zu Vicarius hat?«


      »Wer weiß?«


      Energisch erhob sich La Fargue von seinem Stuhl.


      »Almadès«, befahl er, »sag André, er möchte zwei Pferde satteln. Du und ich, wir brechen nach Fuchsbau auf.«


      »Hauptmann …«, warf Agnès ein. »Es wird schon mitten in der Nacht sein, wenn Ihr dort ankommt …«


      Aber der alte Edelmann schien ihren Einwand nicht zu hören.


      »Monsieur de Laincourt«, erkundigte er sich, »seid Ihr noch bis morgen früh einer von uns?«


      Als der Angesprochene nickte, schickte er hinterher:


      »Wenn das so ist, dann möchte ich, dass Ihr zu Meister Teyssier zurückkehrt und ihn, wenn nötig, dazu anhaltet, die Dokumente, die wir ihm anvertraut haben, die ganze Nacht lang zu studieren. Macht ihm die Brisanz dieser Sache klar. Wenn Ihr es wünscht, werden Agnès oder Marciac Euch begleiten.« Daraufhin wandte er sich an die beiden. »Aber ich will, dass wenigstens einer von euch hierbleibt und wartet, falls einer von uns andere Nachrichten zu vermelden hat. Verstanden?«


      Kaum eine halbe Stunde später, nachdem La Fargue und Almadès in der Abenddämmerung aufgebrochen waren, wurde entschieden, dass Agnès Laincourt zum Zaubermeister des Kardinals begleiten würde.


      »Und du passt gut auf unseren alten Kasten hier auf«, sagte sie zu Marciac.


      Verlegen fuhr sich dieser erst über die rauen Wangen, dann zog er die Baronin etwas abseits und murmelte außerhalb der Hörweite neugieriger Ohren: »Ich muss leider noch weg, Agnès.«


      »Was? Jetzt?«


      »Ja.«


      »Und wohin bitte?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Ach, Nicolas …«, seufzte Agnès.


      »Ich schwöre dir, es handelt sich nicht um eine Frau. Und auch nicht um eine Partie Karten!«


      »Um was denn dann? Oder um wen?«


      »Ich würde es dir sagen, wenn ich könnte …« Dann fügte er in beinahe unbeschwertem Ton hinzu, als wären sie sich bereits einig geworden: »Hör zu, ich verspreche dir, es dauert nicht lang. Außerdem bleibt Ballardieu ja hier, es ist also nicht gerade so, als überließe ich unser Palais Épervier dem Feind, oder?«


      Und nachdem er ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, ließ er sie einfach stehen und verschwand unauffällig zu Fuß durch den Garten.


      Agnès blieb noch einen Moment verwirrt stehen, bevor sie sich wieder gefangen hatte und die große Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstürmte.


      Bewaffnet und gestiefelt, ihr schweres schwarzes Haar mit einem ledernen Schnürband zu einem Zopf zusammengebunden, traf Agnès Laincourt bald darauf im Pferdestall wieder, wo er André und Ballardieu beim Satteln zweier Pferde half. »Wir sollten uns beeilen«, sagte sie. »Die Tore von Paris werden bald geschlossen. Braucht Ihr Hilfe?«


      Wie dürftig die Stadtmauern und die schlammigen Gräben von Paris auch sein mochten, die Stadt war befestigt, und nachts blieben ihre Tore geschlossen. Natürlich verfügten die Klingen über Passierscheine, die von der Hand Richelieus unterschrieben waren. Aber sich ein Stadttor öffnen zu lassen, war nicht nur eine umständliche Angelegenheit, sondern auch immense Zeitverschwendung. Doch das Palais Épervier befand sich nun mal im Faubourg Saint-Germain, demnach also außerhalb von Paris, während der Zaubermeister Seiner Eminenz intra-muros wohnte.


      Laincourt antwortete nicht, sondern hantierte einfach weiter herum, als habe er Agnès überhaupt nicht gehört. Schließlich sagte er ungerührt: »Würdet Ihr mir sagen, woran wir hier sind?«


      Die junge Baronin wechselte einen betretenen Blick mit Ballardieu. Dann sagte sie sich, dass der frühere Spion des Kardinals zweifelsohne das Recht hatte, alles Grundlegende zu wissen. Sie seufzte resigniert und gab André und Ballardieu ein Zeichen, sie allein zu lassen. Sobald Laincourt und sie im Stall unter sich waren, sagte sie: »Stellt Eure Fragen. Ich werde sie beantworten, sofern ich dazu berechtigt bin.«


      Laincourt beendete soeben das Satteln seines Pferds. Nachdem er einen letzten Gurt festgezogen hatte, richtete er sich auf und sah die Baronin an. »Was hatte das heute Nachmittag zu bedeuten?«, fragte er. »Wieso hat La Fargue so reagiert, als ich den Alchemisten erwähnte? Und warum haben daraufhin alle so besorgt geschwiegen?«


      Agnès überlegte, wo sie beginnen sollte. »Was wisst Ihr über Vicarius, Monsieur?«


      Laincourt verzog das Gesicht. »Ich weiß, was von ihm behauptet wird.«


      »Und das wäre?«


      »Dass er der älteste, listenreichste und gefährlichste Spion der Schwarzen Kralle sei. Im Grunde der Beste von allen. Aber von ihm ist allein der Name bekannt – Vicarius – was zweifellos nur ein Deckname ist. Man weiß weder, wie er aussieht, noch, wie alt er ist, und nicht einmal sein Geschlecht ist bekannt. Er soll mehr oder weniger an allen bedeutenden Verschwörungen und allen blutigen Revolten beteiligt gewesen sein. Doch auch wenn man ihn hinter alledem vermutet, wurde er noch nie dabei ertappt …«


      »… sodass manche sogar an seiner Existenz zweifeln«, warf Agnès ein. »Ja, davon habe ich schon gehört … Aber seid auch Ihr einer dieser Skeptiker, Arnaud? Wenn ja, dann bitte ich Euch, Eure Meinung zu revidieren. Denn der Alchemist existiert bedauerlicherweise sehr wohl. Er wäre sogar einmal beinahe gefasst worden. Von uns, den Klingen. Auf La Fargues Initiative hin.«


      Laincourt zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Das war mir nicht bekannt«, gestand er.


      Das Gesicht der jungen Frau verfinsterte sich. »Das war vor fünf Jahren«, sagte sie.


      Auf der Schuppeninsel war die Nacht bereits angebrochen, als Kh’Shak nach einer Stunde der Abwesenheit einen armseligen Hinterhof betrat und seine Soldaten vor dem verkommenen Haus vorfand, wo sie sich seit Tagen versteckt hielten. Die Schwarzdraqs, bewaffnet bis unter die Zähne, waren bereit für eine Expedition und konnten ihre Ungeduld nur schwer verbergen. Kh’Shak wunderte sich. Er hatte keinerlei Befehl in diese Richtung gegeben, bevor er sich auf die Suche nach Ni’Akt machte, den Jüngsten der Truppe. Seit sie in Paris waren, hatte dieser mehr als das erträgliche Maß an Erniedrigungen und Beleidigungen vonseiten der Älteren aushalten müssen. Selbst Kh’Shak hatte einen Moment lang befürchtet, dass er desertieren würde. Aber geleitet von den Gerüchten hatte er schon bald seine sterbliche Hülle gefunden – in einer Lache noch frischen Blutes – und war sofort zurückgekehrt.


      Kh’Shak ging an seinen Männern vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


      Er betrat das Haus, ging eine faulige Treppe hinunter, die ihn in einen feuchten Keller führte, wo verlockender Aasgeruch in der Luft hing.


      Ausgeweidete Tierkadaver lagen verstreut auf dem Boden aus gestampfter Erde herum. Es brannten gelbe Kerzen, die im Halbdunkel genauso viel Rauch wie Licht verbreiteten.


      Kh’Shak hatte erwartet, seinen Saaskir im Schneidersitz am Boden in der Mitte des Raums vorzufinden. Doch der alte Draq mit den fahlen Schuppen saß auf einem Fässchen und war dabei, mit dem, was ihm noch an gelben Zähnen geblieben war, einen Knochen zu verschlingen.


      »Ni’Akt ist tot«, berichtete der große Schwarzdraq. »Entgegen der Anweisungen ist er hinausgegangen und wurde ermordet. Ich glaube, dass das Mischblut sein Mörder ist.«


      Der alte Draq nickte, ohne seine Mahlzeit zu unterbrechen.


      »Was auch bedeutet, dass er uns bald finden wird«, fügte Kh’Shak hinzu. »Er ist sicher schon ganz in der Nähe.«


      »Das hat keinerlei Bedeutung«, sagte der Zauberer. »Diejenige, die wir suchen, hat sich dem Auge des Drachen der Nacht schließlich doch offenbart. Ich weiß, wo sie sich aufhält, und ich werde dich kraft meiner Gedanken dorthin führen.«


      »Endlich!«


      »Glaubst du etwa, es war ein leichtes Unterfangen?«


      »Nein, aber …«


      Der alte Draq hob beschwichtigend die magere Krallenhand. »Kehr zu deinen Männern zurück, Kh’Shak. Holt eure Pferde und brecht umgehend auf. Wenn ihr schnell seid und eure Sache gut macht, dann wird die Italienerin noch heute Nacht ihre Seele aushauchen.«
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      In jener Nacht auf Schloss Fuchsbau widmete sich Alessandra di Santi gerade der Lektüre, als sie das Geräusch von Reitern vernahm, die sich im Galopp näherten. Da sie von ihrem Zimmer aus nur einen Ausblick auf die Gartenwege und den ringsum mit Bäumen bestandenen Park hatte, begab sie sich in ihr Vorzimmer. Nachdem sie den Vorhang etwas zur Seite geschoben hatte, erblickte sie La Fargue und Almadès genau in dem Moment, als die beiden aus dem Sattel sprangen und die Stufen der Freitreppe erklommen, wo sie von Leprat in Empfang genommen wurden.


      Sie lächelte, entfernte sich wieder vom Fenster, zupfte im Vorbeigehen vor dem Spiegel eine rote Haarsträhne zurecht und befand, dass das warme, fahlgelbe Licht der Kerzen sie außerordentlich hinreißend aussehen ließ. Wieder in ihrem Zimmer, setzte sie sich in den Sessel und widmete sich erneut ihrer Lektüre.


      Kurz darauf führte die Kammerzofe La Fargue herein. Die Italienerin hob den Blick und empfing ihn mit einem reizenden Lächeln. »Guten Abend, Herr Hauptmann. Wie komme ich zu dem Vergnügen Eures Besuchs?«


      Ohne zu antworten, schloss der alte Edelmann die Tür, drehte den Schlüssel zweimal im Schloss um, warf einen Blick aus dem Fenster, zog die Vorhänge zu und baute sich dann ernst und beinahe bedrohlich vor der schönen Spionin auf.


      »Ah!«, rief diese und legte ihr Buch beiseite. »Es handelt sich also nicht um einen Höflichkeitsbesuch …«


      »Genug der Spielchen, Madame.«


      Gelassen erhob sich Alessandra unter dem Vorwand, sich ein Gläschen Likör einschenken zu wollen. Die Flasche thronte auf einem runden Beistelltischchen. Wäre sie sitzen geblieben, hätte sie es La Fargue erlaubt, sie mit seiner ganzen Masse zu überragen und so Überlegenheit zu demonstrieren – was sie verabscheute.


      »Und welches Spiel, glaubt Ihr, spiele ich, Monsieur?«


      »Noch kenne ich weder die Regeln oder die Absichten dahinter. Aber ich kann Euch versichern, dass sich das hier und jetzt ändern wird. Ich bin nicht Monsieur de Laffemas, Madame. Ich bin Soldat. Und wenn Ihr weiterhin auf Euer Spiel besteht, wird unsere Unterhaltung eine ausgesprochen unhöfliche Wendung nehmen.«


      »Wollt Ihr mir etwa drohen, Monsieur?«


      »Ja.«


      »Und Ihr seid ganz der Mann, der seine Drohungen wahrmacht …«


      Diesmal erwiderte Hauptmann La Fargue nichts.


      Die Italienerin hielt seinem Blick stand, ohne zu zwinkern, nahm wieder in ihrem Sessel Platz und lud La Fargue ein, sich ihr gegenüber niederzulassen, eine Einladung, die er annahm, nachdem er sich seines Wehrgehänges und seines Degens entledigt hatte.


      »Es geht um Vicarius, nicht wahr?«, fragte Alessandra.


      Der alte Edelmann zuckte zusammen. Was wusste sie genau über die Rückschläge, die der Alchemist den Klingen beschert hatte?


      »Seid unbesorgt«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Ich kenne die Details darüber, was unlängst in La Rochelle geschehen ist, nicht. Ich weiß in dieser Sache nur das Nötigste. Aber das ist für Euren Geschmack wohl zweifellos schon zu viel?«


      La Fargue starrte die Italienerin mit unbewegtem Blick an. »Wisst Ihr um die Art der Dokumente, die Ihr uns heute habt übergeben lassen?«, fragte er.


      Verärgert zuckte Alessandra mit den Schultern: »Sicher.«


      »Steckt der Alchemist hinter dem Komplott gegen den König, das ihr angeblich verraten wollt?«


      »Das Komplott gegen den Thron«, stellte sie klar. »Und ja, der Alchemist ist der Hauptverantwortliche dafür. Genauso wie die Herzogin von Chevreuse daran beteiligt ist …«


      La Fargue nahm diese Enthüllung ohne viel Erstaunen zur Kenntnis, aber er hatte das Schlimmste noch nicht gehört.


      »Und auch die Königin«, fuhr die Abenteurerin fort.


      Diesmal konnte La Fargue sein Erstaunen nicht verbergen.


      »Ihr sprecht natürlich von der Königinmutter …«


      Alessandra erhob sich, um mit dem Zeigefinger durch die Gitterstäbe eines ihrer Drachentiere zu necken.


      »Es ist wahr, auch diese Königin ist zweifellos darin verwickelt«, sagte die schöne Italienerin in unbeschwertem Ton. »Ist sie das nicht immer? … Aber ich dachte eigentlich an die andere, die regierende Königin …«


      »An Anne?«


      »Ja.«


      Nun sprang auch La Fargue auf, marschierte ein paar Mal vor dem Kamin auf und ab und fragte schließlich: »Diese Dokumente der Schwarzen Kralle, wie seid Ihr in ihren Besitz gekommen?«


      »Ich habe sie gestohlen …«


      »Von wem?«


      »Das ist doch klar! Von einem von ihnen! … Ihr könnt Euch sicher vorstellen, dass ihnen diese Sache, woher auch immer sie davon wissen, sehr missfallen hat.«


      »Warum?«


      Alessandra sah den alten Edelmann stutzig an. »Wie meint Ihr?«


      »Warum habt Ihr der Schwarzen Kralle diese Unterlagen gestohlen?«


      »Ah!«, rief sie, nachdem sie begriffen hatte, worauf seine Frage abzielte. »Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sagte, dass mir die Schwarze Kralle genauso zuwider ist wie Euch und dass ich ebenso bemüht bin, ihr zu schaden?«


      Er ging auf sie zu. »Nein«, erwiderte er. »Das würde ich Euch nicht glauben.«


      Sie lächelte und unterdrückte die Versuchung zurückzuweichen.


      »Also warum?« La Fargue ließ nicht locker.


      »Aus dem einfachen Grunde, dass es mir befohlen wurde.«


      Er trat noch näher an sie heran.


      Nun berührten sie sich beinahe, und Alessandra musste den Kopf heben, um in die schwarzen Augen ihres Gesprächspartners blicken zu können.


      »Von wem kam dieser Befehl?«, fragte er mit tiefer, drohender Stimme.


      »Aber von unseren Meistern, Herr Hauptmann.«


      »Ich diene dem König von Frankreich und dem Kardinal Richelieu. Behauptet Ihr etwa das Gleiche?«


      Die junge Frau sah ihn an, ohne zu blinzeln. »Ich behaupte nichts dergleichen, Monsieur. Besteht Ihr trotzdem darauf, dass ich diejenigen, an die ich denke und von denen ich weiß, dass auch Ihr an sie denkt, hier erwähne?«


      Der alte Hauptmann und die Italienerin standen einander einen Moment schweigend und fast reglos gegenüber. Er versuchte in ihrer Seele zu lesen, und sie hielt mit der Ruhe eines eisernen Willens dagegen.


      Sie rührten sich nicht, forderten sich gegenseitig mit Blicken heraus, hielten den Atem an.


      Da klopfte es an die Tür.


      »Hauptmann!«, ertönte Leprats Stimme.


      La Fargue eilte hin, um ihm zu öffnen. »Was gibt es?«


      »Die Wachposten im Park reagieren nicht mehr auf unsere Rufe«, antwortete Leprat. »Und der Diener, den ich damit beauftragt habe, die anderen Musketiere am Zugang zum Landsitz zu alarmieren, ist nicht zurückgekehrt.«


      Marciac wartete bereits eine Weile vor der imposanten Kirche Saint-Eustache, als Rochefort schließlich auftauchte. Der finstre Gefolgsmann des Kardinals wurde von zwei anderen Edelmännern begleitet, die er darum bat, etwas abseits auf ihn zu warten, bevor er den Kirchplatz betrat. Da er den Gascogner aufgrund der nächtlichen Dunkelheit nicht gleich sehen konnte, drehte er sich zunächst einmal um die eigene Achse.


      »Seit wann kommt Ihr in Begleitung zu unseren Treffen?«, fragte Marciac ihn, als er aus der Dunkelheit trat.


      »Seit es mir gefällt.«


      »Das ist entgegen unserer Abmachung.«


      »Sie sind weit weg und können Euch weder hören noch sehen. Und redet Ihr mir nicht von Abmachungen, die Ihr schließlich als Erster gebrochen habt.«


      »Hatte der Kardinal etwa über den Erfolg meiner Mission in La Rochelle zu klagen?«


      »Nein. Aber er erinnert sich an eine gewisse Person, für die er sich interessierte und von der zu sprechen Ihr Euch unlängst ziertet.«


      Marciac wusste, dass Rochefort von dem Mädchen sprach, das La Fargue versteckte, das die Klingen einen Monat zuvor aufgelesen und unter ihren Schutz gestellt hatten. Um seine Sicherheit zu garantieren, hatte der Gascogner es sogar in die Obhut der einzigen Frau gegeben, die er je geliebt hatte. Diese Frau nannte sich Gabrielle und führte nebenbei ein gewisses Etablissement – Das Freudenhaus Zum Fröschchen –, wo zuvorkommende junge Frauen ihrer Pflicht nachgingen, die darin bestand, die Wünsche spendabler Herren zu erfüllen.


      »Ich wusste ja nicht, wer sie ist, und demnach auch nicht, von welchem Interesse sie sein könnte«, verteidigte sich Marciac.


      »Und wo befindet sie sich jetzt?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Aber eine gewisse Zeit lang hat sie sich doch in Paris versteckt gehalten, nicht wahr?«


      »Ja«, gab der Gascogner widerstrebend zu.


      »Und wo genau?«


      »Das tut nichts zur Sache.«


      Rochefort setzte ein fieses Lächeln auf. »Ich könnte mir vorstellen, dass sich das Mädchen in einem Hause befand, das so gar nicht ihrem Alter entsprach. Und angesichts Eurer spärlichen Auskünfte könnte es gut sein, dass ich mir dort gewaltsam Zutritt verschaffe und den ›Fröschchen‹ ein paar Fragen stelle …«


      Marciac stockte das Blut in den Adern. Er lief rot an und packte Rochefort mit einer plötzlichen Bewegung am Kragen, zog ihn hoch auf die Zehenspitzen und drängte ihn mehrere Schritte zurück, bis er mit dem Rücken ans Kirchenportal stieß.


      »Wagt es nicht, Gabrielle zu nahe zu kommen!«, zischte er. »Wagt es nicht, ihr zu drohen! Untersteht Euch, sie auch nur anzusehen! Vergesst am besten gleich ihren Namen oder, und Gott ist mein Zeuge, ich bringe Euch um!«


      Blass und mit zitternden Lippen erwiderte Rochefort tonlos: »Lasst mich los, Marciac. Denkt daran, dass wir Zuschauer haben, die nicht lange abseitsstehen werden, wenn Ihr nicht aufhört …«


      Der Gascogner hatte die beiden Edelmänner, die sich an der Ecke zur Rue du Four geduldeten, tatsächlich vergessen. In der Dunkelheit der Nacht hatten sie zwar Mühe zu sehen, was vor sich ging, aber anhand ihrer Haltung konnte man erahnen, dass sie bereits beunruhigt waren.


      »Werden sie mir etwa ein übles Schicksal bescheren?«, fragte Marciac ironisch.


      »Es genügt, wenn sie Euch erkennen …«, drohte Rochefort.


      Der Gascogner dachte kurz nach und ließ Rochefort dann widerwillig los.


      »Kommt Gabrielle nicht zu nahe«, betonte er noch einmal und hob drohend den Zeigefinger. »Niemals.«


      Aufgrund seiner Wut sah er die Faust nicht kommen, die ihn traf und nach hinten stürzen ließ.


      »Und Ihr«, zischte Rochefort, »erhebt nie wieder die Hand gegen mich. Vergesst nicht, wer ich bin und wem ich diene, und vor allem vergesst nicht, wer Ihr seid.«


      Daraufhin drehte sich der ergebene Handlanger des Kardinals auf dem Absatz um und ging, sich die Faust reibend, gemächlichen Schrittes davon.


      »Verflixt«, fluchte La Fargue.


      Leprat war gekommen, um ihm mitzuteilen, dass Fuchsbau allem Anschein nach angegriffen wurde.


      Ohne die Italienerin noch eines Blickes zu würdigen, ließ er seinen Oberleutnant an der Tür stehen und sah aus dem Fenster. Der Garten schien menschenleer, obwohl dort eigentlich Musketiere patrouillieren sollten. Weiter hinten bestand der Park so weit das Auge reichte aus einem großen, quadratischen, von Bäumen gesäumten schwarzen See. Eine schmale Mondsichel und ein paar Sterne verbreiteten ein Nichts an bläulichem Schein.


      Der Hauptmann der Klingen schimpfte in seinen Bart.


      Wenn es dem Feind gelungen war, die Wachposten draußen zu überwältigen, ohne auf nennenswerten Widerstand gestoßen zu sein, dann konnten sie ebenso gut bereits im Gebäude sein.


      »Das sind die Draqs«, verkündete Alessandra. »Sie haben mich gefunden.«


      In diesem Augenblick huschte eine Gestalt mit gebeugtem Rücken und großen, geschmeidigen Schritten über einen der Wege im Garten und verschwand sogleich wieder in der Dunkelheit. Ein Meuchelmörder? Ein Draq? Ein Mensch? La Fargue hätte es nicht sagen können. Doch sein Instinkt verriet ihm, dass die Italienerin recht hatte.


      »Rührt Euch nicht vom Fleck!«, befahl er in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


      Er griff nach seinem Rapier und legte sein Wehrgehänge an, während er bereits mit entschlossenem Schritt aus dem Zimmer stürmte. Leprat folgte dicht hinter ihm.


      »Wo ist die Kammerzofe?«, fragte ihn La Fargue.


      »Ich bin hier, mein Herr.«


      Die Zofe, die der Italienerin zu Diensten war, stand in einer Ecke des Vorzimmers in der Nähe des Gurtbetts, auf dem sie normalerweise nächtigte. Beunruhigt, beinahe ängstlich, wagte sie kaum, sich zu rühren.


      »Geh zu Deiner Herrin nach nebenan«, befahl ihr La Fargue. »Hast Du den Schlüssel?«


      »Ja«, erwiderte die Frau und zeigte ihm ihren Schlüsselbund.


      »Dann schließ euch beide ein und dreh den Schlüssel zweimal im Schloss um«, schaltete sich nun auch Leprat ein. »Und mach niemandem außer meinem Hauptmann und mir auf. Verstanden?«


      »Ja, mein Herr.«


      Die beiden Männer warteten nicht, bis sie sahen, dass ihre Befehle auch genau befolgt wurden.


      Sie hasteten die große Treppe zu Almadès ins Erdgeschoss hinunter, wo dieser aus Gründen der Sicherheit bereits die meisten der Leuchter gelöscht hatte und nur noch hier und da einige Kerzen brannten.


      »Und?«, erkundigte sich La Fargue in der großen Eingangshalle voller Schatten und Echos.


      »Sie zeigen sich noch immer nicht«, sagte der Spanier und trat etwas von dem Fenster weg, durch das er den Hof beobachtet hatte. »Aber ich erkenne Schwaden schwarzen Nebels …«


      »Es sind also die Draqs.«


      »Sie sind gekommen, um die Italienerin zu holen«, sagte Leprat.


      »Oder um sie zu töten.«


      Nun trat der alte Hauptmann seinerseits an ein Fenster und versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen. Das Jagdschloss bestand aus einem Mitteltrakt und zwei Flügeln, die den Hof einfassten. Das Ganze war von einem Graben umgeben, über den eine Steinbrücke führte, eine Brücke, für deren Verteidigung es nun leider zu spät war. Die Nebengebäude befanden sich jenseits des Grabens zu beiden Seiten eines länglichen Vorhofs, der sich entlang der Verlängerungsachse des Wegs erstreckte.


      La Fargue musste an die Bediensteten denken, die in den Nebengebäuden untergebracht waren. Waren sie noch am Leben?


      »Alle Fenster auf Mannshöhe haben stabile Vergitterungen«, erklärte Leprat. »Und nur das Hauptgebäude, in dem wir uns befinden, ist bewohnt. Ansonsten stößt man nur auf verschlossene Türen und leere Räume.«


      Von den drei Männern kannte bloß er die Örtlichkeiten wirklich.


      »In der Tat«, erwiderte La Fargue, »hier in dieser Vorhalle können wir der Belagerung wohl am besten standhalten, nicht wahr?«


      »Ja. Und wir bewachen gleichzeitig die Haupttreppe.«


      »Aber es gibt auch noch andere«, gab Almadès zu bedenken. »Da sind die Dienstbotenaufgänge und die Geheimtreppen.«


      »Gewiss, aber die Draqs wissen nicht, wo sie sich befinden. Anders als diese hier …«


      In den französischen Schlössern befand sich die Treppe immer in der Eingangshalle des Hauptgebäudes und war so etwas wie dessen Rückgrat.


      »Also verbarrikadieren wir uns«, beschloss der Hauptmann der Klingen und fing bereits an, eine Bank in Position zu schieben. »Gott weiß, wann die Draqs uns stürmen werden …«


      Plötzlich ertönten Schüsse, und die Fensterscheiben neben der Haupttür zerbarsten. Die Pferde, die La Fargue und Almadès draußen abgestellt hatten, wieherten, und fast zeitgleich vernahmen die drei Männer ein dumpfes Geräusch an der Decke, das Geräusch eines Körpers, der schwer zu Boden fällt.


      »Haltet stand!«, rief La Fargue und eilte zur Treppe.


      Schon dröhnten weitere Schüsse, und weitere Kugeln prallten gegen die Außenwände.


      Der Hauptmann der Klingen stürmte die Stufen hinauf, rannte durch das Vorzimmer von Alessandras Gemächern und stieß auf eine verschlossene Tür.


      Er fluchte, hämmerte mit der Faust dagegen und rief: »Aufmachen! Hier ist La Fargue!«


      Da niemand antwortete, trat er einen Schritt zurück, hob das Knie und rammte damit gegen die Tür, die daraufhin zwar in ihren Angeln erzitterte, aber nicht nachgab. Also fluchte er noch mehr, nahm Anlauf und warf sich mit der Schulter dagegen. Das Holz splitterte, das Schloss gab nach, und schwungvoll sprang der Flügel auf, als wäre ein Rammbock darauf getroffen. La Fargue stolperte mehr ins Zimmer, als dass er eintrat. Aber er behielt das Gleichgewicht und zog reflexartig sein Rapier, als er erkannte, was ihn dort erwartete.


      Die Kammerzofe lag bewusstlos am Boden und überall um sie herum verstreut die Schlüssel, die sich vom Bund gelöst hatten. Am Ende des Zimmers war ein Wandteppich zur Seite geschoben worden, und eine seiner Ecken klemmte noch im Flügel einer Tür, die zu eilig zugeworfen worden war. Aber vor allem drang in diesem Augenblick ein Schwarzdraq durch das sperrangelweit offene Fenster herein.


      An der gelblichen Färbung seiner Gesichtsschuppen erkannte La Fargue den Anführer der Söldnertruppe, die von der Schwarzen Kralle auf die Italienerin angesetzt worden war. Was Kh’Shak betraf, erkannte auch dieser überrascht und erfreut zugleich den alten Edelmann und Soldaten, der ihm im Artois in die Quere gekommen war.


      Der Hauptmann der Klingen ging sofort in Positur.


      Sein Gegner grinste und zückte statt eines Degens eine Pistole.


      »Ich habe dir ja versprochen, dass wir uns wiedersehen werden, alter Mann«, sagte er und zielte.


      Der Schuss knallte gleichzeitig mit einer Explosion, die das ganze Gebäude erschütterte.


      Im Erdgeschoss flog die große Eingangstür in die Luft, wurde von der Explosion einer Pulverladung weggerissen. Dichter Qualm erfüllte die Vorhalle, und angeschlagen rappelten sich Leprat und Almadès mühsam und hustend unter den Trümmern auf.


      Mit pfeifenden Ohren glaubte Leprat das Kriegsgeschrei der Draqs zu hören, und noch etwas wackelig auf den Beinen merkte er, dass er noch immer seine Pistole in der Hand hielt, als er eine Gestalt wahrnahm, die sich in der klaffenden Türöffnung abzeichnete. Er zielte nach Gefühl und verpasste sein Ziel nur knapp, das sich gleich darauf auf ihn stürzte. Von der Explosion noch immer etwas mitgenommen, begriff er zu spät, was geschah. Und er zog gerade erst sein Rapier, als der Draq angriff.


      Zu langsam, um noch rechtzeitig zu reagieren, sah Leprat sich bereits dem Ende nah …


      … bevor eine gewaltige Detonation ertönte.


      Als er den Schädel des Draqs zerbersten sah, hatte Leprat seine Sinne schnell wieder beisammen. Das Gesicht besprenkelt von schwarzem Blut, drehte er sich um und sah Danvert, den Butler von Schloss Fuchsbau, mit einer noch schmauchenden Arkebuse. Aber er hatte keine Zeit, sich zu bedanken. Weitere Draqs drangen herein, und Almadès kämpfte bereits mit zweien von ihnen.


      Sein weißes Rapier in der Hand, eilte Leprat ihm wacker zu Hilfe.


      Kh’Shak hatte genau gezielt und beinahe ins Schwarze getroffen. Aber wegen der Explosion hatte sein Arm im letzten Moment ein wenig gezittert, sodass seine Kugel La Fargue nur eine Fleischwunde zugefügt hatte, als sie seine Schläfe streifte, anstatt ihm den Schädel zu durchbohren.


      Der Hauptmann, dem dabei der Hut weggerissen worden war, geriet ins Taumeln. Sein Blick trübte sich, und in seinen Ohren hörte er ein Sausen, als ihm Blut in die Augen lief. Er dachte schon, er würde stürzen, aber irgendwie gelang es ihm, sich aufrecht zu halten. Doch es war, als würde der Boden unter seinen Füßen schwanken.


      Kh’Shak, der seine rauchende Pistole noch immer drohend schwenkte, hatte Mühe zu begreifen, wie sein Gegner noch immer am Leben sein und sich mit blutverschmiertem Gesicht auf den Beinen halten konnte, nachdem ihn eine Kugel mitten in die Stirn getroffen hatte. Schließlich fing er sich, entledigte sich seiner Pistole und drang mit gezücktem Degen auf La Fargue vor.


      Halb bewusstlos sah dieser den Draq wie durch einen Schleier auf sich zukommen. Mit den großen Gesten eines Betrunkenen parierte er so gut er konnte ein, zwei, drei Attacken und wagte sogar einen Gegenangriff, den der andere jedoch ohne Mühe konterte.


      Da eröffnete der Draq ein grausames Spiel.


      »Du bist nicht mehr recht in Form, alter Mann.«


      Sichtlich amüsiert und mit einem gehässigen Lachen überwand er La Fargues zu unsichere Deckung und bohrte ihm die Spitze seines Degens in die rechte Schulter. Der alte Edelmann wich stöhnend zurück und fasste sich mit der Hand an die Wunde. Der heftige Schmerz riss ihn ein wenig aus seiner Erstarrung. Aber der Boden schwankte weiterhin unter seinen Füßen, und seine brummende Schläfe machte ihn noch immer ziemlich benommen.


      »Du hättest den Degen schon vor langer Zeit niederlegen sollen.«


      Ein erneuter Treffer, und diesmal spürte La Fargue zwei Zoll Stahl in seinem linken Oberschenkel. Das Bein gab unter seinem Gewicht nach und hätte ihn beinahe zu Fall gebracht. Nur mit knapper Not schaffte er es, aufrecht stehen zu bleiben. Er wich noch ein Stück zurück und wischte sich mit dem Ärmel die blutverschmierte, schweißnasse Stirn ab. Mehrmals kniff er die Lider zusammen. Es forderte ihm immense Willenskraft ab, seine ganze Aufmerksamkeit auf die verschwommene Gestalt zu richten, die ihn bedrängte.


      »Aber für Reue ist es jetzt zu spät, alter Mann. Adieu«, höhnte Kh’Shak und machte sich bereit, einem Gegner, der völlig erschöpft wirkte, den Gnadenstoß zu versetzen.


      Aber es war La Fargue, der angriff.


      Er ließ seinen Degen fallen und stürzte sich knurrend wie ein wildes Tier auf den Draq, packte ihn mit beiden Armen und riss ihn in seinem Lauf mit sich. Groß, bullig und kräftig, war der Hauptmann der Klingen trotz seines Alters eine wahre Naturgewalt. So stark und robust der Draq auch sein mochte, gegen die Wucht, mit der sich der alte Edelmann auf ihn warf, konnte er nichts ausrichten. La Fargue hatte nicht nur das Überraschungsmoment auf seiner Seite, sondern wurde auch von einem Siegesdrang getrieben, der noch von der Kraft der Verzweiflung verstärkt wurde. Zu spät merkte Kh’Shak, dass er von La Fargue zum offenen Fenster hin mitgerissen wurde.


      »Alter Narr! Du wirst uns …«


      Mit seinen blutverschmierten Zähnen verzog sich La Fargues Gesicht zu einem triumphierenden Lächeln der Rache, als sie beide in die Tiefe stürzten.


      Regen flog voraus und Traufe neben Alessandra, als sie zusah, dass sie so schnell sie konnte von Schloss Fuchsbau wegkam und im Wald verschwand. Nachdem sie ihre Kammerzofe bewusstlos geschlagen hatte, um ihr den Schlüssel für die kleine Geheimtür abzunehmen, war sie die enge und feuchte Treppe dahinter hinuntergehastet. Sie hatte sich das Durcheinander, das im Jagdschloss herrschte, zunutze gemacht, um sich heimlich davonzustehlen.


      Traufe stieß einen heiseren Schrei aus: Sie kamen näher. Und tatsächlich entdeckte die Italienerin bald darauf die Lichtung, auf der Aubusson, ihr Freund und Komplize, wie verabredet mit zwei Pferden auf sie wartete, die er am selben Tag vom Postmeister in Dammartin geliehen hatte.


      Sie umarmten sich lange und feierlich.


      »Endlich!«, sagte der Maler. »Du hast es geschafft!«


      »Noch nicht.«


      »Aber wieso? Du bist doch frei, oder?«


      »Ich werde es nie ganz sein, solange dieser Zauberer am Leben ist.«


      »Sag mir nicht, du hast vor …«


      »Sorge dich nicht und reite wieder nach Hause. Die Gendarmen des Kardinals werden dir schon bald viele drängende Fragen stellen.«


      »Nein. Ich begleite dich.«


      »Nein. Du hast schon genug getan. Bis bald, mein Freund.«


      Sie schürzte ihren Rock, unter dem sie vorsorglich Beinkleider und Stiefel angezogen hatte, bevor sie ihre Gemächer verlassen hatte, stieg auf ein Pferd und gab ihm die Sporen.


      »Hauptmann! Hauptmann!«


      La Fargue kam nur langsam wieder zu sich. Die letzte Sache, an die er sich noch erinnerte, war das Knacken, das der Brustkorb des Draqs unter ihm von sich gegeben hatte, als er am Boden aufgeschlagen war.


      Ächzend registrierte er unzählige schmerzende Stellen an seinem Körper, als er sich aufrichtete und sah, wie Leprat zu ihm in den Schlossgraben geklettert kam.


      »Hauptmann! Geht es Euch gut!«


      »Ich lebe. Und er?«


      Er stützte sich auf einem Ellbogen auf und zeigte auf den Draq, der ausgestreckt neben ihm lag.


      »Tot«, sagte der Musketier.


      »Gut. Und die anderen?«


      »Auch tot. Aber es waren bloß fünf. Sechs mit diesem hier.«


      »Also fehlt noch einer. Pech … Und die Italienerin?«, erkundigte sich La Fargue, als der andere ihm aufhalf.


      »Unauffindbar.«


      Beim Zaubermeister des Kardinals dösten Agnès und Laincourt in einem Vorzimmer vor sich hin – die eine auf einer Bank, der andere auf einem Stuhl –, als sie von einer rücksichtslos aufgerissenen Tür aus ihrem Dämmerzustand gerissen wurden.


      Es war Meister Teyssier, der kam, um sie abzuholen.


      Er wirkte abgespannt, hatte tiefe Ringe unter den Augen und zerzauste Haare. Seine Finger waren voller Tinte, und er hielt zerknitterte Papiere in der Hand, die mit einer engen Schrift beschrieben und mehrfach verbessert worden waren. Schlecht rasiert, hatte er eine ganze Nacht damit verbracht, die Dokumente, die die Italienerin der Schwarzen Kralle gestohlen hatte, zu untersuchen.


      »Ihr müsst mich ins Kardinalspalais begleiten«, sagte er mit einer Stimme, aus der Dringlichkeit sprach. »Ich muss Seine Eminenz unbedingt sprechen, sobald er aufgestanden ist.«


      Laincourt drehte sich zum Fenster um.


      Am Nachthimmel gab es noch kein Anzeichen auf das Morgengrauen.


      Über Paris und der Schuppeninsel brach der Tag an.


      In dem nach Aas stinkenden Keller hockte der alte Draq, seinen Zeremonienstab auf dem Schoß, in Meditationshaltung am Boden. Er machte keine Anstalten, sich zu rühren, und hielt die Augen geschlossen, als er Schritte hinter sich vernahm.


      »Ich habe dich erwartet«, sagte er auf Draconisch.


      »Ruf deine Götter ein letztes Mal an!«, sagte die Italienerin zu ihm und zog einen langen Dolch.


      Der Magier erhob sich und wandte sich ihr zu.


      Sie trug Jagdbekleidung aus Leder und war allein gekommen, ohne ihre kleinen Gefährten, die sie lieber nicht mitgenommen hatte, aus Angst, an den Toren von Paris erkannt zu werden. Eine hübsche, junge Rothaarige mit zwei Dragunen wäre sofort aufgefallen. Außerdem hatte sie gute Gründe zu glauben, dass alle Informanten des Kardinals – auch wenn sie nicht ahnten, warum – bereits wussten, dass sie ihr Auftauchen zu melden hatten. Aber auch ohne Regen und Traufe bedeutete die Rückkehr nach Paris für sie, ein leichtsinniges Wagnis einzugehen.


      Doch Alessandra di Santi wusste, dass diese Geschichte noch ein Nachspiel für sie hatte, bevor sie sie wirklich hinter sich lassen konnte.


      Der alte Draq verzog das Gesicht zu einem zahnlosen Grinsen.


      »Was ist, Zauberer? Glaubst du etwa, ich würde zögern, dich zu erdolchen, wenn du mir das Gesicht zuwendest? Da kennst du mich aber schlecht …«


      Ihrer selbst zu sicher, bemerkte sie nicht die Gefahr, die sich in den dunklen Winkeln des Kellers zusammenbraute und bereits auf sie zukroch. Lautlos und tödlich näherten sich ihr schlängelnd Tentakel aus schwarzem Nebel, züngelten an ihren Stiefeln hoch, wanden sich um ihre Knöchel.


      »Deine Dragune hätten es gewittert …«, sagte der Draq.


      »Gewittert? Was gewittert?«


      »Dies …«


      Die Augen des Magiers fingen an zu glitzern. Seine Fäuste krallten sich um seinen Zeremonienstab, plötzlich schwenkte er ihn. Sofort bemächtigten sich die Nebelzungen der jungen Frau, wie Efeu, das blitzschnell eine Säule umwuchert. Sie packten sie und drückten ihr die Arme an den Körper. Unfähig, sich auch nur im Geringsten zu rühren, spürte sie, wie sie vom Boden hochgehoben wurde.


      »Ich habe es zu spät begriffen«, sagte der alte Draq. »Ich habe zu spät begriffen, dass du die Flucht aufgegeben hast. Ich habe zu spät begriffen, dass du dich nur so lange versteckst, bis du mein Refugium gefunden hast … Wie ist dir das im Übrigen gelungen? Zweifellos mit Hilfe deiner vermaledeiten Dragune …«


      Erneut schwenkte er seinen Stab und schüttelte den Firlefanz – Knöchelchen, Schuppen, Perlen, Krallen –, der daran befestigt war. Die Italienerin verkrampfte sich. Sie versuchte zu sprechen, konnte aber nur noch japsen. Wie ein Schraubstock zerquetschten die Nebelschwaden ihren Brustkorb. Allmählich bekam sie keine Luft mehr.


      »Aber es genügte dir nicht, meine Krieger in einen Hinterhalt zu locken. Selbst als du sie abgeschüttelt hattest, war dir klar, dass deine Flucht niemals enden würde, solange das Stückchen Seele, das ich dir gestohlen habe, noch in meinem Besitz ist. Du wusstest, dass du mich erst töten müsstest, und das ist der Grund, warum ich dich erwartet habe.«


      Wieder schwenkte der Magier seinen Zeremonienstab. Alessandra zuckte zusammen. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen spürte sie den schwarzen Nebel, der seine dünnen, flinken Finger nach ihrem Hals und ihrem Gesicht ausstreckte, nach ihren Lippen und Nasenlöchern.


      Wenn diese Abscheulichkeit in sie eindrang …


      »An der plötzlichen Ranz zu sterben, ist äußerst schmerzhaft, weißt du.«


      Die Italienerin sammelte ihre letzten Kräfte, um sich von dem schwarzen Nebel loszureißen, der schon bald in ihre Nase, ihren Mund, ihren Hals und ihr ganzes Wesen dringen würde. Vergeblich. Sie stieß ein langes, schmerzliches Ächzen aus, das einem Flehen gleichkam. Tränen traten ihr aus den Augenwinkeln.


      Das Schlimmste war, dass sie und der Magier nicht mehr allein in dem Kellergewölbe waren. Die Italienerin hatte eine Gestalt gesehen, die sich hinter dem Rücken des Draqs langsam aus dem Dunkeln löste. Und sie hatte sie auch erkannt. Aber warum unternahm er nichts? Würde er sich damit begnügen, sie sterben zu sehen? Und warum? Womit hatte sie das verdient?


      Tu etwas … ich flehe dich an, tu etwas …


      Als der Nebel plötzlich seine Umklammerung löste, verlor sie das Bewusstsein. Die junge Frau sank zu Boden, und wie durch einen Schleier sah sie den alten Magier noch vor Verblüffung erstarren, als plötzlich eine Klinge aus seiner Brust ragte. Gleich darauf verschwand die Klinge wieder mit dem kratzenden Geräusch von Stahl, der durch Knochen und Schuppen fährt, und der alte Draq sank tot zu Boden. Erst auf die Knie. Dann auf den Bauch.


      Der schwarze Nebel verflog.


      Hustend und spuckend, aber ihre Gesichtsfarbe schnell wiedererlangend, rappelte sich die Italienerin auf, in gehörigem Abstand von der Leiche des Alten und der Blutlache, die sich unter ihm breitmachte.


      »Auf … auf was habt Ihr bloß so lange gewartet?«, gelang es ihr zwischen zwei tiefen Atemzügen zu fragen.


      »Ich wollte erst die ganze Geschichte hören«, erwiderte Saint-Lucq.


      »Hundsfott.«


      »Ich bitte Euch.«


      Das Mischblut ging in die Hocke, um seine Klinge an der verschmutzten, stinkenden Kleidung des Zauberers abzuwischen. Dann richtete er sich wieder auf, steckte seinen Degen ein und betrachtete die Italienerin, die sich aufrappelte, indem sie sich an der Mauer abstützte.


      »Sputet Euch, Madame«, sagte er mit einer Stimme, die keinerlei Gefühlsregung verriet. »Vielleicht wollt Ihr Euch vor Eurem Treffen mit Monsieur de Laffemas im Châtelet ja noch ein wenig ausruhen.«
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      Die Rue Saint-Thomas-du-Louvre befand sich in einem Viertel, das sich zwischen dem Palais du Louvre im Osten und dem Palais des Tuileries im Westen erstreckte, zwischen der Rue Saint-Honoré im Norden und der Grande Galerie im Süden. Dieses alte Viertel hatte im Laufe der Jahrhunderte so manche Umwälzung erlebt, sodass es sich seltsam eingelassen wiederfand, seit die Grande Galerie – die auch »Galerie am Wasser« genannt wurde – den Louvre am rechten Seineufer mit den Tuileries verband. Trotzdem behielt es seine mittelalterliche Anmutung. Schmutzig, eng und dicht bewohnt bildete es einen traurigen Kontrast zu den herrschaftlichen Gebäuden, die es zu drei Seiten umgaben.


      Vom Kai der Seine kommend, endete die Rue Saint-Thomas-du-Louvre dort, wo sie auf die Rue Saint-Honoré stieß, gleich gegenüber des Palais-Cardinal. Sie verdankte ihren Namen einer Kirche aus dem dreizehnten Jahrhundert, die zu Ehren des heiligen Thomas von Canterbury errichtet worden war, und genoss einen gewissen Bekanntheitsgrad aufgrund zweier angrenzender herrschaftlicher Häuser, nämlich dem Hôtel de Rambouillet und dem Hôtel de Chevreuse. Ersteres war das Pariser Domizil der Marquise de Rambouillet, die dort einen berühmten literarischen Salon unterhielt. Letzterer gehörte Madame de Chevreuse, deren Ruf als Liebhaberin, Intrigantin und Frau von Welt unübertroffen war.


      An jenem Abend gab die Herzogin einen Empfang.


      Am monumentalen Portal ihres Anwesens brannten Fackeln und erhellten die gesamte Straße in der Abenddämmerung. Weitere Fackeln beleuchteten den Hof. Die Gäste trafen ein: in Prunkkutschen, in Sänften, zu Pferde. Aber auch zu Fuß, begleitet von Dienern, die Laternen trugen und ihren Herren, einmal vor Ort, dabei halfen, die Schuhe, ja sogar die Strümpfe zu wechseln. Es bildeten sich Grüppchen zu beiden Seiten der Rue Saint-Thomas. Vor dem Eingang herrschte ein regelrechtes Gedränge. Die Gäste plauderten vergnügt durcheinander, angesichts des grandiosen Abends, der sie erwartete, bereits jetzt gut gelaunt. Die Scherze der Herren und das Gelächter der Damen störten die anbrechende Nachtruhe.


      Im Hof behinderten sich Sänften und Kutschen gegenseitig, die Runden drehten, um ihre Insassen vor der Eingangstreppe abzusetzen. Nervös von all dem geschäftigen Treiben, wieherten die Pferde an der Kandare und schlugen im Geschirr aus. Diener und Kutscher taten ihr Bestes, um einen Unfall zu vermeiden. Für die adligen Herrschaften war es eine Frage des auffälligsten Auftritts mit ihren prunkvollen Gefährten und ihrer glanzvollen Garderobe.


      Doch es gab einen Gast, der – obwohl er ganz ohne Domestiken und in einer einfachen Mietdroschke kam – ein gewisses Aufsehen erregte. Dürr und bleich mit eisigen grauen Augen und blutleeren Lippen, trug er die schmucklose schwarze Kutte eines Gelehrten und würdigte niemanden auch nur eines Blickes.


      »Wer ist das?«, fragte man leise.


      »Das ist Maudit.«


      »Wer?«


      »Maudit! Der neue Zaubermeister von Madame de Chevreuse!«


      »Der, von dem es heißt, er sei ein Magier?«


      Maudit.


      Das war also der Name, unter dem er hier bekannt war. Aber er hatte schon viele andere Namen gehabt.


      Und einigen wenigen war er als der Alchemist der Schatten bekannt.

    

  


  
    
      


      III – Die Affäre Chevreuse


      1


      Das Treffen fand bei Anbruch der Nacht statt, an der Route de Saint-Germain, in einem Gasthof, dessen Aushängeschild ein Hirschkopf zierte, gelb angestrichen und leidlich abgeblättert. Die Herberge hatte schon bessere Tage gesehen. Unlängst noch ein florierendes Geschäft, litt sie heute unter dem Bau einer Brücke in Chatou, wo ein Fährboot lange Zeit die einzige Möglichkeit bot, die Seine zu überqueren. Diese Brücke änderte zwar nichts an der Route derer, die von Paris nach Saint-Germain wollten und umgekehrt. Aber durch sie gewann man Zeit, und seit nunmehr fast zehn Jahren war die Zwischenstation im Goldenen Hirschen dadurch nicht mehr obligatorisch.


      Die Reiter kamen in der Abenddämmerung an.


      Es waren vier an der Zahl, alle in lange, dunkle Mäntel gehüllt und mit großen Filzhüten auf den Köpfen. Alle in Reitstiefeln, und alle trugen sie den Degen an der Seite. Einer von ihnen war Kardinal Richelieu. Er ritt inkognito zwischen zweien seiner treusten Gefolgsmänner und folgte dem neuen Hauptmann seiner Garde, Monsieur de La Houdinière. Auch dieser trug unter seinem Mantel heute nicht den angesehenen scharlachroten Umhang der Garde mit dem Kreuz und den weißen Galonen. Er saß im Hof ab und klopfte an die Tür, entsprechend des vereinbarten Codes – dreimal, einmal, dreimal – und sah sich um, während er darauf wartete, dass man ihm öffnete.


      Von Weitem hörte man den Schrei einer Wyverne. Vielleicht eine wilde Wyverne, denn in Frankreich gab es außer in den abgelegenen Regionen des Königreichs nur noch wenige von ihnen. Aber wahrscheinlicher war, dass es sich um eine dressierte Wyverne handelte, die von einem königlichen Boten geritten wurde, oder dass es ein Aufklärer des einen oder anderen Regiments war, das sich um Paris herum versammelte, bevor es in die Champagne aufbrach, im Rahmen eines weiteren Feldzugs gegen Lothringen.


      Schließlich öffnete jemand die Tür.


      Es war Coupois, der Wirt, der einen roten Haarschopf, ein braunes Gesicht und eine ängstliche Miene hatte.


      »Ist alles vorbereitet?«, fragte La Houdinière.


      »Ja, gnädiger Herr.«


      Der Wirt wusste nicht, mit wem er da sprach, obschon er keine Zweifel daran hegte, es mit irgendeinem wichtigen Herrn zu tun zu haben, der in irgendeine gefährliche Intrige verwickelt war. Dies beunruhigte ihn natürlich. Doch der Köder aus Gold hatte sich als stärker erwiesen, als La Houdinière – ohne zu verraten, wer er war und wem er diente – am späten Nachmittag desselben Tages aufgetaucht war und die Örtlichkeit inspiziert, strikte Anweisungen erteilt und einen beachtlichen Vorschuss dagelassen hatte. Coupois wusste nur, dass man den Goldenen Hirschen ausgesucht hatte, um dort ein Treffen abzuhalten, das wenn nicht gar geheim, so doch zumindest vertraulich war.


      »Ihr werdet bereits von einigen Herren erwartet«, sagte er eilfertig. »Sie befinden sich oben im größten meiner Zimmer, wo ich entsprechend Euren Anweisungen einen Tisch und Stühle habe aufstellen lassen.«


      La Houdinière trat ein, überprüfte den düsteren Gemeinschaftssaal und lauschte auf die Stille, die in dem Gasthaus herrschte. »Hatten sie auch das richtige Passwort?«, erkundigte er sich, nur um sicherzugehen.


      »Selbstverständlich«, beeilte sich der Wirt zu antworten und spähte argwöhnisch hinaus. »Ohne das hätte ich sie nicht hineingelassen.«


      Der Hauptmann der Kardinalsgarde konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er sich vorstellte, wie Coupois versuchte, La Fargue zu irgendetwas den Zugang zu verwehren.


      »Gut«, sagte er. »Jetzt kehrt zu Eurer Gemahlin in Euer Zimmer zurück und kommt nicht mehr heraus.«


      »Aber ich habe eine kleine Erfrischung vorbereitet, und ich …«


      »Nicht nötig. Legt Euch schlafen, Monsieur Coupois.«


      Sein Ton war höflich, aber bestimmt.


      »Sie sind da«, sagte Almadès und unterbrach damit die Unterhaltung zwischen La Fargue und Laincourt.


      Unauffällig stand er am Fenster und beobachtete die Umgebung des Goldenen Hirschen. Dann fügte er ebenso kurzsilbig hinzu: »Vier Reiter. Einer geht vor. Ich kann sein Gesicht noch nicht sehen.«


      »Rochefort«, tippte der Hauptmann der Klingen. »Oder La Houdinière.«


      »La Houdinière. Er ist gerade abgesessen«, erklärte der spanische Fechtmeister.


      Laincourt trat neben ihn, um auch einen Blick hinauszu werfen.


      »Der Kardinal wartet im Sattel«, sagte er. »Die anderen beiden sind zwei Edelmänner aus seinem Gefolge. Ich bin ihnen schon einmal im Palais-Cardinal begegnet.«


      »Also kein Rochefort …«, stellte La Fargue fest.


      Mit seinem Pappenheimer an der Seite war er gekleidet wie immer. Er trug eine ärmellose Jacke aus schwarzem Leder über einem Wams aus demselben Rot wie die Schärpe um seine Taille. Doch sein Gesicht war gezeichnet, versehrt von der Konfrontation auf Schloss Fuchsbau und seinem verzweifelten Sprung ins Leere. Und obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, waren seine Bewegungen beschwert. Sein Körper bereitete ihm Schmerzen.


      »Nein«, bestätigte Laincourt, »kein Rochefort.«


      »Er und wir dienen zwar dem gleichen Herrn, und doch ist mir immer wohler, wenn ich weiß, wo er sich aufhält und mit was er gerade befasst ist. Er ist ein bisschen wie ein bissiger Hund, den man lieber nicht frei im Garten herumstreifen weiß …«


      Arnaud de Laincourt nickte und drehte dann den Kopf zu Saint-Lucq, als dieser einwarf: »Vielleicht ist Rochefort zu sehr mit der Italienerin beschäftigt …«


      Das Mischblut lag ausgestreckt auf einem Bett in einer dunklen Ecke etwas abseits von den drei andern. Reglos, den Hut über die Augen geschoben und die Hände über der Brust gefaltet, hatte er bisher den Eindruck erweckt, als döse er vor sich hin. Da Laincourt und Almadès La Fargue begleiteten, war seine Anwesenheit eigentlich überflüssig, und das wusste er. Doch der Kardinal hatte verlangt, dass er mitkam. Warum, wusste er nicht.


      Bei der Erwähnung der Italienerin verzog La Fargue nachdenklich den Mund.


      Die Klingen waren ohne Nachricht von Alessandra, seit Saint-Lucq sie wieder aufgegriffen hatte. Danach war sie in die Bastille gesperrt worden und anschließend im Geheimen woandershin verbracht worden. Falls sie Monsieur de Laffemas also noch immer verhörte, fanden diese Treffen nicht mehr im Châtelet statt.


      »Ihr könnt Euch sicher sein«, sagte Laincourt, »dass die Italienerin nicht mehr als zwei oder drei Nächte in einem Verlies verbracht hat. Und wenn uns der Kardinal im Ungewissen darüber lässt, wo sie festgehalten wird, dann vermutlich nur, weil sie gar nirgends festgehalten wird …«


      Lebhaft setzte sich Saint-Lucq auf und drehte sich etwas, um auf der Bettkante Platz zu nehmen. »Ihr geht also davon aus, dass sie inzwischen frei ist?«, fragte er verwundert und schob sich seine rote Brille wieder auf der Nase zurecht.


      »Ich sage nur, dass es mich nicht erstaunen würde, das zu erfahren …«


      »Und wie das, Teufel noch eins?«


      Laincourt zuckte mit den Schultern, als Zeichen seiner Unkenntnis der genauen Hintergründe. Aber dann sagte er: »Die Italienerin spielt niemals eine Karte aus, ohne bereits eine weitere im Ärmel zu haben. Als sie nach Paris zurückgekehrt ist, nachdem sie sich den Angriff der Draqs zu ihrer Flucht zunutze gemacht hat, war ihr bewusst, dass sie eine weitere Gefangennahme riskiert. Und ich bezweifle, dass sie für diesen Fall nicht irgendwelche Vorkehrungen getroffen hat.«


      La Fargue und Saint-Lucq wechselten Blicke, während der ehemalige Spion des Kardinals noch seinen Gedanken nachhing. Almadès dagegen hatte weiter schweigend den Hof im Auge behalten.


      »Sie kommen herein«, verkündete er.


      Dann warf er einen Blick an den Horizont, wo sich Wolken zusammenbrauten, dunkler als die Nacht. Und er sah die ersten Blitze des Gewitters, das dort auf Paris niederging.


      Marciac hatte sich aus dem Fenster gelehnt und verdrehte sich, um sein Gesicht in den wohltuenden Regen zu halten, der sich nach einer zu langen Hitzeperiode über der Hauptstadt ergoss. Mit geschlossenen Augen lächelte er zufrieden und atmete tief durch. Wind und Donner störten ihn nicht im Geringsten.


      »Großer Gott, tut das gut!«, seufzte er. »Manchmal gibt es eben nichts Besseres als ein Gewitter …«


      »Da hast du recht«, erwiderte Agnès und zog ihn am Kragen wieder hinein. »Aber könntest du jetzt vielleicht vermeiden, dich zu sehr zu zeigen …«


      Sie schloss das Fenster.


      »Keine Sorge«, sagte der Gascogner und wischte sich mit der Hand das Gesicht ab. »Der Wirt hat mir versichert, dass unser Mann nicht vor Mitternacht zurückkommt.«


      Er war durchnässt, zerzaust und bester Laune.


      »Was weiß denn schon dein Gastwirt?«, fragte die Baronin von Vaudreuil.


      Unbekümmert zuckte Marciac mit den Schultern. »Hab nicht dran gedacht, ihn zu fragen«, gab er zu. »Aber er schien sich seiner Sache ausgesprochen sicher zu sein …«


      Agnès verdrehte kopfschüttelnd die Augen. Sie war gekleidet wie eine Reiterin – Stiefel, Beinkleider, weißes Hemd, geschnürtes Mieder aus rotem Leder – und hatte sich ihr dickes schwarzes Haar zu einem langen Zopf geflochten. An ihrer Seite trug sie ein Rapier, dessen schöne Eleganz schon so manche tödliche Überraschung bereitgehalten hatte.


      Der Donner grollte, ließ die Fensterscheiben zittern und das Gebälk knirschen. Das Zimmer befand sich unterm Dach.


      »Und außerdem«, beharrte der Gascogner, »ist ja auch noch Ballardieu unten und hat ein Auge auf den Eingang, oder nicht?«


      Dagegen konnte die junge Frau nichts einwenden: »Hm, ja, Ballardieu hat ein Auge auf den Eingang … Hör zu, erledigen wir unseren Auftrag und kehren wir so schnell wie möglich ins Palais Épervier zurück, einverstanden? Im Übrigen sollten wir hier schon längst fertig sein.«


      »Gut, Madame Baronin.«


      Agnès tat so, als hätte sie die Verbeugung, die Marciac angedeutet hatte, nicht gesehen. Sie streckte die Hand mit dem Kerzenleuchter vor sich aus, um sich einen Überblick über das Zimmer zu verschaffen, zu dem sie sich mit der Hilfe des bestechlichen Wirts unauffällig Zutritt verschafft hatten. Das Zimmer bot einen eher schäbigen Anblick, wie auch das restliche Haus, eine bescheidene Gastwirtschaft im Faubourg Saint-Jacques. Im Zimmer befanden sich ein Bett, ein Tisch und ein Hocker. Der legitime Bewohner hatte unter anderem eine große, lederne Umhängetasche dort gelassen.


      Jeder mit einem Leuchter in der Hand, machten sich Agnès und Marciac ungeniert ans Werk, ohne sich weiter abzusprechen. Ihre Mission bestand darin, eine der raren Auskünfte, die die Italienerin Monsieur de Laffemas gegeben hatte, zu überprüfen. Ihr zufolge war ein Geheimgesandter der Königinmutter – ein gewisser Guéret – in Paris, um der Herzogin von Chevreuse ein paar Dokumente zu überbringen. Im Vertrauen auf die Informationen der Spionin glaubten die Klingen, diesen Guéret ausfindig gemacht zu haben, aber sie mussten sich vergewissern, dass sie sich auch nicht in der Person geirrt hatten.


      »Was genau suchen wir denn?«, fragte der Gascogner, der gerade vor einer geöffneten Truhe mit Kleidung kniete.


      Wieder grollte das Gewitter, und das Zimmer war erfüllt vom Rauschen des Regens, der auf die Dachziegel prasselte. Durch eine Ritze tröpfelte es bereits auf den Boden.


      »Briefe«, antwortete Agnès. »Papiere. Alles, was als Beweis herhalten könnte, dass wir es mit der richtigen Person zu tun haben … Aber ohne etwas mitzunehmen oder durcheinanderzubringen. Der Mann darf auf keinen Fall merken, dass wir ihn im Visier haben …«


      »Oje! Ich fürchte«, sagte Marciac leise, »dass dieses Geheimnis bereits aufgeflogen ist …«


      Da sie gerade damit beschäftigt war, die lederne Umhängetasche zu durchsuchen, hörte die junge Frau nur mit halbem Ohr hin.


      »Wie bitte?«, fragte sie mit leichter Verzögerung.


      Als sie den Kopf hob, sah sie den Gascogner gerade noch hinter jemandem her in den Flur hinausstürzen. Zweifelsohne der legitime Bewohner des Zimmers. Sie hatten ihn wegen des tosenden Gewitters nicht kommen hören, und ein paar Herzschläge lang hatten sich Marciac und er fassungslos angestarrt …


      … bevor ein weiterer Donnerschlag dröhnte und die Ereignisse sich überstürzten.


      Nachdem sich auch Agnès von ihrer Überraschung erholt hatte, fluchte sie und stürmte mit einem Sprung übers Bett hinter den beiden Männern her.


      Nachdem er Monsieur la Houdinière Mantel und Hut gereicht hatte, zog Kardinal Richelieu – in hohen Stiefeln, Beinkleidern und einem Wams aus grauem Wollstoff – auch seine Handschuhe aus und verkündete: »Ich muss in einer Stunde im Schloss von Saint-Germain sein, wo ich den König und seinen Hofstaat treffe. Also machen wir’s kurz, Monsieur La Fargue. Meine Eskorte wartet auf mich in einem Wald, eine Viertelmeile von hier.«


      Almadès und Saint-Lucq hatten im Erdgeschoss die beiden Männer im Gefolge Seiner Eminenz in Empfang genommen, also war man in der ersten Etage des Goldenen Hirschen nun nur zu viert – der Kardinal, La Fargue, La Houdinière und Laincourt – in einem Zimmer, in dem es seltsam still und trostlos war und nach altem Holz und Staub roch. Hier und da standen ein paar Kerzen herum, deren Flammen die Schatten tanzen und die Gesichter hohl aussehen ließen. Das von Richelieu hätte nicht abgezehrter erscheinen, sein Blick nicht stechender wirken können.


      »Was ist nun mit dem Komplott, von dem die Italienerin zu wissen behauptet?«, fragte der Erste Minister des Königs. »Sind ihre Behauptungen Eurer Meinung nach berechtigt? Und wenn ja, was könnt Ihr mir zu dieser Stunde darüber sagen?«


      La Fargue räusperte sich, bevor er antwortete. »Wenn es einen Punkt gibt, von dem die Italienerin nie abgewichen ist, Eure Eminenz, dann dieser: Es gibt ein Komplott, und dieses Komplott bedroht den französischen Thron.«


      »Worin besteht es?«


      »Das wissen wir noch nicht. Aber wir glauben zu wissen, dass die Schwarze Kralle dahintersteckt.«


      Der Kardinal führte die Fingerspitzen vor seinen schmalen Lippen zusammen. »Die Schwarze Kralle, sagt Ihr?«


      »Ja, Eure Eminenz.«


      »Hat sie Komplizen?«


      »Ja. Die Herzogin von Chevreuse und die Königin, Eure Eminenz.«


      La Fargue verstummte.


      Schweigen machte sich breit, während Richelieu ihn anstarrte, die Fingerspitzen noch immer vor den dünnen Lippen aneinandergelegt. Laincourt zwang sich, genauso gefasst zu wirken wie der Hauptmann der Klingen, aber es fiel ihm schwer, und er erkannte auch bei La Houdinière Anzeichen von Unruhe.


      Indirekt hatte La Fargue die Königin gerade des Verrats bezichtigt.


      »Habt Ihr Beweise für die Anschuldigungen, die Ihr vorbringt?«, hakte der Kardinal schließlich nach. »Ich meine nicht die Beweise für die Komplizenschaften, sondern für das Komplott an sich …«


      »Wenn man so will, keinen einzigen, Eure Eminenz, bis auf die Dokumente, die uns die Italienerin übergeben hat und die bestätigen, dass …«


      »Diese Dokumente bestätigen nicht gerade viel, Herr Hauptmann«, unterbrach ihn Richelieu scharf. »Mein Zaubermeister hat mir bereits eine erste Übersetzung zur Lektüre gegeben. Sie sind unvollständig und bleiben insgesamt ziemlich vage. Vorausgesetzt, sie sind wirklich echt.«


      »Das kann die Italienerin bezeugen. Man sollte sie dazu befragen.«


      »Unmöglich.«


      »Unmöglich, Eure Eminenz? Aber warum denn?«


      »Diese Frau ist nicht mehr in unserer Gewalt«, sagte der Kardinal mit einer Stimme, die zu ruhig klang, um nicht einschüchternd zu wirken. »Nachdem sie Euch entwischt ist, während der wenigen Stunden Freiheit, die sie genoss, ist es ihr gelungen, ihre Situation einigen Personen zu unterbreiten, die ihr sehr viel wohlgesinnter sind …«


      Während Richelieu fortfuhr, musste La Fargue daran denken, was Laincourt prophezeit hatte, und beobachtete aus dem Augenwinkel seine Reaktion. Doch der junge Mann hörte bloß konzentriert zu. Gedanken wie Habe ich es Euch nicht gesagt? entsprachen, ob nun implizit oder geradeheraus, nicht seiner Natur. Jedenfalls hatte er noch am selben Tag, als Saint-Lucq die Italienerin wiederfand, einen Gesandten des Papsts gesehen, der um eine Audienz beim Kardinal bat, um den Fall der schönen Spionin zu erläutern.


      »Die Bedrohung war kaum verschleiert«, sagte Richelieu. »Man hätte sie entweder freilassen oder anklagen und vor ihre Richter führen müssen, also vor die Herren des Parlaments, die keine Fragen gescheut und Zeter und Mordio geschrien hätten, aus Gründen, die Euch nur zu gut bekannt sind. Noch dazu hatte der König kein Interesse daran, einen Skandal auszulösen, und die Unterstützung Seiner Heiligkeit könnte dem Königreich schon sehr bald äußerst nützlich sein …«


      Mit finsterer Miene nickte La Fargue. Frankreich wartete nur noch auf einen Vorwand, um gegen Lothringen in den Krieg zu ziehen, und Lothringen war nun mal eine vom Krieg zerrissene katholische Bastion vor den Toren des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation.


      »Aber all das spielt letztendlich kaum eine Rolle«, fuhr der Kardinal fort. »Madame de Chevreuse ist in das Komplott verstrickt, sagt Ihr? Nun, davon wird bald keine Rede mehr sein. Ich kann Euch nämlich verraten, dass die Herzogin binnen Kurzem verhaftet werden wird, und das aufgrund erwiesener Vergehen.«


      »Welche denn, Eure Eminenz?«


      »Wegen Verrats«, erklärte Richelieu mit einer Handbewegung, die verriet, dass er nicht mehr zu dieser Sache sagen würde. Andere ebenso hoch angesehene Persönlichkeiten wie die Chevreuse, was ihre Geburt, ihren Rang und ihr Vermögen betraf, würden ebenfalls in Bedrängnis geraten. Ausnahmeverfahren würden durchgeführt. Urteile würden gesprochen werden, und es würden Köpfe rollen.


      La Fargue zog die Augenbrauen zusammen. Er fürchtete, verstanden zu haben.


      »Befehlt Ihr mir, die Sache fallen zu lassen, Eure Eminenz?«


      »Nichts darf den Erfolg der Sache, die ich soeben erwähnt habe, gefährden.«


      »Aber Eure Eminenz …«


      »Es handelt sich um eine Staatsaffäre, Herr Hauptmann.«


      »Ist ein Komplott gegen den König nicht eine weitere?«


      »Ein Phantomkomplott.«


      »Ein Komplott, hinter dem der Alchemist steckt!«, ereiferte sich La Fargue.


      Wie das Beil des Henkers durchschnitt seine Stimme die Stille.


      La Fargue war laut geworden, und der Kardinal, der dem alten Edelmann sonst vieles verzieh, war erstarrt. Seine Augen blitzten vor Wut.


      Laincourt hielt den Atem an und sah, wie der betretene Hauptmann der Klingen einmal tief durchatmete.


      »Ich … ich bitte Eure Eminenz demütig, meinen Ausbruch zu verzeihen.«


      Richelieu zögerte einen Moment, dann wurde sein Blick milder, und er sagte: »Der Alchemist, ja, natürlich … Dieser Name muss viele unangenehme Erinnerungen in Euch wecken, Herr Hauptmann …«


      »In der Tat.«


      »Daher verstehe ich Eure … Verfehlung. Und ich sehe gern darüber hinweg.«


      »Eure Eminenz«, versetzte La Fargue mit ruhiger Stimme, »dieses Komplott zu vereiteln, bedeutet in erster Linie, den König zu schützen. Aber es bedeutet vielleicht auch, der Schwarzen Kralle einen heftigen Schlag zu versetzen, indem wir den Alchemisten töten oder ihn gefangen nehmen.«


      »Es bedeutet aber genauso, die Früchte von langen und geduldigen Ermittlungen gegen einige der herausragendsten Persönlichkeiten des Königreichs aufs Spiel zu setzen. Alles könnte scheitern, wenn Ihr die Herzogin oder ihre Komplizen mit Euren Umtrieben belästigt.«


      »Es geht doch darum, dafür zu sorgen, dass der Alchemist keinen weiteren Schaden anrichtet, Eure Eminenz. Eine solche Gelegenheit ergibt sich bestimmt nicht so schnell wieder.«


      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Aber während Ihr überstürzt auf Hetzjagd geht und die Pferde scheu macht, lege ich schon seit Langem Fallstricke aus. Und wenn Ihr und ich nicht exakt dasselbe Wild jagen, dann könntet Ihr meines aufscheuchen, während Ihr die Spur Eures verfolgt. Aber vielleicht jagt Ihr zu allem Überfluss auch bloß einem Schatten hinterher.«


      La Fargue schwieg. Welches Argument hätte er auch noch anbringen sollen? Richelieu kannte alle Fakten, alle Sachverhalte, alle Risiken, alle verborgenen Umstände, die ihn dazu veranlassten, ganz allein eine Entscheidung zu treffen, die zweifellos folgenschwer sein würde.


      Der Kardinal gönnte sich Zeit zum Nachdenken, dann sagte er: »Also gut, Herr Hauptmann, da es hier möglicherweise um des Königs Leben geht, bemüht Euch also darum, das Komplott, das ihn bedroht, zu vereiteln. Dabei werdet Ihr vielleicht auch auf den Alchemisten stoßen, und da er ein Feind Frankreichs ist, müsst Ihr Euch in dieser Sache Gewissheit verschaffen …«


      Der Hauptmann der Klingen wollte sich schon bedanken, doch Richelieu hob die Hand, um ihm anzuzeigen, dass er noch nicht fertig war: »Ich weiß jedoch, dass dieser Feind Frankreichs seit der Tragödie in La Rochelle auch Euer Feind ist. Aber dass das bloß nicht Eure Urteilskraft beeinträchtigt. Seid vorsichtig und diskret. Erlaubt Euch nicht den geringsten Fehltritt. Handelt nicht leichtfertig, und gefährdet vor allem nicht durch irgendeine Ungeschicklichkeit den Prozess, der sich abzeichnet …«


      La Fargue nickte.


      Doch der Kardinal fuhr fort: »Nachdem das geklärt wäre, habe ich noch zwei Bedingungen für Euch. Die erste wäre, dass Ihr mich sowohl über Eure Pläne als auch Eure Erfolge und Rückschläge auf dem Laufenden haltet.«


      »Selbstverständlich, Eure Eminenz.«


      »Die zweite wäre, dass Ihr mir Saint-Lucq zur Verfügung stellt.«


      Obwohl diese Bitte – bei der es sich in Wahrheit um einen Befehl handelte – La Fargue völlig unbeeindruckt zu lassen schien, überraschte sie Laincourt doch sehr. Aber sie bestätigte in seinen Augen wieder einmal die besondere Rolle, die das Mischblut bei den Klingen spielte. Gehörte er ihnen überhaupt wirklich an? Die anderen schienen nur das Beste von ihm zu halten.


      Dennoch, obwohl er einen gewissen Stolz erkennen ließ, unter La Fargue zu dienen, nahm er unter ihnen die Sonderstellung eines Söldners ein, der aus freien Stücken blieb und jederzeit gehen konnte. Zudem wusste Laincourt, dass Saint-Lucq nach der Auflösung der Klingen der Einzige gewesen war, den der Kardinal für Geheimmissionen eingesetzt hatte. Das hatte viel zu bedeuten.


      »Alle Klingen dienen Euch nach Belieben, Eure Eminenz«, sagte La Fargue.


      »Gut«, erwiderte Richelieu, erhob sich und ließ sich von La Houdinière in den Mantel helfen. »Ich verlasse mich auf Euch, La Fargue. Aber Ihr solltet Euch bewusst sein, dass Eure Zeit knapp bemessen ist. Die Herzogin von Chevreuse gibt bald einen großen Ball in Dampierre. Am Tag danach wird sie verhaftet werden, zusammen mit allen anderen, die in diese Intrige verwickelt sind, und zwar überall in ganz Frankreich. Der König will es so, denn so folgt der Sturz der Herzogin ihrem Triumph auf den Fuß …«


      Der Kardinal hielt kurz inne und dachte darüber nach, dass diese Entscheidung dem manchmal etwas heimtückischen Wesen von Louis XIII. entsprach. Bedächtig zog er seine Handschuhe wieder an.


      »Noch eine letzte Sache, Herr Hauptmann. Dem König liegt der Erfolg in … der ›Affäre Chevreuse‹ sehr am Herzen. Er verfolgt schon seit Monaten aufmerksam und mit zunehmender Ungeduld die langsamen Fortschritte. Er wird es also nicht akzeptieren, dass die Herzogin ihrer gerechten Strafe entkommt, nicht einmal dann, wenn der Grund dafür darin liegt, Seine Majestät vor einem Komplott zu schützen …«


      Bevor er seinen Hut aufsetzte, sah Richelieu La Fargue noch einmal scharf an und fügte hinzu: »Habt Ihr verstanden, Hauptmann? Ich hoffe, Ihr wisst, was es heißt, wenn man vom Undank der Fürsten spricht?«


      »Ach, verflixt«, fluchte Marciac, als er den Flüchtigen vom Dach auf ein anderes quer über eine Gasse springen sah. Er wusste nicht, ob Agnès ihm folgte, drosselte sein Tempo aber nicht, sprang seinerseits ins Nichts und landete so gut es ging auf der anderen Seite.


      Als er beinahe das Gleichgewicht verlor, fluchte er abermals: »Verdammt!«


      Dann nahm er die Verfolgung im prasselnden Regen wieder auf …


      … in der Hoffnung, dass er hinter Guéret herrannte, dem Spion der Königinmutter, der zur Herzogin von Chevreuse entsandt worden war. Vorausgesetzt, die Italienerin hatte nicht gelogen. Vorausgesetzt, sie hatten sich in dem Gasthaus nicht im Zimmer geirrt. Vorausgesetzt, dieser Kerl war der richtige. Aber nichts davon war sicher.


      Angesichts zweier Unbekannter, die seine Sachen durchwühlten, hatte der andere sicher nicht den Helden spielen wollen, sondern lieber gleich die Beine in die Hand genommen. Und nun rannte er, als sei ihm der Teufel persönlich auf den Fersen, mitten in einer Gewitternacht über nasse Dächer, auf die Gefahr hin, dass er sich den Hals brach. Nicht gerade das Verhalten von jemandem, der ein reines Gewissen hat. Aber dennoch. Falls dieser Bursche nicht Guéret war, dann machte Marciac gerade einen großen Fehler …


      Außer Atem, vollkommen durchnässt und das Gesicht dem prasselnden Regen ausgesetzt, blieb er kurz stehen und hielt nach dem Flüchtigen Ausschau. Kurz nahm er seine Silhouette im Licht eines zuckenden Blitzes wahr. Der Wahnsinnige ließ nicht nach. Er rannte noch immer davon und sprang scheinbar über ein ziemlich großes Hindernis. Der Gascogner spürte, wie die Wut in ihm hochstieg, nahm die Verfolgung wieder auf und hätte beinahe, indem er hineingefallen wäre, festgestellt, um was es sich bei dem Hindernis handelte. Doch im letzten Moment blieb er am Rand des Abgrunds stehen. Diesmal handelte es sich um kein schmales Gässchen, auch nicht um eine Straße – sondern um einen Hinterhof, der sich wie ein finsterer Schacht vor ihm erstreckte.


      »Verflixt und zugenäht!«, fluchte Marciac wütend.


      Den Abgrund zu umgehen, hieße jedoch, den anderen entwischen zu lassen. Genauso, wie zu lange zu warten.


      Der Gascogner zögerte und machte dann ein paar Schritte rückwärts, sich selbst, das Schicksal und die Dummköpfe verfluchend, die mitten in der Nacht bei sintflutartigem Regen über Dächer flüchten mussten. Er atmete tief durch. Verfluchte sich noch einmal.


      Und stürmte los.


      Der Sprung Marciacs, der mit den Armen ruderte und mit den Beinen strampelte, fiel nicht gerade elegant aus. Aber es gelang ihm, fünf Meter gähnenden Abgrund zu überwinden und auf dem Grat eines Schrägdachs zu landen.


      Doch danach verschlechterte sich die Lage. Das Dach war nämlich ziemlich schräg, und außerdem war es nass und damit ausgesprochen glitschig. Zu allem Überfluss warteten die meisten Ziegel nur darauf, sich zu lösen.


      Wie ein Seiltänzer in einer Sturmbö schwankte Marciac mit rudernden Armen von einem Bein aufs andere.


      »Oh, verflucht …«


      Er kippte um, landete auf dem Hintern und rutschte schneller und schneller die Dachschräge hinunter. Dabei riss er die Dachziegel mit, die unter seinen Absätzen ins Rutschen gerieten.


      »Mist-Mist-Mist-Mist …«


      Dann kam der Abgrund.


      »Miiiiiiist!«


      Wurmstichige Bretter bremsten krachend seinen Fall, und eine Schicht Heu dämpfte seinen Aufprall, als er unsanft am Boden eines Stalls landete. Marciac tat sich trotzdem ziemlich weh. Er verwünschte die Welt und rollte sich noch immer wütend und mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite.


      Doch das hätte er sicher nicht getan, wenn er geahnt hatte, dass er dadurch mit der Nase … im Mist landete.


      Als sie Marciac fallen sah, fing Agnès’ Herz an zu rasen.


      »Nicolas!«


      Dann machte sie selbst einen Satz über den Hof, landete jedoch besser als der Gascogner und schaffte es, sich vorsichtig der Dachkante zu nähern. Sie spähte hinunter und rief besorgt: »Nicolas! Nicolas!«


      »Bin hier. Ganz unten.«


      »Hast du dir was gebrochen?«


      »Glaube nicht, nein.«


      »Wie fühlst du dich?«


      Als Zeichen seiner Unversehrtheit gewann seine brodelnde Art wieder die Oberhand: »Ausgezeichnet!«, rief er. »Habe mich noch nie besser gefühlt! Aber würdest du dich vielleicht freundlicherweise lieber mal an den Rockschoß des anderen Akrobaten heften?«


      Absolut beruhigt zog sich Agnès wieder von der Dachkante zurück und stand auf. Sie nutzte im Gewitter die Blitze, um mit den Augen die Umgebung abzusuchen, konnte den Flüchtigen jedoch nirgends entdecken und schlug deshalb eine beliebige Richtung ein. Sie bezweifelte, dass sie ihn noch erwischen könnte. Selbst wenn sie gewusst hätte, in welche Richtung sie laufen sollte, hatte der andere mittlerweile einen zu großen Vorsprung.


      Ein Stückchen weiter, hinter einem riesigen Schornstein, stand Agnès plötzlich vor einer breiten Kreuzung. Derjenige, den sie suchte, war auf keinem der umliegenden Dächer zu sehen.


      Ende der Verfolgungsjagd.


      Widerstrebend wollte sie bereits kehrtmachen, als ihr Blick hinunter auf die Kreuzung fiel.


      Und dort unten, im schwachen Schein einer der hohen Laternen, die an viel zu wenigen Ecken der Hauptstadt brannten, lag der Mann fünf Etagen tiefer reglos auf dem Pflaster in einer dunklen Lache, die langsam vom Regen fortgespült wurde.


      Sie ritten im Schritt durch die Nacht, auf der Straße, die sie nach Paris führte und in das Gewitter hinein. La Fargue und Laincourt ritten vorneweg. Almadès folgte ihnen aufmerksam und schweigend. Auch La Fargue hatte den Mund nicht mehr aufgemacht, seit sie, kurz nachdem der Kardinal zusammen mit seiner Eskorte und Saint-Lucq aufgebrochen war, den Goldenen Hirschen verlassen hatten. Er schien in Gedanken versunken zu sein, und Laincourt hatte es vorgezogen, sein Schweigen zu respektieren, denn auch er war ziemlich besorgt.


      Um sie herrschte undurchdringliche Dunkelheit, und das Gewitter grollte aus der Ferne herüber wie eine wütende, altertümliche Gottheit.


      »Es war in La Rochelle«, sagte La Fargue plötzlich, ohne den Blick vom Weg abzuwenden, »vor fünf Jahren, während der Belagerung 1628. Einige meiner Klingen und ich – die anderen waren gerade in Lothringen beschäftigt – hatten uns unter die Belagerten gemischt, um die Mission zu erfüllen, die Ihr wohl selbst erraten werdet …«


      »Hauptmann, ich …«


      »Nein, Laincourt. Es ist wichtig, dass Ihr versteht, und ich weiß, Ihr seid ein Mann, der ein Geheimnis für sich behalten kann. Also wenn Ihr mich bitte nicht mehr unterbrechen würdet.«


      »Gewiss.«


      »Ich danke Euch … Im Wesentlichen ging es darum, Informationen zu sammeln und sie des Nachts zurück hinter unsere Linien zu bringen. So kannte der Kardinal immer den Zustand der Verteidigung von La Rochelle, die bevorstehende militärische Unterstützung und das Ausmaß der Hilfe durch die Engländer, die Wahrheit über die Hungersnot, die innerhalb der Stadtmauern um sich griff, die Umschwünge der Volksmeinung, die Schwierigkeiten, mit denen die Obrigkeit zu kämpfen hatte … Bei Gelegenheit führten wir auch Sabotageakte aus. Seltener eliminierten wir Verräter und ausländische Spione.«


      La Fargue drehte sich zu Laincourt um und fragte: »Aber das wusstet Ihr ja bereits, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Der Hauptmann der Klingen nickte für sich selbst und veränderte leicht die Position im Sattel, um seinen schmerzenden Rücken zu entlasten.


      »Wir waren mit Feuereifer bei der Sache. Zur gleichen Zeit wendete sich das Blatt zugunsten der königlichen Truppen, seit der Damm, den der Kardinal hatte errichten lassen, die Schiffe daran hinderte, in den Hafen einzulaufen oder abzulegen … Dann, eines Abends, als ich mich heimlich mit Rochefort traf, eröffnete mir dieser, dass sich der Alchemist in La Rochelle aufhalte. Was hatte er dort vor? Meine neue Mission lautete, ihn zu finden und ihn, wenn möglich, gefangen zu nehmen. Ich machte mich mit Pflichteifer daran, denn der Nimbus des Alchemisten wie auch das Geheimnis um seine Person waren bereits enorm. Er war ein Feind Frankreichs, und sein Auftauchen in La Rochelle konnte keinen harmlosen Grund haben: Etwas Bedeutendes bahnte sich an …«


      La Fargue unterbrach sich und bewegte, eine Grimasse unterdrückend, seine Schulter hin und her, in der er einen stechenden Schmerz verspürte. Nach seinem Sturz in den Schlossgraben von Schloss Fuchsbau hatte Marciac, der beinahe einmal Arzt geworden wäre, ihn zwar untersucht, ohne dass er einen Knochenbruch hätte feststellen können, aber der Hauptmann der Klingen, so robust und zäh er trotz seines fortgeschrittenen Alters auch noch sein mochte, war nicht unverwüstlich und erholte sich zunehmend schwerer von körperlichen Verletzungen.


      »Bald fand ich heraus, dass sich der Alchemist zu einem Treffen einfinden musste. Mit wem, war mir nicht bekannt, aber ich wusste, wo und wann, also plante ich einen Hinterhalt. Doch damit tappte ich direkt in die Falle, die der Alchemist für uns ausgelegt hatte.«


      La Fargues Blick verlor sich einen Moment lang in der Ferne. Dann sprach er weiter: »Heute bin ich davon überzeugt, dass die Mission des Alchemisten darin bestand, uns zu demaskieren und unschädlich zu machen.«


      »Hatte man Euch denn in Verdacht?«


      »Nein, aber die Schläge, die wir den Bewohnern von La Rochelle versetzten, legten die Existenz einer Gruppe von Untergrundkämpfern nahe …«


      »Also war es der Alchemist selbst, der dafür gesorgt hatte, dass die Gendarmen des Kardinals erfuhren, dass er sich in La Rochelle aufhielt, nicht wahr? Damit Ihr auf ihn angesetzt werdet und versucht, ihn zu ergreifen.«


      »Ja, so war es. Da er um seinen eigenen Wert wusste, machte er sich selbst zum Köder und scheuchte uns so mühelos auf. Ein einfacher und effektiver Plan. Ein brillanter Plan. Meistens besteht die Kunst nur darin, den Feind glauben zu machen, dass er das Spiel anführt …« Der alte Edelmann, der plötzlich wirkte, als hätten ihn die Jahre eingeholt, schüttelte bedächtig den Kopf. »Das Ganze geriet zum Desaster. Einen von uns, Bretteville, kostete der Hinterhalt sogar das Leben. Und ein anderer, Louveciennes …«


      »… übte Verrat und floh. Heute lebt er als reicher Conte de Ponteverda in Spanien.«


      Der Hauptmann der Klingen nickte ernst, bevor er hinzufügte: »In derselben Nacht brach der Damm. Bald darauf erreichten Nachschub und die Hilfe der Engländer La Rochelle vom Meer aus. Der König sah ein, dass er die Stadt nicht mehr einnehmen könnte, ohne das gesamte Königreich zu ruinieren, und beauftragte den Kardinal, die Verhandlungen aufzunehmen. Um unseren Einsatz während der Besetzung nicht verantworten zu müssen, verleugnete der Kardinal uns: Er behauptete, dass wir nicht auf Befehl gehandelt hatten und er nicht einmal von unserer Existenz wüsste. Für uns Klingen bedeutete dies das unehrenhafte Ende unserer Mission, denn der Kardinal hatte uns entlassen.«


      »Bis vor Kurzem.«


      »Ja. Bis vor Kurzem …«


      La Fargue verstummte.


      Laincourt tat es ihm gleich, doch eine Frage trieb ihn noch um. Eine Frage, die er nicht zu stellen wagte, die der Hauptmann jedoch erahnte. »Stellt sie mir ruhig.«


      »Wie bitte, Hauptmann?«


      »Die Frage. Stellt sie mir schon.«


      Der junge Mann zögerte erst noch. »Woher soll man wissen …«, hörte er sich schließlich selbst fragen, »… woher soll man wissen, dass Ihr diese Mission hier nicht nur deshalb verfolgt, um Euch am Alchemisten zu rächen? Woher soll man wissen, dass Ihr nicht nur Euch selbst Recht verschaffen wollt, statt dem König und Frankreich einen guten Dienst zu erweisen?«


      Hinter ihnen spitzte Almadès die Ohren.


      La Fargue lächelte traurig. »Das kann man nicht wissen«, erwiderte er.


      Im Faubourg Saint-Jacques kehrte Agnès durch den noch immer herunterprasselnden Regen zu dem Gasthof zurück, durch menschenleere Straßen, die immer wieder von vereinzelten Blitzen in grelles Licht getaucht wurden. Die junge Baronin war völlig durchnässt und wütend und stapfte schnellen Schrittes voran. Eine nasse Haarsträhne hing ihr über einem Auge.


      Bald traf sie auf Marciac und Ballardieu, die in dieselbe Richtung unterwegs waren. Der alte Soldat stützte den humpelnden Gascogner.


      Als er Agnès sah, senkte Ballardieu den Blick.


      »Und?«, erkundigte sich Agnès bei Marciac.


      »Knöchel verdreht. Tut ziemlich weh … Und der Kerl? Entkommen?«


      »Tot.«


      »Du hast ihn …«


      »Nein! … Er ist vom Dach gestürzt und hat sich den Schädel gebrochen.«


      »Jetzt haben wir ein Problem.«


      »Du sagst es.«


      Die junge Frau wandte sich an Ballardieu, bedeutete ihm frostig, wo sich die Leiche befand, und befahl: »Wirf du den Toten in die Seine. Aber zieh ihm vorher die Kleider aus und mach ihn unkenntlich. Bewahre all seine Kleidungsstücke auf.«


      »Ja, Agnès.«


      Der alte Soldat entfernte sich kleinlaut.


      Nun musste Agnès Marciac stützen, und langsam, weil der Gascogner ziemlich viel wog und bloß noch humpeln konnte, schlugen die beiden den Weg zur Herberge ein.


      »Vielleicht trifft ihn ja gar keine Schuld«, sagte Marciac.


      Agnès wusste, dass er von Ballardieu sprach, und erwiderte: »Er hätte uns warnen müssen, als der andere zurückkam. Das war seine Aufgabe. Ich wette, er hat getrunken …«


      Der Gascogner hatte nichts entgegenzusetzen.


      Doch nach ein paar Metern im strömenden Regen sagte er: »La Fargue wird nicht gerade erfreut sein, oder?«


      »Oh, sicher nicht!«


      Sie hatten gerade die einzige Spur verloren, die sie zur Herzogin von Chevreuse, zum Alchemisten und zu dem Komplott gegen den König hätte führen können.
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      Selbst als das Gewitter vorüber war, dauerte der Regen noch bis Tagesanbruch an. Paris erwachte erfrischt und wie neugeboren. Zu behaupten, dass die Hauptstadt nun sauber war, wäre übertrieben gewesen, denn es hätte schon einer Sintflut biblischen Ausmaßes bedurft, um den ganzen Unrat wegzuspülen, der sich in den Straßen angesammelt hatte. Aber das Gröbste war weggewaschen worden, und als die Pariser erwachten, waren sie froh, wenigstens vom Staub und Gestank der letzten Tage befreit worden zu sein. Es kam ihnen gar so vor, als krähten die Hähne munterer und als wäre der Klang der Glocken klarer, während die noch nass glänzende Stadt langsam im Licht der Morgensonne erstrahlte.


      »Tot«, wiederholte La Fargue in einem Ton, der auf nichts Gutes schließen ließ. »Guéret ist … tot?«


      Der Garten draußen war noch ganz nass vom Regen, als sie sich im großen Saal des Palais Épervier versammelt hatten. Die Stimmung war angespannt, und selbst die Klingen, die sich nichts vorzuwerfen hatten, wirkten bedrückt. Allein Almadès, der sich etwas abseits hielt und die Tür bewachte, blieb vollkommen ungerührt.


      »Ja, Hauptmann«, bestätigte Agnès.


      Marciac, Ballardieu und sie hatten sich seit gestern noch nicht umgezogen. Ihre Kleidung war an ihnen getrocknet und ließ sie nicht gerade elegant aussehen, ganz zu schweigen von ihren zerzausten Haaren, ihren angespannten, müden Gesichtern und der offensichtlichen Betretenheit. Ballardieu wirkte besonders zerknirscht.


      »Wie?«, fragte La Fargue.


      »Guéret hat uns in seinem Zimmer überrascht«, erklärte Marciac. Er hatte einen Stiefel ausgezogen, sein verletzter Fuß ruhte auf einem Schemel.


      »Und ihn zu töten, hieltet Ihr für eine gute Idee?«


      »Nein«, verteidigte sich der Gascogner. »Er ist über die Dächer geflüchtet. Wir haben ihn verfolgt, und er ist unglücklicherweise abgestürzt und hat sich den Schädel gebrochen.«


      »Unglücklicherweise … dieses Wort trifft es tatsächlich gut … Und wie kam es dazu, dass Guéret euch überrascht hat? Hat denn niemand von euch Wache gestanden?«


      Agnès und Marciac wechselten betretene Blicke. Ballardieu starrte zu Boden.


      »Doch«, sagte der alte Soldat schließlich. »Ich.«


      »Und du hast den Mann nicht zurückkommen sehen …«


      »Es war so dunkel«, mischte sich Marciac ein. »Und dann noch der starke Regen, das Gewitter.«


      »Und der Wein, nicht wahr?«, fügte La Fargue hinzu.


      »Ja«, gestand Ballardieu. »Ich war nur eine Sekunde weg, um eine Flasche zu kaufen, und …«


      Der Hauptmann der Klingen wetterte los: »Nichtsnutziger Säufer! Hast du auch nur die geringste Ahnung, was uns deine Unzuverlässigkeit kostet?«


      Ballardieu schwieg. Zähe Stille machte sich breit.


      Nach einer Weile stand La Fargue auf und trat ans Fenster. Es war zum noch immer regennassen Garten hin geöffnet, wo es von den Blättern des Kastanienbaums auf den Tisch darunter tropfte. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, nahm er sich die Zeit, sich wieder zu beruhigen. Dann, noch immer in den Garten blickend, sagte er mit besänftigter Stimme: »Gibt es Zeugen?«


      »Keinen einzigen«, antwortete Agnès. »Und der Gastwirt hält dicht.«


      »Die Leiche?«


      »Treibt unkenntlich gemacht und nackt in der Seine. Bei dem vielen Wasser durch das starke Gewitter wird sie wohl niemals gefunden werden.«


      »Seine Habseligkeiten?«


      »Sein Gepäck und die Kleider, die er anhatte, sind alle hier.«


      Über seine Schulter blickte La Fargue zu dem Tisch hinüber, auf den die junge Frau zeigte. Dort lagen die kleine Reisetruhe, die große Umhängetasche und die noch feuchten Kleider von Guéret. Auch die Papiere, die man im doppelten Boden der Truhe entdeckt hatte, waren dort ausgebreitet.


      Leprat studierte sie schweigend. »Wir haben hier«, sagte er, »versiegelte Briefe, eine Karte von Lothringen, eine weitere von der Champagne, falsche Pässe, einige Wechsel … fügt man jetzt noch französisches, spanisches und lothringisches Geld hinzu, dann hat man alles, was man im Besitz eines Spions erwarten kann, der, wenn man die Hinweise, die die Karten uns geben, ernst nimmt, über Lothringen durch die Champagne nach Paris gekommen ist.«


      »Und die Briefe?«, erkundigte sich Marciac und reckte den Hals, um von seinem Sessel aus besser sehen zu können.


      »Hier sind zwei, die beide an die Herzogin von Chevreuse adressiert sind. Der erste stammt von Charles IV. Der zweite von seinem Bruder, dem Kardinal von Lothringen. Der dritte kommt vom spanischen Botschafter in Lothringen. Wie üblich habe ich sie nicht geöffnet.«


      Nancy war die Hauptstadt des Herzogtums von Lothringen, dessen Souverän Charles IV. war. Vor den Toren des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation gelegen, reich und beschützt von einer der gewaltigsten Festungen Europas, weckte Lothringen die Begehrlichkeiten Frankreichs. Die Beziehung zwischen Louis XIII. und seinem lothringischen »Vetter« waren überdies miserabel, da der Herzog alles zu tun schien, um den König zu provozieren und seine Autorität zu untergraben. Bereits zweimal waren die königlichen Truppen auf Nancy marschiert, um Charles IV. zu zwingen, seine Verträge einzuhalten. Und jedes Mal hatte der Lothringer Versprechen abgegeben, die er dann nicht einhielt. So wurden an seinem Hofe weiterhin mit viel Pomp Aufrührer, Verschwörer und andere Widersacher von Louis XIII. empfangen. Als sie einmal für kurze Zeit aus Frankreich verbannt war, war auch die Herzogin von Chevreuse unter ihnen.


      »Ist das alles?«, fragte Agnès.


      »Nun ja«, erwiderte Leprat etwas verwundert, »das erscheint mir eigentlich gar nicht so schlecht …«


      Selbst La Fargue musterte die junge Baronin argwöhnisch.


      Machte sie Scherze?


      »Natürlich«, stimmte sie Leprat zu. »Diese Pässe, diese Karten, diese Briefe haben sicher etwas zu bedeuten. Aber Guéret ist von der Königinmutter zur Herzogin von Chevreuse entsandt worden, oder nicht?«


      Sie blickte die anderen beharrlich an, als sei ihnen allen ein wichtiger Beweis entgangen. Und es war der Hauptmann der Klingen, der als Erster begriff, worauf sie hinauswollte.


      »Unter alledem«, sagte er und zeigte auf die Dokumente, die auf dem Tisch lagen, »ist nichts von der Königinmutter an die Herzogin von Chevreuse …«


      »Ganz genau. Die Königinmutter hat mit Sicherheit keinen ihrer Spione entsandt, damit er drei Briefe in Lothringen abholt und sie dann der Herzogin bringt, oder? Bist du sicher, dass du auch alles genau inspiziert hast, Antoine?«


      Leprat betrachtete die Sachen, die ausgebreitet vor ihm lagen. »Ich glaube schon, ja …«


      »Selbst die Kleider, die unser Mann letzte Nacht getragen hat?«, hakte Marciac nach.


      »Äh …«


      Agnès ging dem Musketier zur Hand, und gemeinsam entdeckten sie schließlich ein Lederkuvert im Futter von Guérets Wams. Da es mit einem Riemen versiegelt war, zögerten sie und sahen La Fargue fragend an. Dieser nickte mit ernster Miene, woraufhin sie das Siegelwachs aufbrachen.


      Das Kuvert enthielt einen Brief und mehrere Manuskriptseiten, die Agnés mit wachsendem Erstaunen überflog.


      »Es handelt sich um ein Pamphlet«, sagte sie. »Es geht um die Königin, um ihr Unvermögen, einen Thronerben zu gebären, und um die angebliche Absicht des Königs, sie deshalb zu verstoßen. Der Verfasser behauptet, dass sich der König diesbezüglich bereits mit Rom verständigt habe und schon bald befähigt sei, sich eine neue Gemahlin zu suchen …«


      Alle waren einen Moment lang fassungslos.


      Nach achtzehn Jahren Ehe war Königin Anne noch immer nicht Mutter geworden. Sie hatte einige Fehlgeburten erlitten, und seit einiger Zeit musste sie den Verlust der Zuneigung und die Gleichgültigkeit ihres Gatten hinnehmen.


      Tatsächlich teilte Louis XIII. kaum noch das Ehebett mit ihr. Jedenfalls sorgte die Kinderlosigkeit der Königin für heftige Aufregung im Reich und drohte womöglich, zu einem Skandal bei Hofe zu führen. Aber vor allem stellte sie einen Casus Belli mit Madrid dar, da Anne die Schwester des spanischen Königs war.


      »Glaubt Ihr, dass da etwas Wahres dran ist?«, fragte Agnès.


      »Wer weiß?«, antwortete La Fargue. »Und selbst wenn man der Sache Glauben schenkt – was spielt das schon für eine Rolle?«


      »Dieser Text war mit Sicherheit dafür vorgesehen, heimlich in Paris vervielfältigt zu werden«, bemerkte Leprat. »Und dafür, Aufsehen zu erregen.«


      »Um Unruhe zu stiften?«, fragte Marciac.


      »Oder um eine Stimmung in Europa zu erzeugen, die den König in Verlegenheit bringt und ihn dazu zwingt, seinem möglichen Vorhaben bereits im Vorfeld abzuschwören …«


      »Wäre das dann also das Komplott der Italienerin gegen den König?«, fragte die Baronin von Vaudreuil verwundert. »Wer’s glaubt, wird selig!«


      »Nein«, mischte sich La Fargue ein. »Da bahnt sich noch etwas anderes an. Aber ganz gleich, ob es sich nun um die Wahrheit handelt oder um reine Erfindung und Verleumdung, dieses Pamphlet ist keineswegs harmlos. Ich glaube, wir haben hier die Sache in Händen, die die Königinmutter von Brüssel aus der Herzogin von Chevreuse zukommen lassen wollte.«


      »Und der Brief enthält bestimmt noch besondere Anweisungen.«


      »Soll ich ihn aufmachen?«, fragte der Musketier und hielt das Begleitschreiben zu dem Pamphlet hoch.


      »Ja«, sagte La Fargue.


      In einem eisernen Schrank des Kardinalspalais befand sich glücklicherweise eine Sammlung gestohlener Siegel, und darunter waren auch zahlreiche, die der Königin gehörten.


      Leprat brach das Siegel auf und faltete den Brief auseinander. »Wir haben ein Problem«, sagte er gleich darauf. »Dieses Schreiben ist verschlüsselt.«


      Als Arnaud de Laincourt im Palais Épervier ankam, begegnete ihm eine Sänfte, in der Marciac saß und die von Ballardieu eskortiert wurde. Diese Vorstellung überraschte den früheren Spion, der zur Seite trat und den Gruß des Gascogners flüchtig erwiderte.


      »Ich werde mich im Fröschchen von meinen Verletzungen erholen. Stattet mir bei Gelegenheit doch einen Besuch ab! Man wird Euch dort freundlich empfangen!«


      Schweigend sah Laincourt zu, wie die Sänfte durchs Tor verschwand. Dann entdeckte er La Fargue, der schnellen Schrittes zum Pferdestall ging, und Almadès, der dort bereits mit zwei gesattelten Pferden am Zaumzeug auf ihn wartete.


      »Hauptmann!«, rief er.


      La Fargue blieb stehen. »Ja, Laincourt.«


      »Hättet Ihr einen Moment für mich Zeit?«


      »Aber nur einen Augenblick. Ich wollte gerade die Dokumente ins Palais-Cardinal bringen, die wir im Besitz von Guéret gefunden haben.«


      »Habt Ihr ihn erwischt?«


      La Fargue überlegte, ob er unterm Strich nicht Zeit sparen würde, wenn er Laincourt sofort informierte. »Folgt mir«, sagte er, nachdem er Almadès ein Zeichen gegeben hatte, dass er sich kurz gedulden solle.


      Sie nahmen die nächstbeste Tür, die in die Küche führte. Die beiden Männer nahmen Platz, und nachdem er Naïs fortgeschickt hatte, brachte der alte Edelmann Laincourt auf den aktuellen Stand. Dieser hörte sehr aufmerksam zu, nickte von Zeit zu Zeit und nahm jedes Detail auf.


      »Eine Sache ist sicher«, stellte er schließlich fest. »Dieses Pamphlet entspricht durchaus der Art der Königinmutter.«


      Maria de’ Medici, Gemahlin von Henri IV. und Mutter von Louis XIII., befand sich im Exil in Brüssel, nachdem sie aus dem Königreich verbannt worden war. Sie war eine verbitterte alte Frau, die ihren Unmut darüber nährte, von ihrem ältesten Sohn zugunsten Richelieus brutal aus ihrer Machtposition vertrieben worden zu sein. Sie intrigierte, sann auf Rache und setzte all ihre Hoffnung in ihren anderen Sohn, Gaston von Orléans, den sie gern auf dem Thron sehen wollte.


      »Das ist richtig«, gab der Hauptmann der Klingen zu.


      »Und diesen verschlüsselten Brief, würdet Ihr mir den vielleicht zeigen?«


      »Könnt Ihr ihn etwa lesen?«


      »Vielleicht. Bis vor Kurzem war ich schließlich noch einer der Geheimschriftsekretäre des Kardinals.«


      Laincourt nahm den Brief, den La Fargue ihm reichte, und überflog ihn rasch. Der Text bestand aus einem Block voll alchimistischer Symbole und wies weder Satzzeichen noch Absätze auf.


      Über das Gesicht des früheren Spions des Kardinals huschte ein Lächeln. »Es handelt sich um eine recht einfache Geheimschrift. Jedes Symbol steht für einen Buchstaben, und das wäre dann auch schon fast alles.«


      »Und das könnt Ihr schon nach einem kurzen Blick feststellen?«, fragte La Fargue und sah den jungen Mann anerkennend an.


      Doch der hörte gar nicht hin. »Vielleicht stehen manche der Symbole auch für bestimmte Wörter, die häufig benutzt werden. Oder für bestimmte Personen. Aber nicht komplizierter als das … Seht, dieses Zeichen kommt sehr oft vor. Bestimmt bedeutet es ›a‹ oder ›e‹, falls der Text auf Französisch verfasst wurde. Und das da. Es kommt oft zweimal hintereinander, das deutet darauf hin, dass es sich um einen Konsonanten handelt: ›r‹, ›s‹ oder ›t‹ zum Beispiel …«


      Mit glänzenden Augen wirkte Laincourt sehr aufgeregt, vollkommen untypisch für diesen sonst so überlegten und zurückhaltenden jungen Mann.


      »Einen Moment«, sagte er, stand ohne abzuwarten auf, nahm das kleine Büchlein vom Kaminsims, in das Naïs immer ihre Einkäufe eintrug, und riss eine Seite heraus. Dann setzte er sich wieder hin und machte sich mit Hilfe einer Bleimine daran, den verschlüsselten Brief zu übertragen. Sein Blick wanderte von einem Blatt zum anderen, während seine Hand hastig schrieb, als hätte sie ein Eigenleben. Mit schmalen Lippen und zusammengebissenen Kiefern wirkten seine Gesichtszüge ganz angespannt vor Konzentration.


      »Das ist sogar leichter, als ich zu hoffen gewagt hätte«, sagte er.


      »Warum?«


      »Weil ich diese Geheimschrift kenne.«


      La Fargue entdeckte an Laincourt gerade Talente, von denen er noch gar nichts wusste und deren Bedeutung er durchaus ermessen konnte. Einige Minuten verstrichen in fieberhafter Stille, gestört bloß von dem Kratzen der Bleimine auf dem Papier.


      »Das wär’s«, verkündete der junge Mann dann plötzlich und schob La Fargue den Brief und seine Entschlüsselung hin. »Vielleicht werdet Ihr etwas Mühe haben, meine Schrift zu lesen, aber dafür werdet Ihr nicht zu spät ins Palais-Cardinal kommen.«


      Er war beinahe außer Atem, aber man sah ihm weder Stolz noch Zufriedenheit an.


      Lächelnd lehnte sich der Hauptmann der Klingen auf seinem Stuhl zurück und blickte Laincourt anerkennend und amüsiert zugleich an. Schließlich hatte er ihn soeben mit einer erstaunlichen Zaubernummer verblüfft.


      »Ihr wolltet doch aber etwas mit mir besprechen«, sagte er nach einer Weile. »Was gibt es?«


      »Ich könnte an die Chevreuse herankommen.«


      »Wie?«


      Der junge Mann erzählte vom Chevalier de Mirebeau, von seinem Angebot und dem Schreiben, das ihm die Tür zum Schloss der Chevreuse öffnete.


      »Und Ihr bietet also an, dieses Schreiben für unsere Zwecke einzusetzen«, schlussfolgerte La Fargue.


      »Ja.«


      Der alte Edelmann dachte einen Moment lang nach und wog Für und Wider gegeneinander ab. »Also gut«, sagte er schließlich. »Aber seid äußerst vorsichtig.«


      »In Ordnung.«


      »Haltet die Augen offen und spitzt die Ohren, aber auf völlig unverfängliche Weise. Denkt an die Befehle des Kardinals: Wir dürfen um keinen Preis riskieren, das Misstrauen der Herzogin zu wecken. Lauscht an keiner Tür, späht durch kein Schlüsselloch und hütet Euch davor, zu indiskrete Fragen zu stellen.«


      »Gut.«


      »Und vor allem nehmt Euch vor der Herzogin in Acht. Ihr wäret nicht der Erste, den sie fallen lässt …«


      La Fargue war gerade zu Almadès zurückgekehrt, der im Hof mit den beiden Pferden auf ihn wartete, als eine herrschaftliche Kutsche durch das Hoftor gefahren kam, das Guibot zuvor, auf seinem Holzbein daherhinkend, eilig geöffnet hatte.


      »Wer kommt denn da?«, fragte der Hauptmann der Klingen. »Habt Ihr mitbekommen, wer sich angemeldet hat?«


      »Nein«, erwiderte der spanische Fechtmeister. »Aber es kommt selten vor, dass sich Monsieur Guibot so beeilt.«


      Von einem prächtigen Gespann gezogen, hielt die Kutsche vor ihnen, und sie verstanden die Eile ihres Pförtners, als sie den Marquis d’Aubremont heraussteigen sahen. Der pflichtbewusste Ehrenmann trug einen der angesehendsten Namen von ganz Frankreich. Aber er war auch der beste Freund, den La Fargue auf dieser Welt hatte. Wie er selbst war er um die sechzig und gab noch immer eine stattliche Erscheinung ab mit seinem grauen Haar, dem würdigen Aussehen und den gemessenen Gebärden.


      Der Hauptmann der Klingen und der Marquis umarmten einander herzlich und feierlich. Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit der Marquis seinen ältesten Sohn begraben hatte.


      »Mein Freund«, sagte La Fargue, dessen Augen vor Glück glänzten. »Welche Freude …«


      »Danke, mein Freund, danke … Auch ich bin hocherfreut, Euch wiederzusehen.«


      Früher waren sie unzertrennliche Freunde gewesen: La Fargue, d’Aubremont und Louveciennes. Als Gefährten und Waffenbrüder hatten sie Seite an Seite im Bürger- wie im Religionskrieg gekämpft, in dem das Königreich damals blutig versank. Dann hatten sie dem »Béarnais« geholfen, den französischen Thron zu erobern und Henri IV. zu werden. Nach dem Tod seines Vaters hatte d’Aubremont den familiären Verpflichtungen nachkommen müssen, die ein großer Name eben mit sich brachte. Doch zwanzig Jahre später wurde der älteste seiner Söhne, der damals bei den Musketieren des Königs war, ein Mitglied der Klingen. Als rebellischer und abenteuerlustiger Geist hatte sich der junge Mann mit seinem Vater überworfen und den bescheidenen Namen einer Lehnsherrschaft angenommen, die seine Mutter besaß: Bretteville.


      La Fargue erfuhr erst nachdem er ihn rekrutiert hatte, dass es sich bei ihm um den ältesten Sohn seines guten Freundes handelte.


      »Vergebt, dass ich auf diese Weise hier hereinplatze«, sagte d’Aubremont. »Aber ich konnte Euch das, was ich Euch zu sagen habe, nicht schreiben …«


      »Was gibt es?«, erkundigte sich der Hauptmann der Klingen besorgt.


      »Wollen wir nicht besser hineingehen?«


      Erschöpft von einer durchwachten und besonders ereignisreichen Nacht hatte sich Agnès oben in ihrem Zimmer schlafen gelegt. Sie war genüsslich unter ihre Decke geschlüpft und hatte bereits recht schläfrig noch flüchtig mitbekommen, wie eine Kutsche im Hof vorgefahren war. Dann waren ihr die Augen zugefallen, und es kam ihr vor, als wäre sie gerade erst eingeschlafen, als es an ihre Tür klopfte.


      »Madame … Madame!«


      Es war Naïs, deren Stimme aus dem Gang durch den Nebel eines verhinderten Schlafs zu ihr drang.


      Agnès brummte etwas glücklicherweise Unverständliches in ihr Kissen, denn es wäre nicht gerade höflich ausgefallen und ganz gewiss einer jungen Baronin nicht würdig gewesen.


      »Madame … Madame … Ihr müsst mitkommen, Madame …«


      »Lass mich schlafen, Naïs …«


      »Ihr schlaft?«


      »Natürlich!«


      Die junge Naïs schien zu zögern, denn es folgte ein Moment Ruhe, in dem Agnès die vergebliche Hoffnung hegte, ihren Kopf durchgesetzt zu haben.


      »Aber Monsieur La Fargue verlangt nach Euch, Madame! Er erwartet Euch. Und er ist nicht allein …«


      »Ist der König von Frankreich bei ihm?«


      »Äh … nein.«


      »Der Papst?«


      »Nein.«


      »Der türkische Großwesir?«


      »Der auch nicht, aber …«


      »Dann schlafe ich weiter.«


      Agnès wälzte sich im Bett herum, umklammerte ihr Kopfkissen, stieß einen langen Seufzer der Zufriedenheit aus, und der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen, als sie sich wieder dem Schlaf hingab.


      Doch Naïs meldete mit zaghafter Stimme: »Aber der Marquis d’Aubremont ist bei ihm, Madame.«


      La Fargue und d’Aubremont befanden sich in einem kleinen Nebenraum der Gemächer des Hauptmanns. Agnès band sich mit einem Lederriemen ihr schweres, schwarzes Haar zurück, während sie bereits die Treppe hinunterrannte. Doch vor der Tür hielt sie noch einmal kurz inne, überprüfte kurz den Sitz ihrer Kleidung und atmete einmal tief durch. Erst dann klopfte sie an, trat ein, begrüßte den Marquis, den sie kannte, und nahm auf La Fargues Einladung hin Platz.


      Dieser bedeutet seinem Freund mit einem leichten Kopfnicken, dass er nun sprechen könne.


      »Madame, ich bin heute hierher gekommen, um Monsieur de La Fargue um Hilfe und Rat zu bitten, und er meinte, dass Ihr mir vielleicht behilflich sein könntet.«


      »Aber selbstverständlich, Monsieur.«


      Agnès hatte den tiefsten Respekt vor diesem redlichen und aufrechten Edelmann, für diesen Vater, den das Schicksal umso grausamer getroffen hatte, da sein Sohn umgekommen war, noch bevor er sich mit ihm hatte aussöhnen können. Wie alle Klingen fühlte auch sie sich ihm verpflichtet.


      »Es geht um meinen Sohn …«


      Agnès wunderte sich. Der Marquis erwähnte Bretteville?


      »Um meinen jüngeren Sohn, müsste ich wohl sagen. Um François, den Chevalier d’Ombreuse.«


      »Dient er denn nicht in der Schwarzen Garde?«


      »Doch, in der Tat, Madame.«


      Die Schwarze Garde war eine der ruhmreichsten Kompanien der Chevaulegers, einer Gattung der leichten Kavallerie. Der König unterhielt sie auf eigene Kosten, obwohl sie eigentlich nicht seinen Hoftruppen angehörten. Doch er ernannte ihre Offiziere. Diese sorgfältig ausgewählten Edelmänner dienten den Schwestern vom Orden des heiligen Georg, den berühmten Burgschwestern. Sie waren die Hüter dieser Nonnen, die mit ihren geheimnisvollen Ritualen nun schon seit zwei Jahrhunderten Frankreich und seinen Thron gegen die Drachen verteidigten. Ganz in Schwarz gekleidet beschützten die Reiter sie, eskortierten sie und erfüllten bei Gelegenheit so manche gefährliche Mission in ihrem Auftrag.


      »Aber«, fuhr d’Aubremont fort, »mein Sohn ist verschwunden, und zur Stunde weiß ich nicht einmal, ob er tot oder lebendig ist.«


      Die junge Baronin warf La Fargue einen besorgten Blick zu. Daraufhin sagte dieser zu ihr: »Vor drei Wochen ist der Chevalier mit einer Einheit seiner Kompanie zu einer Mission aufgebrochen. Anscheinend hat er sich ins Elsass begeben, von wo aus er möglicherweise über das Rheinland hätte zurückkehren sollen.«


      Da das Elsass nicht zu Frankreich gehörte, sagte sich Agnès, dass es sich bei dieser Mission entweder um Geleitschutz oder um eine geheime militärische Operation handeln musste. Aber die Region war so oder so gefährlich, denn dort wütete Krieg. Kaisertreue und Schweden kämpften um die Städte, während Söldnerbanden die ländlichen Gebiete unsicher machten.


      »François hat mir nicht mehr darüber gesagt«, erklärte der Marquis. »Da ich annahm, dass er zu Geheimhaltung verpflichtet war, stellte ich ihm auch keine Fragen. Zweifellos hatte er mir schon mehr verraten, als er eigentlich durfte … Aber ich ahnte genau, dass es sich um eine wichtige Angelegenheit handelte, die ihm große Sorgen bereitete. Und mein Verdacht bestätigte sich, als ich erfuhr, dass er am Vorabend seiner Abreise lange am Grab seines Bruders gebetet hatte …«


      D’Aubremont spürte, dass die Gefühle ihn übermannten, und schwieg.


      »Seither«, für La Fargue für ihn fort, »gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihm. Und alle Versuche, die der Marquis bisher unternommen hat, um etwas von den Ordensschwestern von Heilig-Georg zu erfahren, haben zu nichts geführt. Man antwortet ihm einfach nicht. Oder nur sehr ausweichend.«


      »Ich stoße nur immer wieder auf dieselben verschlossenen Türen, dasselbe Schweigen und dieselben Lügen«, sagte d’Aubremont mit vor unterdrückter Wut zitternder Stimme. »Denn ich merke, wenn man mich belügt. Oder zumindest etwas vor mir verbirgt … Aber habe ich nicht das Recht zu erfahren, was mit meinem Sohn geschehen ist?«


      Agnès blickte dem alten Edelmann, der bereits einen Sohn verloren hatte und nun um den zweiten bangen musste, fest in die Augen. »Doch«, sagte sie. »Das ist Euer gutes Recht.«


      »Natürlich«, sagte der Hauptmann der Klingen, »nützt es in diesem Falle nichts, den Kardinal um Hilfe zu bitten …«


      »… wo die Ordensvorsteherin der Burgschwestern doch seine Cousine ist«, vollendete die junge Baronin den Satz für ihn. »Aber wie steht es um ein direktes Gesuch an den König …«


      »Nur als äußerstes Mittel!«, verfügte der Marquis. »Den Königen dient man, aber man beansprucht sie nicht. Und was sollte ich ihm im Übrigen auch sagen?«


      Schweigen machte sich breit.


      Agnès wandte sich an La Fargue, der, ohne sie zu irgendetwas zwingen zu wollen, darauf wartete, dass sie eine Entscheidung traf.


      »Monsieur«, sagte sie zum Marquis, »ich kann Euch nichts versprechen. Doch aus meiner Zeit als Novizin verfüge ich noch über einige gute Verbindungen zu den Ordensschwestern von Heilig-Georg. Ich werde zu ihnen gehen, und vielleicht erhalte ich die Antworten, die Ihr Euch wünscht.«


      D’Aubremont lächelte sie voll ehrlicher Dankbarkeit an. »Ich danke Euch, Madame.«


      »Aber macht Euch keine allzu großen Hoffnungen, denn ich …«


      »Es würde mir schon reichen, wenn ich wüsste, dass mein Sohn noch am Leben ist, Madame. Es reicht mir schon, wenn mein Sohn am Leben ist …«


      Gleich nachdem sich der Marquis d’Aubremont wieder verabschiedet hatte, bat Agnès darum, dass man ihr ein Pferd sattelte. Wenn sie ihr Ziel noch vor Anbruch der Nacht erreichen wollte, musste sie sich in der Tat sputen. La Fargue gesellte sich im Stall zu ihr, während André noch Vaillante, die Lieblingsstute der jungen, feurigen Baronin vorbereitete.


      »Ich weiß, was dir das abverlangt, Agnès.«


      Seite an Seite standen sie da und beobachteten das geschäftige Treiben des Stallburschen, ohne ihn wirklich zu sehen.


      Die junge Frau nickte fast unmerklich.


      »Ich weiß, was es dich kostet, wieder Kontakt mit den Weißen Frauen aufzunehmen«, fuhr La Fargue fort. »Und ich wollte dir dafür danken.«


      Da sie ausschließlich Weiß trugen, hatten die Nonnen vom Orden des heiligen Georg im Volksmund den Spitznamen »Weiße Frauen«. Man nannte sie aber auch die »Burgschwestern«.


      »Ihr braucht mir nicht zu danken, Hauptmann.«


      »Sicher macht sich der Marquis keine Vorstellung von dem großen Gefallen, den du ihm erweist …«


      »Die Klingen schulden ihm diesen Dienst, meint Ihr nicht auch?«


      »Gewiss.«


      Im Hof schnaubte eines der Pferde, die Almadès am Zaumzeug hielt.


      »Ich muss mich jetzt umgehend ins Palais-Cardinal begeben«, sagte La Fargue. »Komm sicher an, Agnès.«


      »Danke, Hauptmann. Morgen bin ich wieder zurück.«


      Die Herzogin von Chevreuse war geboren als Marie de Rohan-Montbazon.


      Im Jahre 1617, mit fünfzehn Jahren, hatte sie Charles de Luynes, den Marquis d’Albert geheiratet. Dieser war zweiundzwanzig Jahre älter als sie und Günstling des Königs, der trotz seiner eher mittelmäßigen Intelligenz Ämter und Reichtümer anhäufte und großes Ansehen genoss. Schon bald wurde die schöne, junge und vor Lebensfreude sprühende Marquise de Luynes zur Ersten Hofdame der Königin ernannt, die sich bereits zu langweilen begann und der sie mit ihrer Art zu gefallen wusste. Zwischen den beiden Frauen entwickelte sich eine enge Freundschaft, während der König bereits begonnen hatte, seine Gemahlin zu vernachlässigen und befand, dass Marie einen schlechten Einfluss auf sie hatte. Es ist wahr, dass die Erste Hofdame nicht gerade schüchtern war und den Freuden des Lebens zusprach. Und während ihr Mann zum Herzog und zum Oberfeldherrn des Königs avancierte, wurde sie die Geliebte des jüngsten Sohns des Herzogs von Guise, Claude von Lothringen, Fürst von Joinville und Herzog von Chevreuse.


      Als ihr Mann Charles de Luynes während eines militärischen Feldzugs in Südfrankreich gegen die Hugenotten starb, war Marie gerade einmal einundzwanzig Jahre alt. Der Feindseligkeit von Louis XIII. ausgesetzt, behielt sie dennoch ihre Funktionen im Hofstaat der Königin. Doch eines Tages hatte sie die Königin zum Spaß zu einem Wettrennen im Louvre verleitet. Anne war gestürzt und hatte zwei Tage später eine Fehlgeburt erlitten. Dieser tragische Verlust schürte die Wut des Königs. Die junge Witwe fiel in Ungnade und wurde verstoßen.


      Entgegen der Konvention heiratete Marie keine vier Monate nach von Luynes Tod den Herzog von Chevreuse. Louis XIII. hatte sich gegen diese Verbindung ausgesprochen. Aber die langjährige Loyalität des Herzogs, seine glorreiche militärische Vergangenheit und seine Zugehörigkeit zum Hause Lothringen bewegten den König schließlich, ihm zu vergeben, und bald auch dazu, der Herzogin zu erlauben, wieder ihren Platz im Gefolge der Königin einzunehmen.


      Von da an begann ihr Aufstieg als eine der berüchtigtsten Intrigantinnen – und Liebhaberinnnen – in der Geschichte Frankreichs. In einem Zeitraum von nur wenigen Jahren versuchte sie die Königin in die Arme des Herzogs von Buckingham zu treiben und hätte damit beinahe Erfolg gehabt. Sie stellte sich gegen die Hochzeit von Gaston, dem Bruder des Königs, mit Mademoiselle de Montpensier, beteiligte sich an einer Verschwörung gegen den Kardinal, die nur knapp vereitelt werden konnte, und war in eine weitere gegen den König verwickelt. Nur ihr Status als ausländische Fürstin rettete sie damals, aber sie wurde ins Zwangsexil nach Lothringen geschickt. Doch das Vergnügen, auch weiterhin von dort aus Komplotte zu schmieden, ließ sie sich dadurch nicht nehmen.


      Nach der Belagerung von La Rochelle setzte sich England im Zuge der Friedensverhandlungen für die Herzogin ein. Daraufhin kehrte sie nach einem Jahr im Exil nach Frankreich zurück, vom Nimbus des Verrufs umgeben, aber noch lange nicht vernünftig geworden.


      In Paris bewohnte die Herzogin von Chevreuse ein prachtvolles Palais, das Hôtel de Chevreuse in der Rue Saint-Thomas-du-Louvre, zwischen dem Louvre und den Tuileries. Das prächtige Anwesen war von einem der besten Architekten jener Zeit umgestaltet worden und bestand aus einem Hauptbau zwischen zwei quadratischen Pavillons, von denen die Flügel abgingen, die den Hof auf zwei Seiten einrahmten.


      Auf der übrigen Hofseite befand sich ein niedriger Flügelbau mit einem monumentalen Portal, das mit Pilastern und Skulpturen geschmückt war. Die Seitenflügel umfassten alle jene Räumlichkeiten, die für das Leben in einem solch vornehmen Hause unabdinglich waren: Küchen, Anrichtezimmer, Dienstbotenzimmer, Ställe, Remisen. Der Haupttrakt beherbergte die herrschaftlichen Gemächer, die »Säle«, Räume ohne bestimmten Zweck, die sich aneinanderreihten und die meiste Zeit leer blieben. Dahinter erstreckte sich eine Terrasse, die einen traumhaften Garten überblickte.


      Das Hôtel de Chevreuse war ein wahrer Palast, in dem die Herzogin glanzvolle und gern auch frivole Feste gab.


      Außerdem gab es noch den Ort, an dem die Intrigen geschmiedet wurden, und den betrat Arnaud de Laincourt an jenem Nachmittag.


      »Tretet ein, Monsieur! Tretet ein!«, rief Madame de Chevreuse mit unbeschwerter Stimme.


      Laincourt zögerte einen Moment, dann nahm er seinen Hut ab und trat durch die Tür, die man ihm soeben geöffnet hatte.


      Das Zimmer, in das man ihn einließ, gehörte zu den Privatgemächern der Herzogin. Die Möbel, das Parkett, die Vertäfelung, die Wandbehänge, die vergoldeten Ornamente, bemalten Decken, Porzellanfiguren und Gemälde – alles war von bestem Geschmack und zeugte von einem unglaublichen Luxus. Die Luft war parfümiert. Es herrschte eine fiebrige Atmosphäre. Kammerzofen und Gefolgsdamen vollführten ein wirbelndes Ballett, dessen Zentrum die Herzogin war. Sie saß vor einem Spiegel mit dem Rücken zur Tür und gab genaue Anweisungen, deren Wirkung sie dann sofort an ihrem Spiegelbild prüfte. Es ging um einen Hauch Rouge hier, eine Spur von Puder da, darum, eine Haarsträhne zurechtzuzupfen, die nicht perfekt fiel, ein anderes Collier anzulegen und die Ohrringe zu tauschen, die nach näherem Hinsehen ganz und gar nicht passten.


      Laincourt, der bereits dachte, man habe ihn vergessen, suchte nach einem Weg, sich diskret bemerkbar zu machen, als Madame de Chevreuse, die ihm noch immer den Rücken zuwendete, sagte: »Sie müssen mir verzeihen, Monsieur, denn ich bereite Ihnen wahrlich einen schlechten Empfang.«


      »Madame, wenn ich ungelegen komme …«


      »Nicht doch, Monsieur! Ganz und gar nicht! Bleibt …«


      Also blieb Laincourt und wartete.


      Das große Problem war nun, der Herzogin den Hut perfekt schräg aufzusetzen, der letzte Schliff in einem Ritual, dessen Bedeutung der junge Mann bloß vage erahnen konnte und dessen Zeuge er mit einer gewissen Verlegenheit wurde.


      »Man hat mir viel Gutes von Euch berichtet, Monsieur.«


      »Wirklich?«


      »Gefällt Euch diese Vorstellung etwa nicht?«


      »Doch, Madame. Aber da ich nicht weiß, wer mich so hoch schätzt …«


      »Nun, da wäre zunächst einmal der Herzog. Aber es stimmt, dass mein Gemahl alles wohlwollend betrachtet, was aus Lothringen stammt wie er. Ihr seid doch Lothringer, nicht wahr, Monsieur?«


      »In der Tat, ich …«


      »Ja, ja … Aber es ist vor allem Monsieur de Châteauneuf, der Eure Verdienste lobt …«


      Charles d’Aubespine, der Marquis de Châteauneuf, war der Hüter der Siegel im Königreich, also einer der angesehensten Persönlichkeiten des Staats nach dem König und Kardinal Richelieu.


      »… Monsieur de Châteauneuf ist einer meiner besten Freunde. Wusstet Ihr das?«


      Bei diesen Worten und nachdem sie einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel geworfen hatte, drehte sich die Herzogin zu Laincourt um. Er war sogleich beeindruckt von ihrer Schönheit, ihrem rötlichen Haar, ihrem milchweißen Teint, der perfekten Form ihres Gesichts, dem Glänzen in ihren Augen und der Vollkommenheit ihrer Korallenlippen. Obendrein strahlte sie eine kühne Lebensfreude aus, die für die Sinne die reinste Provokation war.


      »Aber nun muss ich leider gehen«, sagte sie, als würde sie es bedauern. »Die Königin hat mich schon vor einer halben Stunde wissen lassen, dass sie mich im Louvre erwartet …« Sie hielt ihm die Hand zum Kuss hin. »Kommt heute Abend wieder, Monsieur. Oder nein, kommt besser morgen. Also morgen. Zur gleichen Stunde. Das könnt Ihr doch einrichten, nicht wahr?«


      Laincourt wollte darauf antworten, aber sie hatte ihn bereits stehen gelassen.


      Sie verschwand durch eine Tür und ließ den jungen Mann, den leicht spöttischen Blicken der Kammerzofen ausgesetzt, in einer Wolke aus Puder und Parfüm zurück …


      Zurück aus dem Kardinalspalais traf La Fargue Leprat im Waffensaal an, wo er allein Fechtübungen absolvierte. Der Musketier war in erster Linie bemüht, Sprünge zu machen, um seinen Oberschenkel, den er sich einen Monat zuvor verletzt hatte und der seither etwas steif geblieben war, wieder geschmeidig zu machen. In Stiefeln, Beinkleidern und Hemd geriet er ins Schwitzen und schonte sich nicht, als er einen imaginären Gegner angriff und dann sogleich wieder die Ausgangsposition einnahm, um die Übung zu wiederholen.


      Doch als er seinen Hauptmann eintreten sah, unterbrach er sein Training.


      »Ich habe etwas mit dir zu besprechen, Antoine.«


      »In Ordnung.«


      »In meinem Zimmer, bitte.«


      Außer Atem nickte Leprat, steckte sein weißes Rapier ein, nahm ein Handtuch, um sich Nacken und Gesicht abzuwischen, während La Fargue schon mal in sein Arbeitszimmer voranging. Leprat folgte ihm dorthin, schlüpfte bereits im Gehen in sein Wams und fragte mit noch immer schweißnasser Stirn: »Was gibt es, Hauptmann?«


      »Setz dich.«


      Der Musketier leistete Folge und nahm Platz. Der alte Edelmann saß hinter seinem Schreibtisch und schien zunächst nach den richtigen Worten zu suchen, dann fragte er: »Was macht dein Oberschenkel?«


      »Er bereitet mir noch manchmal Schmerzen, aber das ist alles.«


      »Dieser Kampf mit den Draqs hat uns ganz schön mitgenommen, nicht wahr?«, fragte La Fargue mit leicht gezwungener Heiterkeit.


      »Das kann man wohl sagen!«, stimmte Leprat ihm zu.


      Stille trat ein, breitete sich aus …


      Bis der Hauptmann der Klingen schließlich ernst sagte: »Ich habe dir eine Mission anzuvertrauen, Antoine. Eine ausgesprochen gefährliche Mission, die du aus freien Stücken ablehnen kannst, sobald ich sie dir eröffnet habe. Ich würde es verstehen. Jeder würde es verstehen …«


      Mehr neugierig als beunruhigt kniff der Musketier die Augen zusammen.


      »Aber lies zuvor erst einmal dies hier«, sagte La Fargue und reichte ihm ein handbeschriebenes Blatt Papier.


      »Was ist das?«


      »Die Entzifferung des verschlüsselten Briefs, den wir bei Guéret gefunden haben.«


      Als er Laincourts Gekritzel las, legte Leprat die Stirn in Falten.


      Der Brief begann mit einigen Begrüßungsfloskeln von Maria de’ Medici an Madame de Chevreuse. Dann versicherte die Königinmutter der Herzogin in schwülstigen Worten ihre Freundschaft und wünschte ihr Erfolg bei all ihren Vorhaben, was auch »gewisse lothringische Angelegenheiten« einschloss. Sie betonte, dass sie ihrer »lieben Freundin« helfen wolle, und aus diesem Grunde stelle sie ihr einen mittellosen französischen Edelmann an die Seite, einen »ergebenen, fähigen Mann«, der ihr »große Dienste erweisen« könne. Es handelte sich um den Boten Guéret, den die Königinmutter präzise beschrieb. Sie gab an, dass er zunächst nach Lothringen ginge und dann in Paris sei, wo er jeden Abend im Gasthaus Zum Bronzenen Schwert warten werde. Er werde, wie bereits vereinbart, einen Opal am Finger tragen. Die Königin Mutter beendete ihren Brief mit einem Hinweis auf ihre äußerst prekäre finanzielle Situation, über die sie sich nicht in ihrem eigenen Interesse beklage, sondern im Interesse derer, die ihr ins Exil gefolgt seien. Es folgten die gebräuchlichen Schlussfloskeln.


      »Nun?«, fragte La Fargue. »Was hältst du davon?«


      Leprat verzog das Gesicht. »Dieses Schreiben ist kaum der Entschlüsselung wert.«


      »Zugegeben. Aber was sagt es uns über Guéret?«


      Der Musketier überlegte, und um sich selbst auf die Sprünge zu helfen, überflog er den Brief noch einmal.


      »Zunächst einmal, dass es sich bei ihm wirklich um einen Agenten der Königinmutter handelt«, sagte er. »Und dann … dass die Herzogin von Chevreuse ihn noch nie gesehen hat, weil die Königinmutter ihn ihr beschreibt.«


      »Ganz genau.«


      Da begriff Leprat: »Und die Beschreibung Guérets entspricht ziemlich genau der meinen …«


      »Exakt.«


      Barfuß und mit nacktem Oberkörper schob Marciac den Vorhang vorsichtig nur so weit zur Seite, dass er auf die Straße hinausblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Hinter ihm im Zimmer hatte sich Gabrielle bereits wieder angekleidet und steckte neben einem zerwühlten Bett ihre Frisur zurecht. Nach einem Nachmittag voll Leidenschaft und vertrauter Zärtlichkeit musste sie den Gascogner nun bald wieder verlassen. Sie war die Inhaberin und Hausmutter des Fröschchen, einem Etablissement, deren junge und liebenswürdige Bewohnerinnen sich ihren hauptsächlich nächtlichen Aktivitäten widmeten. Die ersten Kunden des heutigen Abends würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.


      »Auf was lauerst du denn da?«, fragte sie und steckte sich eine letzte Haarnadel in die rotblonden Locken.


      Obwohl sie schön war, ging ihr Zauber weniger von ihrer Schönheit aus, als von ihrer natürlichen Anmut. Sie hatte Charme und das gewisse Etwas, und ihre stolze Erscheinung machte auf Männer und Frauen gleichermaßen Eindruck. Man konnte sie für kalt und hochmütig halten, besonders, wenn der Zorn in ihren königsblauen Augen aufflackerte und ihr Gesicht zu einer eisigen Maske wurde. Aber Marciac kannte ihre Zweifel, ihre Ängste und Schwächen. Sie war nicht nur die einzige Frau, die er liebte, sondern auch die einzige, bei der er sich nicht zwanghaft zum Verführer berufen fühlte. Selbst Agnès musste hin und wieder seine Avancen zurückweisen.


      »Hm?«, machte er abwesend.


      »Ich habe gefragt, auf was du da lauerst«, sagte Gabrielle.


      »Nichts.«


      Er war mit seinen Gedanken sichtlich woanders, und sie wusste, dass er sie anlog.


      Eigentlich wusste sie sogar, was er da beobachtete. Oder vielmehr wen. Was sie jedoch wunderte, war, wie schnell das Misstrauen in Marciac geweckt worden war. Er musste bereits bei seiner Ankunft etwas geahnt haben, denn seither hatten sie das Bett kaum verlassen.


      Sie wollte ihn auf andere Gedanken bringen. »Seit wann bist du wieder in Paris?«


      »Seit ein paar Tagen …«


      »Da hättest du mich aber schon früher besuchen können, anstatt so lange zu warten, bis du verletzt bist.«


      Marciacs Fußgelenk war bandagiert. Er hatte noch immer Schmerzen, konnte aber bereits wieder auftreten. Wenn er ihn nicht zu sehr strapazierte und sich eine Nacht Ruhe gönnte, würde er ab morgen wieder normal laufen können. Und dann würde er am folgenden Tag nicht mehr hier erscheinen.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich konnte nicht frei über meine Zeit verfügen.«


      Gabrielle erhob sich. Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen näherte sie sich dem Gascogner, umschlang ihn zärtlich von hinten mit den Armen und schmiegte das Kinn an seine Schulter. »Lügner«, säuselte sie ihm ins Ohr. »Man hat dich bei der Sovange gesehen.«


      Madame de Sovange unterhielt in der Rue de l’Arbalète im Faubourg Saint-Jacques einen recht renommierten Spielsalon.


      Nun war es an Marciac, das Thema zu wechseln. »Kennst du diesen Mann da … unter dem Schild mit dem Hundekopf? Den mit dem Lederhut?«


      Sie warf kaum einen Blick auf den Mann, den er ihr zeigte. »Nie gesehen«, sagte sie und löste sich von dem Gascogner. Dann fügte sie von der Tür aus noch hinzu: »Zieh dich an und sag den Fröschchen guten Tag. Sie werden nicht aufhören, nach dir zu fragen, wenn du es versäumst.«


      »In Ordnung.«


      Gabrielle verließ das Zimmer und ließ Marciac zurück, überzeugt davon, dass sie ihm etwas, das den Lederhut betraf, verheimlichte. Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete, sah er ihn mit einem neu hinzugekommenen Mann ein paar Worte wechseln und sich dann entfernen, während der andere stehen blieb.


      Dies beseitigte die letzten Zweifel, die der Gascogner noch gehegt hatte.


      Ein Mann, der sich den ganzen Nachmittag lang an einem Fleck die Beine in den Bauch stand – vielleicht ein Müßiggänger oder ein aufdringlicher Mensch. Aber wenn er am frühen Abend auch noch abgelöst wurde, dann bedeutete das, dass er Wache stand.


      Leprat befand sich allein in seinem Zimmer und beugte sich über seine Waschschüssel. Dann hob er das nasse Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Er stand mit nacktem Oberkörper da, trug aber bereits die Beinkleider und Stiefel eines anderen. Von einem, der zu dieser Stunde tot in der Seine trieb. Der Rest seiner Verkleidung – ein Hut, ein Hemd, ein gefüttertes Wams und ein Rapier aus Stahl in seiner Scheide – lag auf dem Bett bereit.


      Ernst starrte Leprat sein Spiegelbild an.


      Er hatte in die Mission, die La Fargue ihm angetragen hatte, eingewilligt. Sie bestand darin, die Geheimtruppe der Chevreuse zu unterwandern, indem er sich als Guéret ausgab, den Agenten, den die Königinmutter der Herzogin von Brüssel aus geschickt hatte. Da er beinahe nichts über das wusste, was Guéret verkörperte, war die Mission riskant. Gewiss, Guéret war ein mittelloser französischer Edelmann, und sicher war er der Königinmutter gefolgt, als diese ihrer Macht beraubt und gedemütigt das Königreich verlassen hatte. Aber abgesehen davon?


      Eigentlich hatte Leprat nichts weiter in der Hand als eine gewisse Ähnlichkeit mit dem, dessen Identität er sich aneignete. Aber diese Ähnlichkeit könnte sicher niemanden täuschen, der Guéret bereits einmal begegnet war. Also war dem Musketier klar, dass er in der Folterkammer sterben würde, wenn ihn jemand demaskierte …


      Pah, dachte er und beugte sich erneut über die Waschschüssel, um sich das Gesicht zu benetzen. Wenn dich heute niemand tötet, dann weißt du ja, wer es morgen erledigen wird …


      Auf seinem Rücken hatte die Ranz bereits einen rauen blauroten Fleck entstehen lassen. Die Krankheit schritt fort. Eines Tages würde sie ihn dahinraffen, und schon jetzt schwächte sie ihn, was die Wunde an seinem Oberschenkel bereits bewies, die einfach nicht richtig verheilen wollte …


      Wie viel Zeit bleibt dir noch?, fragte sich Leprat. Und vor allem – wie lange kannst du dieses Geheimnis noch verbergen?


      Er richtete sich wieder auf und sah sich mit dem Anflug eines traurigen Lächelns im Spiegel an.


      Dieses Geheimnis, das dich zerfrisst …


      Noch nie war dieser Ausdruck treffender gewesen.


      Agnès kam am frühen Abend an. Die Abtei befand sich in einer ruhigen Gegend, abseits der viel benutzten Straßen und umgeben von Feldern, Wäldern und Höfen, von denen sie ihre Einkünfte bezog. Hoch im Sattel betrachtete die junge Baronin die schönen Gebäude und die weißen, verschleierten Gestalten, die hinter der Einfriedung wandelten. Erinnerungen an ihr eigenes Noviziat kamen auf.


      Als in der Dämmerung eine Glocke erklang, die zum Gebet rief, drückte sie ihrem Pferd sanft die Fersen in die Seite.


      Bald darauf hieß man sie in einem Kreuzgang warten, wo sie allein den neugierigen Blicken und dem Geflüster der vorbeihuschenden Nonnen ausgesetzt war. Sie wusste aus eigener Erfahrung, welch kleine Welt eine solche Abtei war und wie schnell sich Neuigkeiten dort verbreiteten. Ohne Zweifel kreiste ihr Name bereits, und sicher munkelte man auch schon, dass sie um ein Treffen mit der Mutter Oberin gebeten hatte. Erinnerte man sich hier noch an sie? Vielleicht. Wie dem auch sein mochte, der Grund für ihren Besuch musste bereits in aller Munde sein …


      Ziemlich zufrieden darüber, welche Wirkung ihre Anwesenheit und ihre Aufmachung als bewaffnete Reiterin hier machte, besonders bei ein paar Novizinnen, die sich hinter den Säulen versteckten, um sie heimlich beäugen zu können, setzte Agnès eine unbewegte Miene auf und geduldete sich. Doch ein strenges Räuspern genügte, um die jungen Mädchen zur Ordnung zu rufen, als der Auftritt der Mutter Oberin sie schnell verscheuchte.


      Mutter Emmanuelle de Cernay war um die sechzig und eine Frau voller Energie, mit einem energischen Gesicht und offenem Blick. Mit zwei Schwestern im Gefolge schenkte sie Agnès ein inniges Lächeln, nahm sie in die Arme und küsste sie auf beide Wangen. Die junge Baronin erwiderte ihre Zuneigungsbekundungen mit der gleichen Wärme.


      »Marie-Agnès! Wie lang haben wir uns schon nicht mehr gesehen … Und dein letzter Brief ist auch schon einen Monat her!«


      »Die Klingen haben sich wieder formiert, ehrwürdige Mutter.«


      »Tatsächlich? Wann denn?«


      »Vor ungefähr einem Monat.«


      »Das wusste ich nicht … Noch immer unter dem Kommando dieses alten Edelmannes?«


      »Hauptmann La Fargue, ja.«


      »Und geht es dir gut?«


      »Ja, schon …«, antwortete Agnès mit einem leicht schuldbewussten Lächeln.


      »Nun, das ist gut, das ist gut … Aber pass auf, dass du keinen Degenhieb abbekommst, der dich bereuen lässt, nicht den Schleier gewählt zu haben!«


      »Das müsste schon ein sehr, sehr schlimmer Degenhieb sein, ehrwürdige Mutter …«


      Die Äbtissin nahm Agnès am Arm, und sie gingen den Klostergang entlang. Mit einem resignierten Kopfschütteln sagte die alte Frau schließlich: »Intrigen, wildes Herumreiten, ja sogar Fechtkämpfe … Das hat dich schon immer fasziniert, Marie-Agnès …«


      »Und die Männer. Ihr vergesst die Männer, ehrwürdige Mutter.«


      Die Mutter Oberin lachte glucksend. »Ja. Und die Männer … Weißt du, dass der Efeu an der Nordmauer von einigen Altgedienten noch immer ›Agnèsefeu‹ genannt wird?«


      »So oft bin ich ihn nun auch wieder nicht hinaufgeklettert …«


      »Sagen wir lieber, dass du nicht jedes Mal dabei erwischt wurdest …«


      Noch immer ins Gespräch vertieft, verließen sie das Klostergebäude und betraten einen Garten. Die Mutter Oberin bedeutete ihren Begleiterinnen, am Eingang zu warten, und als Agnès und sie sich ein wenig entfernt hatten, vertraute sie ihr an: »Eine der beiden bespitzelt mich. Ich weiß nicht, welche. Aber wen wundert es? Die Ordensvorsteherin misstraut mir noch immer. Nach all den Jahren …«


      Früher hatte Mutter Emmanuelle dem Orden des heiligen Georg vorgestanden. Doch infolge dunkler Machenschaften war sie von der aktuellen Ordensvorsteherin verdrängt worden, die, wie es der Zufall wollte, mit Richelieu verwandt war. Seitdem war der Orden ein mehr oder minder bekennendes Instrument der Politik des Kardinals, zum großen Missfallen Roms. Doch seit dem Konkordat von Bologna im Jahre 1516 war dem französischen König die Ernennung der Äbte und Äbtissinnen vorbehalten.


      »Aber was kann ich für dich tun, Marie-Agnès? Denn ich kann mir vorstellen, dass du nicht gekommen bist, um mir zu verkünden, dass du dein Noviziat nun doch noch beenden möchtest …«


      Die junge Baronin lächelte und musste daran denken, wie nah sie daran gewesen war, den Schleier zu nehmen. Dann erzählte sie der Mutter Oberin von den Sorgen des Marquis d’Aubremont, von seinem Besuch bei den Klingen und dem Versprechen, das sie ihm gegeben hatte.


      Die Mutter Oberin überlegte einen Moment lang. »Ein Feldzug ins Elsass, sagst du? … Ja, mir scheint, davon habe ich reden gehört. Soweit ich weiß, bestand die Mission darin, einen mächtigen Drachen zu vernichten. Und wie üblich führte eine Wölfin die Jagd an.«


      Innerhalb des Burgordens gab es eine kleine Anzahl von außergewöhnlichen Schwestern, die aufgrund eines päpstlichen Sondererlasses die Kunst der Magie genauso gut wie die Kunst des Schwerts ausübten, um gegen die Bedrohung durch die Drachen zu kämpfen. Man nannte sie »Wölfinnen«, denn ihr Hauptquartier befand sich auf Schloss Heiligwolf unweit von Poitiers. Sie hatten ihren Spitznamen auch und vor allem deshalb bekommen, weil sie einsame und gnadenlose Jägerinnen waren. Der Grund, warum Agnès beinahe ihr Gelübde abgelegt hatte, war, dass sie eine Wölfin werden wollte.


      »Aber ich kenne keine Details über diese Sache«, fuhr Mutter Emmanuelle fort. »Und vor allem weiß ich nicht, welchen Ausgang diese Mission genommen hat … Aber wenn du es wünschst, kann ich mich erkundigen und dir bald von meinen Erkenntnissen berichten.«


      »Danke, ehrwürdige Mutter.«


      »Aber … sieh dich vor, Marie- Agnès. Die Ordensvorsteherin wird schon bald den Grund für deinen Besuch hier erfahren, und ich bezweifle, dass sie deine Einmischung in die Angelegenheiten des Ordens mit Wohlwollen betrachtet …«


      In der Rue Saint-Thomas-du-Louvre, im Zauberkabinett des prächtigen Hôtel de Chevreuse, beugte sich ein Mann über ein gemaltes Porträt, das ihm die Herzogin zeigte, und betrachtete es eingehend. Er war groß, hager, aschfahl und schien um die fünfzig Jahre alt zu sein. Er trug die schwarze Robe eines Gelehrten und eine Tellermütze, ebenfalls aus schwarzem Stoff und mit gezackten und gerafften Rändern.


      »Seht, Meister«, sagte Madame de Chevreuse.


      Er war ihr Zaubermeister und übte auf sie einen schleichenden, aber enormen Einfluss aus. Sie glaubte, sein Name sei Maudit, dass er italienischer Abstammung sei und lange Jahre damit verbracht habe, im Ausland die okkulten Künste zu studieren. Aber in Wahrheit war er ein Drache und Agent der Schwarzen Kralle.


      Während er das Porträt im Schein einer Kerze betrachtete, füllte die Herzogin zwei kleine Gläser mit einem goldfarbenen Likör von betörendem Geruch. Als er das Kristall klirren hörte und den Duft des Bilsenkrauts roch, weiteten sich die Nasenlöcher des Alchemisten, und ein begehrliches Funkeln erhellte flüchtig seinen Blick, während eine rosige Zungenspitze über seine Lippen glitt. Doch er gewann sogleich die Kontrolle über sich zurück, und es gelang ihm, ein Verlangen zu verbergen, das ihm längst zum Drang geworden war. Mit einer Hand, die nicht zitterte, nahm er – wie nebenbei, ohne seine Augen von dem Gemälde zu lösen – das Glas entgegen, das die Herzogin ihm reichte. Er benetzte seine blutleeren Lippen damit und unterdrückte einen wohligen Schauder, der ihn zwang, kurz die Lider zu schließen.


      »Ihr müsst mir bald wieder etwas von diesem köstlichen Bilsenkrautlikör aus Lothringen zukommen lassen«, sagte Madame de Chevreuse.


      »Aber gewiss, Madame.«


      »Werdet Ihr mir eines Tages verraten, wer ihn Euch liefert?«


      »Madame, was wäre ein Zaubermeister ohne das eine oder andere Geheimnis?«


      Sie erhob sich lächelnd, tat ein paar Schritte in dem Zimmer und ließ den Blick wie unbeteiligt über die Zauberbücher und die verschiedenen alchemistischen und esoterischen Gegenstände schweifen, die dort herumstanden.


      Daraufhin fragte sie: »Nun? Was haltet ihr von meiner Entdeckung? Ich kann Euch versichern, dass es sich um ein äußerst naturgetreues Abbild handelt …«


      Der Alchemist der Schatten verzog das Gesicht. »Gewiss, Madame. Aber diese junge Frau ist viel zu hübsch. Sie wird niemanden täuschen können.«


      Die Herzogin war auf diese Reaktion gefasst und hatte etwas vorbereitet. Lächelnd holte sie ein Stück Karton hervor, das in Form einer Halbmaske zugeschnitten war. Sie hielt es vor das Porträt. »Und nun, Meister?«


      Der Zaubermeister betrachtete das Gemälde erneut und konnte seine Überraschung nicht verbergen.


      »Erstaunlich!«, rief er. Dann legte sich ein Schatten über sein Gesicht. »Aber die Größe? Die Figur?«


      »Sie stimmt in allem überein«, beruhigte ihn Madame de Chevreuse.


      »Genauso wie die Augen … Und wo befindet sich dieses Wunderwesen?«


      »Sie ist hier bei mir, seit ein paar Tagen schon. Ich werde sie Euch bald vorstellen, anlässlich einer Abendgesellschaft, zu der ich laden werde.«


      »Aber ist sie auch in der Lage …«


      »Ich verbürge mich für sie.«


      »Unter der Bedingung, dass sie einwilligt.«


      »Was kann man einer Königin schon abschlagen …«


      Über das Gesicht des Alchemisten huschte eines seiner seltenen Lächeln, die immer etwas grausam wirkten.


      »Ja, natürlich …«, sagte er. »Bleibt nur, dass eine Intrige gesponnen werden muss, die es Eurem Schützling ermöglicht, Teil des Gefolges der Königin zu werden. Wie wollt Ihr das erreichen?«


      »Na, über den Marquis«, erwiderte die Herzogin leicht gereizt. »Oder mit Hilfe meines Gemahls … Wir werden sehen.«


      »Die Zeit drängt, Madame. Wenn nicht alles so weit ist, wenn der Ball stattfindet, den Ihr bald in Dampierre geben werdet …«


      »Das weiß ich nur allzu gut, Monsieur. Das weiß ich nur zu gut … Noch etwas Bilsenkrautlikör?«


      Leprat wartete nun schon seit einer Stunde. Er hatte einen gewöhnlichen Degen an der Seite und trug die Kleidung und den Schmuck von Guéret, zu dem auch ein Ring gehörte, der ihm am kleinen Finger steckte. Ihn zierte ein schöner Opal. Selbstverständlich hatte er sein elfenbeinernes Rapier abgelegt, ebenso wie das Stahlkreuz der Klingen und alles, was seine falsche Identität gefährden könnte. In der Hoffnung, dass dies genügte. Denn auch wenn es beinahe keinen Zweifel daran gab, dass die Herzogin von Chevreuse Guéret nicht kannte, galt dies womöglich nicht für einzelne Leute aus ihrem Gefolge und ihrer Dienerschaft.


      Noch einmal ließ er den Blick durch die Taverne schweifen. Er saß am Kopfende eines Tischs und verbarg den Opal an seinem kleinen Finger nicht, hütete sich aber auch davor, ihn zu offensichtlich zur Schau zu stellen, um jedweden Ärger zu vermeiden. Auch wenn das Bronzene Schwert keine gefährliche Spelunke war, so war die Taverne auch nicht besonders gut besucht. Am Rande des Faubourg Saint-Jacques gelegen, eine gute Viertelstunde zu Fuß von der Herberge, in der Guéret abgestiegen war, war die Taverne befreit von den Pariser Steuern und Vorschriften. Also war der Wein dort billiger und wurde jeden Abend der Woche auch nach der Sperrstunde bis Mitternacht ausgeschenkt.


      An allen Abenden der Woche – außer am Tag zuvor, denn da war der Wirt auf der Beerdigung eines Verwandten in Tours gewesen und hatte seine Taverne geschlossen. Das hatte Leprat aus einer Unterhaltung zweier Stammgäste herausgehört, und es erklärte zumindest, warum Guéret früher als vorgesehen zurückgekommen war und Agnès und Marciac in seinem Zimmer überrascht hatte. Also war in gewisser Weise eine außerplanmäßige Schließung für seinen Tod verantwortlich.


      Das Leben und der Tod hängen oft nur an einer Kleinigkeit, dachte Leprat.


      Wie beiläufig spielte er mit dem Opal, der sein Erkennungszeichen war, und reagierte erst, als ihm der Mann, der sich neben ihn gesetzt hatte, ohne ihn anzusehen, folgende Frage stellte: »Hattet Ihr eine gute Reise von Flandern bis hierher?«


      »Ich komme aus Lothrigen.«


      »Habt Ihr darauf geachtet, dass Euch niemand folgt?«


      »Seit Nancy?«


      »Der Kardinal hat seine Augen und Ohren überall.«


      Leprat warf einen verstohlenen Blick auf seinen Gesprächspartner. Er war dünn und blond. Sein Bart war gepflegt, und das beige Wams war elegant, ohne protzig zu erscheinen. Er wirkte sympathisch.


      Der Musketier richtete seinen Blick auf die Hände des Edelmanns, und dieser ließ einen Opal an seinem Zeigefinger aufblitzen und sagte: »Wartet ein Weilchen, dann treffen wir uns hinten im Hof.«


      Gleich darauf erhob er sich und verließ die Taverne, nachdem er den Becher Wein bezahlt hatte, den er nicht einmal angerührt hatte.


      Fünf Minuten später folgte ihm Leprat.


      Es war Nacht, und er hatte Schwierigkeiten, den engen Rundbogen zu finden, der ihn hinter die Taverne führte. Er konnte die eigene Hand nicht vor Augen erkennen und war auch mit den Örtlichkeiten nicht vertraut. Abgesehen davon sagte ihm sein Instinkt, dass etwas nicht stimmte. Hatte man ihn bereits entlarvt? Einen Moment lang dachte er daran, die Sache fallen zu lassen, umzudrehen, ins Palais Épervier zurückzukehren.


      Doch er setzte seine Mission fort.


      Und brach bewusstlos zusammen, sobald er einen Fuß in den Hof gesetzt hatte.


      In Paris hatte jedes Haus ein Aushängeschild: Läden und Tavernen selbstverständlich, aber auch die Wohnhäuser, die man mangels Hausnummern nur so erkannte. Diese Schilder dienten als Adressen von Geschäften und Privathäusern: »Rue Saint-Martin, bei dem Schild mit dem roten Hahn.« Dies galt jedoch nur für Bürgerliche.


      Die Stadtpalais, die unter Louis XIII. noch dem Adel vorbehalten waren, hatten keine Aushängeschilder. Sie bekamen die Namen ihrer Besitzer, und oftmals zierten wertvolle Waffen ihre Frontgiebel, das genügte: »Hôtel de Châteauneuf, Rue Coquillière«. Oder sogar bloß: »Hôtel de Chevreuse, in Paris«.


      Die Pariser Straßen waren also voll von unzähligen bunt bemalten Holzschildern, für die die Hauptstadt bekannt war und die ihr bei schönem Wetter eine heitere Anmutung verliehen. Die Abbildungen auf diesen Schildern waren ganz verschieden – Heilige, französische Könige und andere religiöse und weltliche Persönlichkeiten; Werkzeuge, Waffen und verschiedenste Gerätschaften; Bäume, Früchte oder Blumen; Tiere und Fantasiewesen –, aber sie zeugten in ihrer Gesamtheit kaum von wahrem Einfallsreichtum oder einem besonders originellen Geschmack. Auf ein »Ausschlagendes Pferd« und eine »Wyverne mit Handschuhen« kamen unzählige Zinnteller und goldene Löwen.


      Das Erstaunlichste daran war aber vielleicht die Tatsache, dass die Aushängeschilder der Läden in keiner Weise etwas mit dem Geschäft zu tun hatten, das darin betrieben wurde. Kein Stiefel für den Schuhmacher und kein Amboss für den Schmied. Nur die Tavernen waren verpflichtet, sich durch einen »Strohwisch« kenntlich zu machen – einer Handvoll in der Mitte zusammengebundenes Stroh oder Reisig.


      Auch wenn die Schilder ihren Zweck erfüllten und das oft schnöde Stadtbild aufheiterten, so stellten sie doch oftmals auch eine gewisse Beeinträchtigung dar, da ihnen so mancher Ladenbesitzer eine enorme Größe gab. Die schmiedeeisernen Aufhängungen, die sie trugen, waren oft beinahe einen Klafter, also knapp zwei Meter groß. Wenn man die Breite einer gewöhnlichen Straße von Paris nimmt, bedeutete das, dass so manches Schild bis in die Mitte der Straße hineinhing. Zusätzlich zu den Verkaufsständen oder Vordächern stellten diese Schilder somit eine wahre Verkehrsbehinderung dar und verschlimmerten das Gedränge in den Straßen mit vielen Geschäften, die sowieso schon die lebhaftesten waren, umso mehr. Im Viertel rund um Les Halles gab es mehr als dreihundert solcher Schilder, und beinahe genauso viele allein in der Rue Saint-Denis. Die Kutschen rissen sie mitunter ab, und die Reiter wichen ihnen tunlichst aus. Und selbst die Fußgänger stießen sich manchmal die Köpfe an den bunt bemalten Schildern.


      Meist aus Unachtsamkeit.


      Aber nicht nur.


      »He!«


      Der Mann drehte sich um und sah einen Affenkopf auf sich zusausen, bekam das Schild mitten ins Gesicht und taumelte rückwärts, während die hölzerne Hängevorrichtung weiter mit Schwung hin und her schaukelte.


      Erst dann hielt Marciac es an und betrachtete mit ruhigem und zufriedenem Blick denjenigen, der mit überkreuzten Armen bewusstlos zu seinen Füßen lag.


      Diese Szene spielte sich in der Rue Grenouillère ab, in der frühen Morgendämmerung, während das Stadtviertel und ganz Paris gerade erst erwachten.


      Marciac kehrte klammheimlich ins Fröschchen zurück. Das Haus schlief noch, denn der Morgen brach erst an, und die letzten Kunden hatten sich, wie so oft, erst zu vorgerückter Stunde verabschiedet. Das kam dem Gascogner gerade gelegen, der darauf hoffte, sich wieder in Gabrielles warmes Bett zu begeben, ohne dass diese überhaupt merkte, dass er weg gewesen war. Doch er wollte gerade mit den Stiefeln in der Hand die Treppe betreten, als er hörte:


      »Wie geht es deinem Knöchel?«


      Er erstarrte, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, während er die Lider fest zusammenkniff. Doch gleich darauf öffnete er ein Auge, wandte den Kopf und erblickte durch eine weit geöffnete Tür Gabrielle, die allein am Küchentisch saß. Sie saß mit dem Profil zu ihm, sehr aufrecht, aß und starrte geradeaus. Sie hatte ein großes Tuch um die Schultern geschlungen und war im Nachthemd, weder frisiert noch zurechtgemacht.


      Und dennoch schön.


      Der Gascogner entschloss sich, zu ihr zu gehen. Er hasste Erklärungen und Vorwürfe, aber diesmal würde er weder um das eine noch um das andere herumkommen. Also schlurfte er zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen.


      »Meinem Knöchel geht es schon viel besser«, sagte er. »Danke.«


      Dann erwartete er seine Standpauke.


      »Wo warst du?«


      »Draußen.«


      »Um ein paar Worte mit Fortain zu wechseln, nehme ich an.«


      Marciac runzelte die Stirn. »Fortain?«


      »Das ist der Name des Mannes, der das Haus bewacht, und der, als ich aufgewacht bin, auch verschwunden war. Aber du bist wieder aufgetaucht. Im Gegensatz zu ihm …«


      »Also weißt du Bescheid.«


      »Dass es fünf oder sechs sind, die seit ein paar Tagen unauffällig das Haus überwachen? Ja, das weiß ich. Die Sache ist die – ich bin weder vollkommen blind noch außerordentlich dumm. Selbst die Mädchen haben schon von der Sache Wind bekommen. Der Einzige, der noch nichts bemerkt hat, ist der brave Thibault.«


      Thibault, der Pförtner des Fröschchen, war ein Mann von absoluter Ergebenheit, aber eher beschränkter Intelligenz.


      Marciac nickte. »Also gut«, räumte er ein. »Aber weißt du auch, für wen diese Männer arbeiten?«


      »Ja. Für Rochefort.«


      Verblüfft betrachtete er Gabrielles Profil. Sie hatte ihn noch immer keines Blickes gewürdigt.


      »Und woher weißt du, dass Rochefort hinter alledem steckt?«


      »Weil ich mindestens zwei seiner Schergen wiedererkannt habe. Fortain eingeschlossen.«


      »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Diese Frage könnte ich dir genauso gut stellen … Aber ich habe befürchtet, dass du die Sache nur schlimmer machst, wenn du dich einmischst. Eine seltsame Idee, nicht wahr?«


      Verlegen wusste Marciac zunächst nichts drauf zu erwidern, dann sagte er: »Ich hätte es erfahren müssen, Gabrielle. Ich muss mich doch vergewissern, dass …«


      »Dass Rochefort mein Haus überwachen lässt? Also gut! Rochefort lässt mein Haus überwachen. Und nun? Er kann hier nichts aufdecken, was er nicht sowieso schon weiß. Aber jetzt, da du einen seiner Männer dafür zur Verantwortung gezogen hast, was wird nun geschehen? Glaubst du, dass er nun tatenlos bleiben wird?«


      »Ich werde mit ihm sprechen.«


      »Und warum sollte er dir zuhören, er, der nicht gerade gut auf die Klingen zu sprechen ist und seine Befehle nur vom Kardinal persönlich entgegennimmt? Er wird der Versuchung, dich über mich zu treffen, nicht entsagen. Denn du vermutest, dass Rochefort, wenn er sich für mich interessiert, eigentlich auf der Suche nach dem versteckten Mädchen ist, stimmt’s? Natürlich wusste ich nicht, wer sie war, als ich sie hier aufgenommen habe, und jetzt weiß ich nicht einmal mehr, wo sie sich gerade befindet, aber was macht das schon?«


      Gabrielle stand auf und ließ ihren Teller mit Früchten und Käse, den sie sowieso kaum angerührt hatte, stehen. Eigentlich hatte sie die ganze Zeit über bloß mit dem Finger im weichen Inneren eines Viertellaibs Brot herumgestochert.


      Sie zog das Schultertuch fester und ging zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich noch einmal um und sah Marciac lange an.


      Schließlich sagte sie: »Ich möchte dich eines fragen, Nicolas.«


      »Ja?«


      »Du wusstest es. Du wusstest, noch bevor du Fortains Schicksal besiegelt hast, dass …«


      Er unterbrach sie: »Fortain ist am Leben. Es geht ihm gut. Ich bin doch kein Mörder, Gabrielle. Ich habe ihn bloß zur Seite genommen, um ihm die Würmer aus der Nase zu ziehen …«


      Das glaubte sie ihm gern. »Aber selbst davor wusstest du schon, dass er zu Rochefort gehört, oder? Und du wusstest auch schon, warum das Fröschchen überwacht wird …«


      Marciac dachte nach.


      Aber ganz gleich, was es ihn kostete, er hasste es einfach, Gabrielle anzulügen.


      »Ja«, gab er zu. »Ich wusste es.«


      »Also ging es nicht einmal darum, dich zu vergewissern … Du wolltest Rochefort lediglich eine Botschaft zukommen lassen. Damit er begreift, dass die Klingen nicht mit verschränkten Armen dastehen werden, wenn er La Fargues Tochter bedroht.«


      »La Fargues Tochter und dich, Gabrielle. La Fargues Tochter und dich.«


      Sie sah ihn an. Er meinte es ehrlich.


      »Ja«, sagte Gabrielle. »Und du glaubst, du hast mich heute gut beschützt?«


      Sie verließ die Küche, ging bis zur Treppe und sagte von dort aus zu Marciac: »Ich liebe dich, Nicolas. Aber ich würde es vorziehen, wenn du heute Nacht nicht hier schliefst.«


      Dann ging sie allein auf ihr Zimmer.


      Leprat erwachte mit schlimmen Kopfschmerzen und höllischem Durst. Er lag mit Beinkleidern, Strümpfen und Hemd bekleidet auf einem gemachten Bett, in einem Zimmer, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, aber einer Sache war er sich sicher: nicht mehr in Paris. Denn die Luft war in der Tat gut.


      Der Musketier setzte sich auf, und während er sich den Kopf, den eine hübsche Beule zierte, dort rieb, wo man ihm eins übergezogen hatte, nahm er die Einrichtung in Augenschein. Seine Stiefel standen ordentlich neben der Tür. Sein Wams hing fein säuberlich über einer Stuhllehne wie auf einem Kleiderbügel. Seinen Hut hatte man auf dem Tisch abgelegt, und der Degen hing mit dem Wehrgehänge an einem der Bettpfosten. Das Zimmer war bescheiden eingerichtet, aber sauber und ruhig, und dank der Vorhänge, die das Fenster verdeckten, in ein angenehmes Halbdunkel getaucht.


      Als er sich erhob, bemerkte er, dass seine Hosentaschen umgedreht worden waren, und er überlegte, dass man ihm die Stiefel womöglich auch ausgezogen hatte, um zu überprüfen, dass er auch nichts darin versteckte. Das ließ ihn wieder an sein Wams denken, und er beeilte sich, das Innenfutter abzutasten. Diejenigen, die ihn niedergeschlagen und hierhergebracht hatten, hatten ihm auch all die Dokumente abgenommen, die er eigentlich der Herzogin persönlich hätte aushändigen sollen. Seine Karriere als Agent der Königinmutter fing nicht gerade vielversprechend an.


      Abgesehen davon, sagte er sich, ungeachtet dessen, worauf ein übler Schlag auf den Kopf auch hindeuten mochte, war er weder tot noch ein Gefangener. Wenn man ihn entlarvt hätte, dann wäre er nicht hier und nicht so erwacht. Wahrscheinlich wäre er sogar überhaupt nicht mehr aufgewacht.


      Draußen hörte man das Muhen einer Kuh.


      Leprat trat ans Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Einen Moment lang verharrte er geblendet von dem Licht, das plötzlich ins Zimmer drang. Dann erkannte er nach und nach eine hübsche ländliche Umgebung, die jedoch keine bestimmte Erinnerung in ihm hervorrief. Er wusste noch immer nicht, wo er war – er sah irgendeinen ländlichen Winkel vom ersten Stock eines Hauses aus, das sich am Eingang eines Dorfs oder eines Marktfleckens befinden musste. Und wenn ihn sein Bart nicht täuschte, hatte er nicht länger als eine Nacht geschlafen und befand sich demnach noch in Frankreich und unweit von Paris.


      Aber abgesehen davon …


      Entschlossen zog sich Leprat an und legte sein Wehrgehänge um. Guérets Degen kam ihm im Vergleich zu seinem Elfenbeindegen recht schwer vor. Er verließ das Zimmer und ging eine Treppe hinunter. Bald darauf trat er hinaus in einen zauberhaften sonnigen Garten, wo er den Edelmann im beigen Wams wiedertraf, der ihn im Bronzenen Schwert angesprochen hatte. Er saß unter einem Baldachin beim Frühstück, erhob sich, sobald er Leprat erblickt hatte, und empfing ihn mit einem offenen Lächeln. »Monsieur Guéret! Wie ist Euer wertes Befinden? Habt Ihr wohl geruht?«


      »Recht gut, ja«, erwiderte Leprat, der noch nicht so recht wusste, woran er hier war.


      »Das freut mich sehr. Schließt Euch mir doch bitte an.« Der Edelmann wies auf einen leeren Stuhl an seinem Tisch und nahm wieder Platz. »Ich bin eben aus Paris gekommen und habe erst jetzt Zeit gefunden zu frühstücken. Warum teilt Ihr diese späte Erfrischung nicht mit mir?«


      »Gern.«


      »Ich bin übrigens der Chevalier de Mirebeau, und Ihr befindet euch in meinem bescheidenen Haus.«


      »Bei Euch, das heißt also …«


      »In Ivry. Paris ist lediglich eine gute Meile von hier entfernt.«


      Leprat nahm Platz und merkte plötzlich, dass er ziemlichen Appetit hatte.


      »Bertrand!«, rief der Edelmann. »Bertrand!«


      Ein vom Alter gekrümmter und griesgrämig wirkender Diener erschien auf der Türschwelle. »Ja, mein Herr?«


      »Ein Glas für Monsieur Guéret.«


      »Sehr wohl, mein Herr.«


      Einen Hühnerschenkel abreißend, sagte Mirebeau: »Ich nehme an, Ihr habt viele Fragen. Ich weiß nicht, ob ich sie schon alle beantworten kann, aber zunächst muss ich mich bei Euch entschuldigen für den bösen Streich, den man Euch letzte Nacht gespielt hat. Ich kann bloß hoffen, dass Rauvin nicht zu heftig zugeschlagen hat …«


      »Rauvin?«


      »Ihr werdet ihn zweifelsohne bald kennenlernen. Der Mann tendiert dazu … über das Ziel hinauszuschießen. Er ist übervorsichtig, beinahe krankhaft … Kurzum, er ist es, dem Ihr verdankt, niedergeschlagen worden zu sein …«


      »Niedergeschlagen und durchsucht.«


      »Bitte versteht, dass wir uns vergewissern mussten, dass Ihr auch wirklich derjenige seid, der Ihr zu sein vorgabt. Angesichts der Dokumente, die Ihr bei Euch hattet, besteht jedoch kein Zweifel daran. Ich habe sie persönlich der rechtmäßigen Person zukommen lassen.«


      »Mein Befehl lautete, sie nur Madame de Chevreuse persönlich auszuhändigen.«


      Mirebeau lächelte. »Leider war es im Augenblick unmöglich, dass Ihr die Herzogin selbst trefft. Aber diese Papiere mussten ihr so schnell wie möglich übergeben werden, nicht wahr? Was das betrifft, in Eurem Wams hat sich ein verschlüsselter Brief befunden. Kennt Ihr seinen Inhalt?«


      »Nicht genau, nein.«


      »Die Königinmutter ersucht die Herzogin, Euch in ihre Dienste zu nehmen.«


      »Ja, das war mir bekannt. Und ich habe bereits im voraus eingewilligt.«


      »Hervorragend. In diesem Falle ist es auch der Wunsch der Herzogin, dass wir zusammenarbeiten. Oder habt Ihr noch etwas dagegen einzuwenden?«


      »Vielleicht.«


      »Ach, wirklich?«, fragte der Edelmann erstaunt. »Was denn?«


      Leprat sah Mirebeau eindringlich an. »Wenn ich die Dokumente der Herzogin persönlich übergeben sollte, dann nicht nur, um mich zu vergewissern, dass sie richtig angekommen sind, sondern auch, damit ich sicher sein kann, dass mich niemand täuscht. Ich kenne Euch nicht, Monsieur. Ich weiß nicht, ob Ihr im Dienste der Herzogin steht. Ich weiß noch nicht einmal, ob Ihr sie je getroffen habt. Tatsächlich könntet Ihr, nach allem, was ich bisher weiß, ebenso gut dem Kardinal dienen … Wenn die Herzogin mich jedoch empfangen würde …«


      Noch immer freundlich, noch immer lächelnd, nickte der Edelmann im beigen Wams bedächtig und sagte dann: »Ich weiß Eure Vorsicht zu würdigen, und ich verstehe Eure Vorbehalte … Aber angesichts der Position, in der Ihr Euch momentan befindet, ist Eure einzige Alternative folgende: Ihr könnt mir vertrauen, bis Ihr Euch bewährt habt …«


      »Oder?«


      »Oder Ihr könnt Euch dafür entscheiden, zu gehen.«


      »Was Rauvin jedoch nicht so sehr schätzen würde, nicht wahr?«


      »Nun ja …«


      Agnès kam gleichzeitig mit Marciac wieder zurück ins Palais Épervier. Sie war zu Pferd, er zu Fuß und hinkte immer noch ein bisschen. Sein Bündel trug er über der Schulter.


      »Schon wieder auf den Beinen?«, erkundigte sie sich.


      »Schon wieder davongejagt«, erklärte er.


      Sie nickte. Über die Schwierigkeiten, die die Liebesbeziehung zwischen dem Gascogner und Gabrielle mit sich brachte, wunderte sich schon lange niemand mehr.


      »Und du, Agnès? Woher kommst du?«


      Die junge Baronin von Vaudreuil sprang aus dem Sattel, während Guibot einen Torflügel öffnete, und berichtete Marciac von ihrem Besuch bei der früheren Vorsteherin vom Orden des heiligen Georg. Im Innenhof angekommen, übergab sie André die Zügel und fragte den Pförtner mit dem Holzbein: »Ist der Hauptmann da?«


      »Nein, Madame. Er wurde ins Palais-Cardinal gerufen. Und dieser Brief ist heute Morgen für Euch angekommen.«


      Es war fast Mittag.


      Sie nahm das Schreiben entgegen, erkannte das Siegel des Weißen Ordens, brach es und las.


      »Schlechte Nachrichten?«, erkundigte sich Marciac.


      »Dieser Brief ist von der Ordensvorsteherin der Burgschwestern. Sie wünscht mich heute Nachmittag zu treffen, was so viel bedeutet, wie dass sie mich zu sich zitiert.«


      »Einfach so? Ganz plötzlich?«


      »Ja, wenn man so will …«


      »Gehst du hin?«


      »Ich habe wohl keine andere Wahl. Aber ich hätte gern vorher mit dem Hauptmann darüber gesprochen.«


      »Da musst du wohl mit mir vorliebnehmen«, sagte Marciac und legte Agnès die Hand auf die Schulter. »Komm, ich lade dich zum Essen ein und begleite dich anschließend in den Burgfried des Ordens.«


      Als Laincourt zum zweiten Mal im Hôtel de Chevreuse vorstellig wurde, hatte er sich Mühe mit seiner Aufmachung gegeben. Er hatte sein elegantestes Wams angezogen, ein dazu passendes Paar Handschuhe gefunden, seine Stiefel sorgfältig poliert und eine neue Feder an seinen Hut gesteckt. Die kurze Begegnung mit der Herzogin am Tag zuvor hatte ihn beeindruckt. Sie war nicht nur so schön, dass es einem den Atem raubte, sondern auch ihre Eleganz, Gewandtheit und Ungezwungenheit verblüfften. Alles schien ihr leichtzufallen, und es wirkte wie das Natürlichste der Welt, dass sie sich in einem unerhört luxuriösen Rahmen bewegte.


      Laincourt wurde bereits erwartet, und so führte man ihn umgehend auf die Terrasse hinaus, wo ein quadratischer Tisch unter einem weißen, mit Goldfäden bestickten Baldachin stand. Dort plauderte Madame de Chevreuse, strahlend und entspannt, mit einem jungen Mädchen und einer älteren Dame, die wie die Herzogin an Himbeerwasser nippten, das für teures Geld mit Eis gekühlt wurde, das man seit dem letzten Winter aufbewahrt hatte. Das junge Mädchen war sehr hübsch, lebhaft und herausgeputzt. Die Frau dagegen wirkte unscheinbar und grau, und ihr Blick war erloschen.


      Als sie sah, wer da kam, begrüßte die Herzogin Laincourt mit einem liebenswürdigen Lächeln und gab ihm ein Zeichen, näherzutreten.


      »Monsieur de Laincourt! Gesellt Euch doch zu uns.«


      Er folgte der Aufforderung, begrüßte zuerst die Hausherrin, dann ihre Gäste, und wurde mit Aude de Saint-Avold und ihrer Tante, Madame de Jarville, bekannt gemacht. Aude, die eine Verwandte des Herzogs von Chevreuse war, war aus Lothringen nach Paris gekommen, um bei Hofe vorgestellt zu werden. Ihre Tante begleitete sie als Anstandsdame.


      »Aber da fällt mir ein«, sagte die Herzogin, »Ihr seid doch auch Lothringer, Monsieur de Laincourt.«


      »Madame, da muss ich Euch eines Besseren belehren. Ich bin in Nancy geboren, das ist wahr. Aber ich bin Franzose.«


      »Ach, wirklich? Wie ist denn das möglich?«


      Laincourt wich aus, wie so oft, wenn es um ihn ging. »Die Wechselfälle des Lebens, Madame.«


      »Wir sprachen gerade vom Hof in Nancy. Findet Ihr nicht auch, dass es dort viel schöner ist und viel vergnüglicher zugeht als am französischen Hofe?«


      »Das muss man wohl oder übel zugeben, Madame.«


      Der Hof von Charles IV. übertraf den von Louis XIII. tatsächlich um ein Vielfaches. Im herzöglichen Schloss in Nancy wurde fast durchgängig und oftmals frivol gefeiert, während man sich im Louvre aufgrund eines schüchternen und strengen Königs, der sich nur ungern der Öffentlichkeit zeigte, oftmals langweilte. So hegte die Herzogin die besten Erinnerungen an ihren Aufenthalt am Hofe von Nancy, wo Charles IV. sie mit überwältigendem Prunk empfangen hatte. Laincourt vermutete, dass sie bei dieser Gelegenheit auch die Bekanntschaft von Mademoiselle Aude gemacht hatte.


      Aude de Saint-Avold.


      Während er sich unterhielt, hatte Laincourt Mühe, den Blick von dieser jungen Frau abzuwenden. Sie gefiel ihm und weckte sein Interesse. Sie hatte ein reizendes Gesichtchen, hellbraunes, seidenweiches Haar, lebhafte grüne Augen und volle Lippen. Wen würde sie nicht entzücken? Sie musste nicht einmal den Vergleich mit der glanzvollen Herzogin von Chevreuse scheuen. In gewisser Weise war sie zwar weniger schön, aber bezaubernder als die Herzogin, weniger verführerisch, aber dafür rührender. Und während die Selbstsicherheit der Herzogin ihrer Schönheit eine triumphierend arrogante Note verlieh, hatte sich die junge Aude etwas Zerbrechliches, gleichsam Melancholisches wie Unbekümmertes bewahrt.


      Abgesehen davon, dass es ganz reizend war, zog Audes Gesicht jedoch auch deshalb Laincourts Blicke auf sich, weil es ihm schien, als kennte er sie. War er ihr in Nancy schon einmal begegnet? Womöglich. Aber ihr Name rief keine Erinnerungen in ihm wach. Könnte es also möglich sein, dass die Herzogin Aude unter einer falschen Identität hergebracht hatte?


      Auf geschickte Weise angespornt von Madame de Chevreuse, die ihresgleichen suchte, wenn es darum ging, die Männer in den Vordergrund zu stellen, ertappte sich Laincourt dabei, wie er brillierte. Er bewies Galanterie und Witz und fand besonderen Gefallen daran, Aude de Saint-Avold zu unterhalten, deren echtes Lachen ihn begeisterte.


      Sie unterhielten sich bereits seit einer Stunde auf das Angenehmste, als der Butler erschien und der Herzogin ein Schreiben überbrachte. Sie las es, ohne eine Miene zu verziehen, entschuldigte sich und erhob sich mit dem Versprechen, bald zurückzukommen. Dann zog sie sich zurück.


      Laincourt blickte ihr nach und bemerkte einen Mann in schwarzem Talar und schwarzer Kappe, der sie drinnen erwartete.


      »Wer ist das?«, erkundigte er sich.


      »Der Zaubermeister der Herzogin, glaube ich«, antwortete Aude. »Aber ich bin ihm noch nicht vorgestellt worden.«


      Ohne die Herzogin geriet die Konversation ein wenig ins Stocken, und man konnte nicht auf Madame de Jarville zählen, wenn es darum ging, hier Abhilfe zu schaffen: träge von der Hitze, döste sie auf ihrem Stuhl vor sich hin. Die beiden jungen Leute bemerkten es gleichzeitig, wechselten amüsierte Blicke und unterdrückten ihr spöttelndes Lachen. Bald darauf kehrte Madame de Chevreuse zurück. Allerdings nur, um ihnen mitzuteilen, dass sie verhindert sei und Aude ihrem Gast Laincourt anvertraue.


      »Aber seid artig«, sagte sie noch, bevor sie sie verließ. Und es war ein bisschen so, als riete ihnen der Teufel persönlich, nicht zu sündigen.


      »Und wenn wir uns davonschlichen?«, fragte Aude de Saint-Avold, als sie fort war, mit einem schelmischen Leuchten in den Augen.


      »Verzeihung, Madame?«


      »Entführt mich. Madame de Chevreuse hat mir eine Kutsche zur Verfügung gestellt. Nehmen wir sie. Und fahren … fahren wir auf die Cours!«


      »Auf die Cours?«


      »Wie? Sagt man das hier nicht so?«


      »Doch, gewiss, Madame. Aber …«


      Die »Cours«, nahe dem Stadttor zu Saint-Antoine, waren einer der Lieblingsausflugsorte der Pariser. Reich oder arm, adlig oder bürgerlich, alle kamen her, um zu flanieren, suchten Zerstreuung oder wollten sich zeigen. Man plauderte, scherzte, umwarb sich gegenseitig. Man spielte Verstecken, Kegeln oder »Mail«, eine zeitgenössische Form von Krocket. Besonders an schönen Tagen war der Ort sehr gut besucht. Die Idee der jungen Frau war so schlecht also nicht. Doch die Cours seien nie vergnüglicher als am Sonntag, erklärte Laincourt der erst kürzlich in Paris angekommenen Aude.


      »Oh … Seht, wie wenig vertraut ich mit all diesen Dingen doch bin … Es dauert wohl noch lange, bis eine echte Pariserin aus mir geworden ist, nicht wahr?«


      Audes Enttäuschung bekümmerte Laincourt, und er verspürte das dringende Bedürfnis, sie zu trösten. »Aber wir könnten in die Gärten der Tuileries fahren«, hörte er sich vorschlagen.


      »Wirklich?«


      »Aber ja! Kommt, es gilt!«


      »Aber … Aber Madame de Jarville?«, flüsterte das junge Mädchen in verschwörerischem, besorgtem Ton.


      »Lassen wir sie doch noch etwas ausruhen.«


      Der Ordensdistrikt Temple, wie er noch immer genannt wurde, war eine frühere Templerkomturei in Paris, auf der rechten Seineseite nördlich des Stadtviertels Marais. Nach der Auflösung der Templer im Jahre 1314 wurde er den Johannitern überlassen und schließlich unter François I. an die Ordensschwestern von Heilig-Georg verkauft. Im Jahre 1633 war er noch immer in ihrem Besitz, genauso wie er noch immer von einer hohen, zinnenbewehrten Mauer mit mehreren Erkertürmchen umgeben war und von einem imposanten Wehrturm mit vier angeschlossenen Ecktürmen bewacht wurde – dem berühmten Tour du Temple. Man betrat den Ordensdistrikt über eine Zugbrücke, und im Inneren fand sich alles, was für das Leben einer religiösen Gemeinschaft nötig war: eine große Kirche, ein Kloster, ein Refektorium und Schlafsäle; Küchen, Vorratsspeicher und Speisekammern; Werkstätten, Ställe; Gärten für Gemüse und weitläufige Anbauflächen, und dazu sogar einige Wohnhäuser und Kaufläden.


      Und all das innerhalb einer mittelalterlichen Ringmauer in Paris, an der Rue du Temple ganz in der Nähe des Stadttors mit demselben Namen.


      Nachdem sie an der Place de Grève gegessen hatten, betraten Marciac und Agnès gemeinsam den Ordensdistrikt, aber nur die junge Baronin wurde zur Ordensvorsteherin vorgelassen. Die beiden Klingen hatten sich einen angenehmen Moment gegönnt, in dem der Gascogner Agnès auf heitere Art mit den Geschichten seiner Liebesschmach unterhalten hatte. Er wusste, dass sie beinahe dem Orden der Burgschwestern beigetreten wäre, aber die Umstände, die sie dazu veranlasst hatten, einen anderen Weg einzuschlagen und sich den Klingen des Kardinals anzuschließen, kannte er nicht. Allein eine Sache war gewiss: Seither war sie auf die Schwestern vom Heilig-Georg-Orden nicht gerade gut zu sprechen und schien sogar einen besonderen Groll gegen die Ordensvorsteherin zu hegen, die gefürchtete Thérèse de Vaussambre.


      Während Marciac wartete, wurde Agnès in den Saal geführt, in dem früher das Domkapitel getagt hatte. Der Raum war riesig, weit und hoch. Durch große, bunte Spitzbogenfenster fiel Licht herein. Am Ende erstreckte sich ein langer Tisch, bedeckt von mehreren weißen Tischtüchern. Er verlief entlang einer Mauer, die ein riesiger mittelalterlicher Wandteppich zierte, darauf prangte der heilige Georg, der den Drachen besiegte. In der Mitte dieses Tischs saß mit dem Rücken zum Wandbehang die Ordensvorsteherin. Sie war groß, schlank, ja hager, und sie hatte denselben durchdringenden Blick wie ihr Cousin, der Kardinal. Sie war noch keine fünfzig Jahre alt, leitete den Heilig-Georg-Orden mit eiserner Hand und hatte dem Kloster zu mehr Einfluss verholfen als je zuvor.


      »Tretet näher, Marie-Agnès.«


      In der einen Hand den Hut, die andere am Griff ihres Degens, trat Agnès de Vaudreuil vor, begrüßte die Vorsteherin und sagte dann: »Mittlerweile nur noch Agnès, ehrwürdige Mutter.«


      »Agnès … Ja, das ist traurig. Gut, dass Ihr mich korrigiert«, erwiderte die Ordensvorsteherin in einem Ton, der das Gegenteil zu verstehen gab. »Es fällt mir bloß schwer, die Novizin zu vergessen, die Ihr einmal gewesen seid. Ihr wart so vielversprechend! Und was für eine Wölfin aus Euch geworden wäre!«


      Klug, wie die junge Baronin von Vaudreuil war, erwiderte sie nichts darauf, sondern wartete schweigend ab.


      »Aber der Tag wird kommen, an dem Ihr begreift, was Eure wahre Bestimmung ist …«, fügte die ehrwürdige Nonne mehr zu sich selbst hinzu. Dann verkündete sie mit herrischer, feierlicher Stimme: »Madame, Eure Dienste werden am Hof der Königin benötigt, also werdet Ihr Euch unverzüglich ihrem Gefolge anschließen. Dass Ihr dazu auserkoren wurdet, verdankt Ihr Euren Begabungen und den Fähigkeiten, die sich im Laufe Eures Noviziats gezeigt haben und die zu vernachlässigen Ihr leider vorgezogen habt. Aber dennoch genießt Ihr unser volles Vertrauen …«


      Etwas später im Hof des Hôtel de Chevreuse half Laincourt einer entzückten Aude de Saint-Avold gerade in die Kutsche, als er einen Blick im Nacken spürte.


      Er wandte sich um und konnte gerade noch sehen, wie im ersten Stock des Hauptgebäudes ein Vorhang zufiel und ein hageres und ebenso fahles Gesicht verbarg.


      Der Alchemist der Schatten ließ den Vorhang los und wandte sich in dem Moment wieder vom Fenster ab, in dem die Herzogin von Chevreuse das Zauberkabinett betrat.


      »Ihr werdet sie heute Abend kennenlernen«, versprach sie ihm. »Aber zur Stunde möchte ich Euch schon einmal umgehend eine exzellente Neuigkeit verkünden: Unser Schützling wird sich schon bald dem Gefolge der Königin anschließen.«


      »Was? So schnell? … Aber wie habt Ihr das arrangiert?«


      »Die Vorsehung, Monsieur Maudit. Die Vorsehung … Heute hat man mich um einen Gefallen gebeten …«


      »›Man‹?«


      »Kardinal Richelieu, aber über einen Mittelsmann … Kurzum, der Kardinal hat mich gebeten, die Aufnahme einer entfernten Verwandten ins Gefolge der Königin zu unterstützen.«


      »Der König hat die Freiheit, in den Hofstaat der Königin zu berufen, wen er will, und ebenso, ihn wieder zu entlassen.«


      »Aber die Königin kann denjenigen, die man ihr aufdrängt, die kalte Schulter zeigen. Und eine derartige Behandlung möchte der Kardinal seiner Verwandten ersparen, indem er mich bat, sich zu ihren Gunsten einzusetzen. Ich glaube ebenso, dass es dem Kardinal dabei auch darum geht, abzuschätzen, wie wohlgesonnen ich ihm bin …«


      »Und Ihr habt eingewilligt …«


      »Selbstverständlich. Aber verbunden mit der Bitte, dass auch einer meiner Schützlinge ins Gefolge der Königin aufgenommen wird. Immerhin bin ich die Herzogin von Chevreuse. Man würde sich wundern, wenn ich Gefallen erwiese, ohne eine Gegenleistung dafür zu bekommen.«


      »Gratulation.«


      »Danke, Monsieur. Und von Eurer Seite?«


      »Alles ist vorbereitet. Allerdings …«


      »Was?«


      »Diese Verwandte des Kardinals, wer ist sie?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Eine Spionin?«


      »Kein Zweifel, schon aus dem einfachen Grunde, dass dieses Manöver ganz der Art des Königs entspricht. Er ist der Königin nicht mehr sehr zugetan, möchte aber alles wissen, was sie so treibt. Bestimmt, um sicherzugehen, dass sie nicht glücklich ist …«


      Der Blick der Herzogin hatte sich verhärtet: Sie hasste den König.


      »Also könnte uns diese Spionin schaden«, sagte Maudit.


      »In der kurzen Zeitspanne, die bis zum Ball noch bleibt? Ich bitte Euch … Wenn der Moment gekommen ist, wird es genügen, sie von unseren … Arrangements fernzuhalten.«


      Der besorgte Alchemist schwieg.


      Mirebeau kehrte erst am späten Nachmittag zurück.


      Drei Stunden zuvor war er davongeritten, ohne zu sagen, wohin, und ohne, dass er Leprat angeboten hätte, ihn zu begleiten. Also hatte dieser im Haus in Ivry auf ihn gewartet, und seine einzige Gesellschaft war Bertrand gewesen, der griesgrämige Diener des Chevaliers, und eine übersetzte Ausgabe des Decamerone. Er durfte sich zwar frei bewegen, zog es aber vor, im Garten zu bleiben. Vielleicht überwachte man ihn, und er wollte niemanden in Bedrängnis bringen.


      Als er hörte, dass sich Pferde näherten, erhob sich Leprat von seinem Bett, wo er gelesen hatte, um einen Blick aus dem Fenster seines Zimmers in der ersten Etage zu werfen. Auf dem Weg dorthin nahm er seinen Degen zur Hand, platzierte sich seitlich vom Fenster, um nicht allzu sichtbar zu sein, und schob in dem Moment einen der Flügel seines schon halb geöffneten Fensters auf, in dem zwei Reiter vor dem Haus ankamen.


      Einer war Mirebeau, wie immer ganz elegant in Beige gekleidet. Er sprang aus dem Sattel und verschwand, nach Bertrand rufend, im Haus. Der andere sah aus wie ein x-beliebiger Söldner: Stiefel und Beinkleider aus grobem Stoff, ein Wams aus Büffelleder, den Degen an der Seite und einen alten, abgetragenen Hut auf dem Kopf. Leprat nahm an, dass es sich um diesen Rauvin handelte, von dem Mirebeau zuvor gesprochen hatte, um denjenigen also, der ihn im Hof hinter dem Bronzenen Schwert aus dem Hinterhalt niedergeschlagen hatte. Ein Mann, der krankhaft vorsichtig war, wie der Edelmann gesagt hatte und vor dem man sich demnach ganz besonders in Acht nehmen musste.


      Rauvin – falls er es wirklich war – saß ganz entspannt im Sattel und nahm seinen Hut ab, um sich mit der Rückseite des Ärmels die Stirn abzuwischen. So konnte Leprat flüchtig den glatzköpfigen Scheitel und das spitze Gesicht eines Mannes um die dreißig erkennen, der einen langen schwarzen Haarkranz trug. Der Mann zog eine Maultrommel aus der Tasche, setzte sie an die Lippen, ließ den Zapfen vibrieren, und eine seltsame Melodie erklang.


      Und während er noch spielte, hob er den Blick hinauf zum Fenster, von wo aus der Musketier ihn beobachtete, wie um ihm zu zeigen, dass er es schon seit einer Weile bemerkt hatte und es ihn nicht kümmerte.


      Ihre Blicke kreuzten sich, und Leprat erkannte mit absoluter Sicherheit, dass Rauvin eine tödliche Gefahr darstellte.


      »Guéret!«, rief Mirebeau von der Treppe aus. »Guéret!«


      Der falsche Agent der Königinmutter wandte sich in dem Moment vom Fenster ab, als Mirebeau eintrat.


      »Wenn Ihr Euch bereit machen wollt«, sagte der Edelmann mit dem beigen Wams. »Wir brechen auf.«


      »Wir?«


      »Ihr, ich und Rauvin, der unten auf uns wartet.«


      »Wohin geht es?«


      »In die Nähe von Neuilly.«


      »Und was machen wir dort?«


      »Fragen über Fragen!«, rief Mirebeau mit gutmütiger Miene. »Kommt, Monsieur! Bertrand sattelt bereits ein Pferd für Euch.«
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      Zurück im Palais Épervier, warteten Agnès und Marciac auf La Fargue, der eine knappe Viertelstunde zuvor zusammen mit Almadès aus dem Kardinalspalais zurückgekehrt war.


      »Ich weiß Bescheid«, sagte er, als er Agnès sah, die ihn mit besorgter und verärgerter Miene zugleich erwartete. »Der Kardinal hat mich zu sich bestellt, um mir … deine Mission mitzuteilen.«


      »Aber zum Teufel, Hauptmann! Was geht denn da vor sich? … Und Ihr unterstützt das auch noch?«


      »Zügle dich, Agnès. Ich unterstütze überhaupt nichts. Wie ich dir soeben erklärt habe, wurde ich ins Palais-Cardinal gerufen und vor vollendete Tatsachen gestellt.«


      Sie waren im Waffensaal, und die junge Frau marschierte unruhig auf und ab. »Und Ihr habt eingewilligt?«, fragte sie empört, als hätte La Fargue sie verraten.


      »Ja«, sagte er. »Aus dem einfachen Grund, weil wir die Klingen des Kardinals sind. Nicht La Fargues Klingen, und schon gar nicht die Klingen der Baronin von Vaudreuil … Seine Eminenz befiehlt – wir gehorchen …«


      Resigniert ließ sich Agnès auf einen Sessel fallen. »Verdammt!«


      »Du wirst dich für eine gewisse Zeit dem Gefolge der Königin anschließen«, erklärte der alte Edelmann geduldig. »Deine einzige Aufgabe wird darin bestehen, Augen und Ohren offen zu halten. So schrecklich ist das nun auch wieder nicht …«


      »Aber das ist doch ganz klar ein Ränkespiel, Hauptmann! Ein Ränkespiel!«


      »Das kann sein.«


      »Nein, das ist sicher! … An einem Abend treffe ich mich mit der früheren Ordensvorsteherin in einer Angelegenheit, die die Burgschwestern durchaus in Verlegenheit bringen könnte, und just am nächsten Tag werde ich von der gegenwärtigen Ordensvorsteherin einbestellt? Und umgehend dorthin geschickt, wo ich niemandem mehr in die Quere komme? Kommt, Hauptmann! Das können die einer anderen weismachen, aber nicht mir!«


      La Fargue nickte. »Vielleicht will die ehrwürdige Mutter Vaussambre dich abseitshalten, gut. Aber sie hat nicht gezögert, sich an den Kardinal zu wenden, um ihr Ziel zu erreichen: Das könnte doch durchaus ein Beweis dafür sein, dass der Königin Gefahr droht …«


      »Daran glaube ich nicht.«


      »Und wenn das Komplott, von dem die Italienerin spricht, vielmehr die Königin bedroht als den König?«, mischte sich Marciac ein.


      Agnès zuckte mit den Schultern. »Die Herzogin von Chevreuse? Intrigiert gegen die Königin? Unmöglich!«


      »Soweit ich mich erinnere …«, begann Almadès, der sich nur selten zu Wort meldete und dem schon allein deshalb alle Aufmerksamkeit sicher war. »Soweit ich mich erinnere, hat die Königin immer von einem Komplott ›gegen den Thron‹ gesprochen. Sie hat nie ein Komplott ›gegen den König‹ erwähnt. Wir selbst waren es, die daraus folgerten, dass der König persönlich in Gefahr ist.«


      »Trotzdem«, betonte die junge Baronin von Vaudreuil, »die Chevreuse und die Königin verbindet eine aufrichtige Freundschaft. Jedes Mal, wenn die Herzogin intrigiert hat, war es gegen den König oder den Kardinal gerichtet. Niemals gegen die Königin.«


      Damit hatte Agnès recht.


      »Wie dem auch sei«, sagte La Fargue nach einem Moment des Schweigens, »wir können nichts tun. Es tut mir leid, Agnès, aber wenn die Ordensvorsteherin dich bloß aus dem Weg haben wollte, dann ist es ihr gelungen.«


      »Das werden wir noch sehen«, behauptete Agnès, bevor sie mit großen Schritten davonmarschierte.


      »Wohin gehst du?«, rief La Fargue ihr hinterher.


      »Einen Schneider suchen, der Wunder bewirken kann, natürlich! Ich brauche eine Garderobe, die sich für den Königshof eignet …«


      Von ihrem Ausflug in die Tuileries kehrten Laincourt und Aude de Saint-Avold glücklich und als Komplizen zurück, die das reizende Gefühl nicht loswurden, sich einer pikanten Dummheit schuldig gemacht zu haben. Als sie vor dem Hôtel de Chevreuse aus der Kutsche stiegen, lachten sie noch wie die unbekümmerten jungen Leute, die sie nun mal waren, beschwingt von einem schönen Tag im Juni des Jahres 1633. Ein paar sonnige Stunden lang hatte Laincourt seine Mission völlig vergessen. Vergessen waren die Gefahren, die Frankreich drohten, das Komplott, das der Alchemist einfädelte, die Machenschaften der Herzogin von Chevreuse und der Krieg, der gegen Lothringen bevorstand. Er hatte vergessen, dass er ein Spion war, eine Rolle, die ihm sowieso nicht gerade gefiel. Er hatte sich wie ein Schuljunge gefühlt.


      Was hatten sie denn schon getan, als heimlich auszubüxen? Das war kein großes Vergehen, und die Herzogin, die sich selbst schon schlimmerer Vergehen schuldig gemacht hatte, würde es ihnen sicher nachsehen. Vielleicht wäre sie sogar amüsiert über diese kleine Eskapade, sie, die selbst immer den Vergnügungen den Vorzug gab.


      Und was Madame de Jarville betraf, die Anstandsdame, die sie wohlweislich nicht geweckt hatten – sie würde sich der Herzogin sicher beugen. Im Übrigen hatte sich Laincourt wie ein vollendeter Gentleman benommen. Höflich und zuvorkommend hatte er Aude den Arm angeboten, als sie durch den viel besuchten Park flaniert waren. Dann, in Sorge darüber, dass die Sonne zu stark schien und zu heiß herunterbrannte, hatte er Aude einen Schirm geschenkt, den er bei einer der fliegenden Händlerinnen erstanden hatte. Da es sich nur um billigen Ramsch handelte, war der Schirm bereits beim ersten Aufspannen zerbrochen, doch das junge Mädchen war darüber bloß amüsiert gewesen und hatte darauf bestanden, ihn dennoch zu behalten. Daraufhin hatten sie eine kalte Orangeade in einem Pavillon getrunken, in der Nähe der Grube mit den Hydren, die die Königinmutter einst dem König geschenkt hatte.


      Und das war auch schon alles gewesen, wenn man einmal von den Blicken und dem Lächeln absah …


      Aude de Saint-Avold war hübsch, liebenswürdig, geistreich und kultiviert. Abgesehen davon bediente sie sich gern auf bezaubernd unschuldige Weise der Ironie, die Laincourt mehrmals bei kleinen Verfehlungen traf. Aber vor allem hatte sie etwas Strahlendes, Lebhaftes an sich, wie eine leuchtende Flamme, die sich in ihren Augen und ihrem Lächeln fortsetzte.


      Stets Kavalier, begleitete Laincourt Aude bis in das prächtige Vestibül des Hôtel de Chevreuse, wo der Butler die junge Frau informierte, dass Madame de Chevreuse sie erwarte. Also wollte sich Laincourt zurückziehen, aber die Lothringerin hielt ihn zurück.


      »Oh, nein, Monsieur! Verlasst mich nicht!«


      »Euch verlassen, Madame?«


      »Man wird mir zweifellos Vorwürfe wegen unseres Ausflugs machen«, erklärte Aude süßsauer. »Ich werde sagen, dass Ihr mich entführt habt, und Ihr müsst das bestätigen.«


      »Madame!«, entgegnete Laincourt mit gespielter Sorge. »Ich? Ich soll mich selbst der Entführung bezichtigen? Aber man würde mich sofort ins Gefängnis werfen.«


      »Sorgt Euch nicht. Ich würde Euch zum Ausbruch verhelfen«, flüsterte das junge Mädchen in verschwörerischem Ton.


      »Wenn das so ist …«


      Also betrat Aude am Arm von Laincourt den Salon, in dem Madame de Chevreuse geistesabwesend in einem Werk der Astrologie blätterte. Somit erfuhr er gleichzeitig mit der jungen Frau, dass sie als Hofdame in den Hofstaat der Königin aufgenommen wurde. Es war ein unendliches und unerwartetes Privileg. Im Gefühlstaumel vergaß Aude die Regeln des Anstands, warf sich der Herzogin zu Füßen, um ihr die Hände zu küssen, und nannte sie ihre Wohltäterin. Diese befahl ihr lachend, sie möge sich wieder erheben, und als ihrem Gebot nicht Folge geleistet wurde, bat sie Laincourt einzugreifen. Er verstand es also als seine Pflicht, Aude dabei zu helfen, auf einem Sessel Platz zu nehmen und ihr die Hand zu halten.


      Sie weinte, aber es waren Tränen der Freude.


      »Werdet Ihr mich besuchen kommen, Monsieur?«, fragte sie.


      Arnaud de Laincourt lächelte.


      Die Hofdamen stammten alle aus bestem Hause und wohnten bei Hofe unter der strengen Aufsicht einer Gouvernante. In der Öffentlichkeit tauchten sie lediglich auf, wenn sie zu großen Anlässen die Königin begleiteten. Und sich ihnen zu nähern, war beinahe unmöglich …


      »Aber Madame«, sagte er mit sanfter Stimme, »dafür müsste doch auch ich erst in das Gefolge der Königin aufgenommen werden …«


      Und noch bevor Aude ihr Bedauern darüber zum Ausdruck hatte bringen können, verkündete die Chevreuse in scherzhaftem Ton: »Pah! Betrachtet diese Sache als erledigt, Monsieur.«


      Es wurde bereits Abend, als die drei Reiter die Herberge erblickten. Seit ihrem Aufbruch in Ivry hatten sie kaum drei Worte gewechselt. Mirebeau, der voranritt, schien nicht in redseliger Stimmung zu sein. Und was Rauvin betraf – der verlieh seinem Misstrauen durch Schweigen und eindringliche Blicke Ausdruck, auf die Leprat mit vorgetäuschtem Gleichmut reagierte.


      Doch in Wahrheit machte ihm diese Feindseligkeit schwer zu schaffen. Stetig und schleichend strapazierte sie die Nerven, drohte zu einem Fehltritt zu verleiten und eine Konfrontation zu provozieren. Mirebeau jedoch tat so, als sei nichts, und auch der Musketier ließ sich nichts anmerken. Am unangenehmsten war aber, dass Rauvin absichtlich an letzter Position ritt – ein Mittel, Leprat zu zeigen, dass er ihn im Auge hatte. Abgesehen davon war er nicht die Sorte Mann, die man gern im Rücken hatte …


      Die Reiter blieben einen Moment lang auf einer Anhöhe stehen.


      Die Herberge lag noch ein gutes Stück entfernt. Sie befand sich ziemlich abgelegen und war ursprünglich ein Bauernhof gewesen, dessen Gebäude aus massivem Mauerwerk sich um einen Innenhof gruppierten, auf den man durch ein Eisentor gelangte. Gegenwärtig standen die beiden großen Flügel offen, und in dem von Laternen erhellten Hof herrschte reges Treiben. Die Mehrzahl der Fenster war erleuchtet. Festlicher Lärm drang durch die Nacht – Gelächter, Rufe, Musik und Gesang.


      »Sind wir da?«, erkundigte sich Leprat.


      »Ja«, antwortete Mirebeau und trieb sein Pferd mit den Hacken an.


      In vollem Trab erreichten sie den Gasthof und saßen ab, nachdem sie das Hoftor durchquert hatten. Am Zaumzeug führten sie ihre Pferde bis direkt zu den Ställen. Im Hof waren Tische aufgestellt worden, zusammen mit einem Podium, auf dem die Musiker spielten. Es wurde getanzt. An den Tischen wurden Lieder gesungen, und man klatschte im Takt dazu in die Hände, erhob die Gläser und leerte sie dann in einem Zuge. Die meisten Männer waren Soldaten und gönnten sich einen letzten ausschweifenden Abend, bevor sie wieder zu ihren Regimentern zurückkehrten. Hier fanden sie alles, wonach es sie verlangte: Trinkkumpane, Wein und Frauen. Diese waren in kleinerer Zahl anwesend, hatten jedoch nichts dagegen, berauscht und schamlos von Arm zu Arm zu wandern, sie tanzten abwechselnd mit jedem und setzten sich bereitwillig auf jeden Schoß, waren für jede Albernheit zu haben, lachten, wenn sie einer ein wenig grob an der Taille fasste oder sich ein Gesicht in ihr Dekolleté verirrte. Alles Weitere jedoch musste bezahlt werden, und so manches Paar sonderte sich ab, abseits von Laternen und neugierigen Blicken, für ein paar schnelle, heftige Umarmungen.


      Mirebeau war mit dem Ort vertraut und dort kein Unbekannter. Er rief den jungen Stallburschen herbei, der mit einer Eilfertigkeit darauf reagierte, die nur guten Gästen vorbehalten war, und befahl ihm, die Pferde zu versorgen, jedoch ohne sie abzusatteln.


      »Halte sie bereit«, sagte er und bedachte den Burschen mit einem großzügigen Trinkgeld. »Wir verweilen nicht lang.«


      »Sehr wohl, mein Herr.«


      »Dort entlang«, wies Mirebeau Leprat den Weg.


      »Nein«, mischte sich Rauvin ein. »Er bleibt hier.«


      Mirebeau und er starrten sich einen Moment lang an, dann gab der Edelmann nach. »Also gut«, sagte er und fügte an Leprat gerichtet hinzu: »Wartet hier auf uns, Monsieur. Wir werden uns nicht lange aufhalten.«


      Der Musketier nickte.


      Er hatte beschlossen, sich kooperativ zu zeigen, und sei es nur, um Rauvin keine Gelegenheit zu geben, ihm klarzumachen, dass seine Freiheit ohnehin nur darin bestand, zu schweigen und zu gehorchen. Er fragte sich, ob dies nur ein Beispiel für Rauvins übermäßige Vorsicht war, von der Mirebeau gesprochen hatte, oder ob er lediglich eine Möglichkeit suchte, ihn auf seinen Platz zu verweisen. Doch er sagte nichts dazu, und von der Schwelle des Pferdestalls aus sah er die beiden Männer über den Hof gehen und das Hauptgebäude betreten, das das Gasthaus beherbergte.


      Er wartete also, gab vor, die Tänzer zu beobachten und die Musik zu genießen, doch dabei behielt er unauffällig den Hof und alle, die kamen und gingen, im Auge, ohne dass ihm irgendetwas verdächtig vorgekommen wäre …


      … zumindest bis Rauvin aus einem Fenster im ersten Stock sprang.


      Am Abend, allein in seinem Arbeitszimmer, ließ La Fargue Guibot kommen.


      »Gibt es Neuigkeiten von Leprat?«, fragte er.


      »Keine, Monsieur.«


      »Und von Laincourt?«


      »Auch nicht.«


      »Gut. Danke.«


      Beim Hinausgehen begegnete der alte Pförtner Marciac, der, um sich anzukündigen, an die offene Tür klopfte.


      »Ja, Marciac?«, sagte La Fargue.


      Der Gascogner wirkte verlegen. Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und nahm Platz. »Hauptmann …«


      »Was gibt es, Marciac?«


      »Ich muss Euch etwas sagen. Es geht um Eure Tochter … Ich bin nicht sicher, aber vielleicht ist sie in Gefahr.«


      Nachdem er mit lautem Klirren durch ein Fenster im ersten Stock des Gasthofs gesprungen war, landete Rauvin im Hof unter den verblüfften Blicken der Tanzenden, die abrupt innehielten, und der Musiker auf ihrem Podest, die irritiert ihr Spiel unterbrachen. Sofort machte er sich aus dem Staub, während ein wütender Rochefort oben am Fenster erschien.


      »Halt!«, brüllte der Scherge des Kardinals, bevor er einen Pistolenschuss abfeuerte.


      Aber die Kugel verfehlte ihr Ziel, und der Flüchtige verschwand in der Dunkelheit.


      »Haltet ihn!«, befahl daraufhin der Graf Rochefort den Wachen im roten Umhang, die aus der Tür des Gasthofs strömten und die Verfolgung von Rauvin aufnahmen.


      Instinktiv war Leprat einen Schritt zurückgetreten und somit unauffällig im Pferdestall verschwunden.


      Offenkundig waren Mirebeau und Rauvin zu einem heimlichen Treffen hierhergekommen, einem Treffen, von dem Richelieus Spitzel erfahren haben mussten und zu dem Rochefort mit einem Sonderkommando ungebeten erschienen war. Man hatte ihnen eine Falle gestellt. Doch wenn Rochefort und die Garde vor ihnen angekommen waren, um diese Schlinge auszulegen, dann hatten sie zwangsläufig die Ankunft der Agenten der Herzogin von Chevreuse beobachtet …


      Das führte Leprat zu der Frage, warum er noch nicht behelligt worden war.


      »Keine Bewegung!«, rief da eine Stimme hinter seinem Rücken. »Ihr seid verhaftet!«


      Obwohl er nun den Lauf einer Pistole im Nacken spürte, lächelte Leprat.


      »Ihr werdet überrascht sein, Biscarat«, sagte er, hielt die Hände vom Körper weg und drehte sich langsam um.


      Selbst wenn sie erst wenige Monate im Dienst waren, kannten sich die Musketiere des Königs und die Mitglieder der Kardinalsgarde alle vom Sehen, dem Namen nach oder vom Hörensagen. Aber Leprat hatte in der Zeit, als er den blauen Umhang der Musketiere trug, ziemlich viel Ansehen gewonnen. Biscarat war mindestens acht Jahre bei der Kardinalsgarde, und eine seiner geringsten Heldentaten bestand darin, dass er im Zuge eines weithin bekannten Duells die Klingen mit Porthos gekreuzt hatte.


      Das Mitglied der Garde machte große Augen, als er erkannte, wer sein Gefangener war. »Ihr?«


      Es war keine Zeit für Erklärungen, aber diese Sekunde des Erstaunens war alles, was Leprat benötigte. Mit einer flinken Handbewegung schlug er die Pistole zur Seite, rammte Biscarat das Knie in den Bauch und schlug ihn mit einem rechten Haken nieder, wobei er ihn jedoch im Fall auffing, damit er sich nicht ernsthaft verletzte. Dann nahm er Biscarat den scharlachroten Umhang ab und schlüpfte selbst hinein, bevor er wieder aus dem Stall trat.


      Er ging quer über den von Laternen erleuchteten Hof zum Hauptgebäude des Gasthofs hinüber.


      Rauvin war geflohen und würde im Dunkeln sicher nicht gefangen werden, aber Mirebeau schien gefasst worden zu sein. Das Schicksal von Ersterem war Leprat ziemlich gleichgültig, aber er konnte nicht zulassen, dass Letzterer gefangen genommen wurde. Schließlich war der Edelmann mit dem beigen Wams seine einzige Möglichkeit, sich in die Machenschaften der Herzogin von Chevreuse einzumischen. Also musste Leprat Mirebeau zu Hilfe kommen, auch wenn dies bedeutete, dass er Rochefort Paroli bieten und den Wachen seiner Eminenz ein paar Wunden und Beulen zufügen musste.


      Es ging um das Gelingen seiner Mission.


      Entschlossenen Schrittes ging Leprat auf das Spalier Neugieriger zu, die sich vor der Tür zum Gasthaus versammelt hatten. Den Hut tief ins Gesicht gezogen, verschaffte er sich mit Autorität Durchgang.


      »Platz da! Platz da!«


      Der Mann mit dem roten Umhang ließ die Schaulustigen nicht unbeeindruckt. Man trat zur Seite.


      Drinnen erhellte ein Dutzend Kerzenleuchter einen riesigen Saal, der sich bis hinauf zum Dachstuhl erhob. Zwanzig Tische standen auf dem mit Stroh ausgelegten Boden aus gestampfter Erde. An der hinteren Wand verlief eine Galerie, von der ein Gang und mehrere Türen in den ersten Stock abgingen, eine Galerie, die man über Treppen erklomm, die an den Wänden zu beiden Seiten hinaufführten.


      In dem Saal war es brechend voll und laut, sodass man sich nur verständlich machen konnte, wenn man die Stimme erhob, und nur durchkam, wenn man sich durchschlängelte oder die Ellbogen einsetzte. Das Volk hier drinnen war dasselbe wie draußen: einfache Soldaten und Unteroffiziere, Prostituierte und Serviermädchen, unter die sich allerlei rüpelhafte Edelmänner gemischt hatten. Fast alle hatten sich erhoben und protestierten. Die Prügelei in einem der Zimmer und das Klirren des zerbrochenen Fensters hatten zunächst noch allseitige Neugier geweckt, doch das Auftreten der Garden mit ihren roten Umhängen und das Verbot, welches lautete, dass niemand mehr herein noch hinaus durfte, fing an, einige zu beunruhigen und andere zu erzürnen.


      In der Tat hatte Rochefort den Befehl erteilt, alle Ausgänge zu bewachen. Er kam gerade eine der Treppen herunter, als Leprat den Saal betrat, und sofort postierten sich zwei mit Musketen bewaffnete Wachen vor der Tür. Der Musketier war froh, dass er keine Zeit verloren hatte. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er wieder hinausgelangen sollte, aber zumindest war er problemlos hineingelangt.


      »Weitere Wachen an die Treppen!«, befahl Rochefort. »Und wo ist Biscarat überhaupt? Man hole Biscarat! Sie waren zu dritt!«


      Ein roter Mantel unter vielen, zog Leprat die Schultern hoch und zwang sich, das Kinn gesenkt zu halten. Er wählte die Treppe, die Rochefort nicht herunterkam. Als er am Fuße der Treppe angekommen war, kamen ihm drei andere Wachen entgegen, aber er hatte Glück, dass sie bloß Augen für den Saal hatten, in dem der Unmut immer lauter wurde. Das Gasthaus war voller Soldaten und Edelmänner, die es gar nicht schätzten, festgehalten zu werden. Der Wein tat ein Übriges, und einige unter ihnen warteten nur auf einen Vorwand, den Vertretern des Kardinals zuzusetzen, der im Königreich beinahe einhellig verabscheut wurde.


      Mit Ausnahme von Rochefort, der ihm stirnrunzelnd nachsah, erklomm Leprat die Galerie, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dann betrat er den Gang, wo vor einer Tür eine Wache postiert war.


      Warum sollte diese Tür bewacht werden, wenn nicht Mirebeau dahinter festgehalten wurde?


      Noch immer mit dem Schritt desjenigen, der weiß wohin er will und das Recht hat, sich dorthin zu begeben, noch immer mit gesenktem Kopf, damit die Hutkrempe seine obere Gesichtshälfte verdeckte, verließ sich Leprat ansonsten auf seinen scharlachroten Umhang. Er ging auf die Wache zu und überraschte sie im letzten Moment mit der Pistole, die er Biscarat entwendet hatte. Er zwang sie, sich umzudrehen, und drückte sie unsanft gegen die Wand.


      »Aufmachen«, befahl er.


      »Unmöglich.«


      »Den Schlüssel?«


      »Den hat Rochefort.«


      Leprat fluchte, verlor aber keine Zeit, um einen Entschluss zu fassen. Er schlug die Wache mit der Pistole nieder und brach die Tür mit einem kräftigen Fußtritt auf.


      »Ich bin es«, sagte er zu Mirebeau, der ihn angesichts der plötzlichen Helligkeit aus der hinteren Ecke der düsteren Kammer anblinzelte.


      »Guéret?«


      »Ja. Beeilt Euch!«


      Während er Mirebeau aufmunternd herbeiwinkte, spähte er bereits in den Gang hinaus.


      »Teufel eins! Und ich dachte schon, Ihr hättet Euch aus dem Staube …«


      »Ich bin ja nicht Rauvin. Aber nun kommt!«


      Der Edelmann mit dem beigen Wams trat gerade aus dem Zimmer, als Rochefort auftauchte, den diese Wache, die es vielleicht ein bisschen zu eilig hatte, die Treppe hinaufzugehen, stutzig gemacht hatte.


      »Wachen zu mir!«, brüllte er sofort von der Galerie herunter. »Hierher!«


      Leprat feuerte in die Richtung des Grafen Rochefort, zielte jedoch absichtlich zu hoch. Die Kugel drang in einen Balken, doch der andere wich zurück, und das war alles, was der Musketier hatte bewirken wollen. Er zog Mirebeau hinter sich her in das nächstbeste Zimmer, und die beiden Männer schoben von innen ein Bett vor die Tür, bevor Leprat zum Fenster eilte und hinausspähte. Es führte auf einen Teil des Dachs, über den die Flüchtigen entwischen konnten, bevor die Tür aufgebrochen wurde.


      »Zu den Ställen!«, rief Leprat. »Wir brauchen Pferde, das ist unsere einzige Chance.«


      Mirebeau nickte.


      Wenige Augenblicke später, gerade als Rochefort mit einigen Gardisten in den Hof gestürmt kam, jagten Leprat und Mirebeau bereits im Galopp aus dem Stall. Dabei ließen sie auch alle anderen Pferde frei, die sich noch darin befanden. Sie gaben ihren Tieren die Sporen, schrien wie die Teufel und verursachten ein riesiges Durcheinander, das noch verschlimmert wurde durch die Musketenschüsse, die Rochefort auf sie abfeuern ließ. Dazu erklang das wütende Geschrei der Soldaten und Offiziere, die ihre Pferde durchgehen sahen, und den Zorn derjenigen, die noch immer im Saal festgehalten wurden. Er entlud sich nun auf die Wachen, die sich ihnen entgegenstellten.


      Leprat und Mirebeau hingegen schlugen den kürzesten Weg ein. Als sie schnurstracks auf das Tor zugaloppierten, übersprangen sie das Podest mit den Musikern und rissen dabei eine Schnur mit, an der Laternen hingen. Diese enthielten kleine Öllampen, die beim Herunterfallen zerbrachen. Sie wurden funkensprühend hinter den beiden Reitern hergezogen und versetzten die Pferde in solchen Schrecken, dass sie kein Hindernis scheuten und schließlich ihren Weg durch das Tor in die Freiheit fanden.


      Im gestreckten Galopp verschwanden die Flüchtigen in die Nacht und ließen ein wahres Chaos hinter sich zurück, in dem Menschen wie Tiere panisch zwischen vereinzelt auflodernden Flammenherden hin und her wuselten.

    

  


  
    
      4


      Als Marciac ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Rochefort – was so viel hieß wie der Kardinal – seiner Tochter auf der Spur war –, hatte La Fargue seine Sorge noch in Schach gehalten. Doch bei Anbruch der Nacht zog er sich in sein Zimmer zurück, verriegelte sorgfältig die Tür und entzündete mit der Glut, die er mit hinaufgenommen hatte, ein paar Kerzen, die sein Zimmer in bernsteinfarbenes und rötliches Licht tauchten.


      Er trug einen kleinen Schlüssel bei sich, von dem er sich niemals trennte. Damit öffnete er eine kleine Truhe, die zwischen seinen Kleidern versteckt war, und holte einen silbernen Spiegel hervor, den er vor sich auf ein Tischchen legte. Daraufhin sammelte er sich, schloss die Lider und murmelte mit leiser Stimme uralte Worte, in einer Sprache, die nicht von Menschen erdacht worden war.


      Der kostbare Spiegel trübte sich wie eine Quecksilberlache, die von einem Atemhauch gestreift wird. Nun spiegelte er nicht mehr das Bild des alten, müden Edelmanns wider, sondern ließ das Antlitz dessen erkennen, der den Ruf erhörte. Der Spiegel log nicht. Er verriet die wahre Natur dessen, der ihn benutzte, und zeigte den Kopf eines weißen Drachen, der leicht durchscheinend darin auftauchte.


      Es war derjenige, mit dem La Fargue sprach.


      Aber er, was sah er?


      »Ich muss einen der Sieben treffen«, sagte der Hauptmann der Klingen.


      »Unmöglich«, antwortete der Drache. »Viel zu riskant.«


      »Veranlasst das Nötige.«


      »Nein.«


      »Spätestens in drei Nächten.«


      »Andernfalls?«


      »Spätestens in drei Nächten. Zur vereinbarten Stunde am vereinbarten Ort.«


      

    

  


  
    
      


      IV – Das Ritual von Dampierre


      1


      Im Louvre in einem Vorzimmer, dessen Tür Almadès unauffällig bewachte, stand La Fargue wartend an einem Fenster und sah hinaus. Er wartete auf Agnès, die drei Tage zuvor in den Hofstaat der Königin eingetreten und seither nicht mehr mit den Klingen in Kontakt getreten war.


      Da sie nun im Dienst von Königin Anne stand, wohnte sie im Palast und konnte nicht mehr frei über ihre Zeit verfügen. Zudem wusste sie, dass sie unter Beobachtung stand, denn ihr Auftauchen bei Hofe direkt an oberster Stelle hatte ebenso Neid und Neugier ausgelöst. Obschon sie bestes blaues Blut besaß, so war sie doch weitgehend eine Unbekannnte – oder beinahe –, deren plötzlicher Aufstieg den gesamten Hof überrascht hatte. Zwei Tage lang hatte man von nichts anderem gesprochen als von ihr. Man sagte, sie sei der Königin von der Herzogin von Chevreuse empfohlen worden, was auch stimmte. Man munkelte außerdem, dass der König sie zum Gefolge seiner Gemahlin zugelassen hatte, um einer Versöhnung mit der Herzogin den Weg zu bereiten, was wiederum nicht zutraf.


      Agnès‘ Aufgabe bestand darin, Anne zu bewachen und sie, wenn nötig, zu schützen – eine Mission, die die Ordensvorsteherin der Schwestern vom heiligen Georg ihr mit der Zustimmung Richelieus übertragen hatte und der sie gezwungenermaßen nachkam.


      La Fargue drehte sich um, als er hörte, wie die Tür aufging, und sah Agnès hereinkommen. Sie sah sehr schön aus, war nach der neusten Mode ausstaffiert und frisiert und trug eine elegante rote Robe mit Reifrock, eckigem Ausschnitt und kurzen, bauschigen Ärmeln.


      »Ich habe nur wenig Zeit«, verkündete sie und schloss gewissenhaft die Tür hinter sich.


      Der alte Edelmann verstand. »Gestern«, sagte er, »hat Laincourt im Hôtel de Chevreuse zu Abend gegessen …«


      »Ich bin sicher, dort hat man sich mehr amüsiert als hier«, entgegnete Agnès trocken.


      »Zweifellos. Dieses Abendessen, an dem auch der Marquis de Châteauneuf teilnahm, wurde zu Ehren einer gewissen Aude de Saint-Avold abgehalten.«


      Die junge Baronin nickte. »Sie müsste heute bei Hofe vorgestellt werden, bevor sie morgen dem Hofstaat der Königin beitritt, als Hofdame wie mir scheint …«


      »Sie ist eine entfernte Verwandte des Herzogs von Chevreuse. Sie kommt direkt aus Lothringen, wo die Herzogin sie sicher während ihres Exils kennengelernt hat … Ein paar Tage nach deiner Erhebung in den Hofstaat der Königin kann das kein Zufall sein.«


      Auf das geheime Gesuch des Kardinals hin hatte Madame de Chevreuse eingewilligt, Agnès im Kreise der Königin einzuführen und sich für sie auszusprechen. Louis XIII. allein entschied darüber, wer in das Gefolge seiner Gemahlin aufgenommen wurde, und so manches Mal hatte er dieses Recht dazu verwendet, die Königin zu bestrafen, indem er Personen, die sie sehr schätze, des Hofes verwiesen hatte, weil sie angeblich einen ungünstigen Einfluss auf sie ausübten. So hatte Anne gelernt, neuen Köpfen zu misstrauen, da sie wusste, dass der König und sein Erster Minister sie ausgewählt hatten. Deshalb hatte man beschlossen, die Vermittlung der Herzogin in Anspruch zu nehmen, die das Vertrauen der Königin genoss. Das Problem war bloß, dass sie weder darauf brannte, dem König noch dem Kardinal zu gefallen, und dass ihr das Schicksal der kleinen Baronin von Vaudreuil vollkommen gleichgültig war. Also hatte man sie zu mehr Wohlwollen ihr gegenüber bewegen müssen …


      »Die Herzogin«, sagte Agnès, »hat sich also nur für mich verbürgt unter der Bedingung, dass bald auch Aude de Saint-Avold zu einer Hofdame der Königin ernannt würde?«


      »Was hätte den König sonst dazu bewegt, einem Günstling der Chevreuse den Zugang zum Gefolge der Königin zu erlauben? Vor allem, wenn man bedenkt …«


      La Fargue sprach den Satz nicht zu Ende.


      Sie wussten beide, dass die Herzogin – die ständig Ränke schmiedete – kurz davor stand, verhaftet zu werden, im Zuge eines großen Fischzugs, bei dem weder die Reichen noch die Mächtigen verschont würden. Der König hatte beschlossen, am Tag nach dem großen Ball, den sie schon bald auf ihrem Schloss in Dampierre geben würde, zuzuschlagen, damit der Sturz unmittelbar auf den Triumph folgte.


      »Was wird von mir erwartet, Hauptmann?«


      »Laincourt behauptet, dass die kleine Saint-Avold nicht in die Intrigen der Chevreuse verwickelt ist. Behalte sie trotzdem im Auge. Man weiß ja nie.«


      Agnès seufzte resigniert. »Also gut«, sagte sie


      »Hör zu, Agnès, ich weiß, du hast das Gefühl, hier deine Zeit zu verschwenden, aber …«


      »Was soll der Königin hier schon passieren? Im Louvre wimmelt es nur so von Wachen, Schweizer Gardisten, Musketieren!«


      »Es gibt Gefahren, gegen die auch Mut und Stahl nicht immer ausreichen. Und es sind diese Gefahren, die Königin betreffend, die den Kardinal und die Ordensvorsteherin der Burgschwestern beunruhigen …«


      Bei den Gefahren, auf die La Fargue anspielte, handelte es sich um die Drachen und ihre Magie, und er täuschte sich nicht, wenn er sagte, dass es im Kampf dagegen mehr brauchte als gute Soldaten. Man brauchte eherne Gemüter und anderen Zauber. Man brauchte die Schwestern vom heiligen Georg, die den Thron Frankreichs bereits seit drei Jahrhunderten beschützten. Doch die Burgschwestern – damit betraut, die Sicherheit von Königin Anne zu gewährleisten – behaupteten, diese heilige Pflicht fortan nicht mehr allein erfüllen zu können.


      »Um was genau handelt es sich?«, fragte der Hauptmann der Klingen.


      Und Agnès musste widerstrebend zugeben: »Es stimmt, dass die Königin nichts tut, um den Burgschwestern ihre Aufgabe zu erleichtern. Man könnte sogar sagen, dass sie bemüht ist, sie dabei zu behindern …«


      »Die Königin hasst die Schwestern vom heiligen Georg nicht erst seit gestern.«


      »Ach, deshalb erspart sie denjenigen, die in ihrem Dienst stehen, nichts. Sie zeigt ihnen die kalte Schulter, lässt absolute Verachtung erkennen, lässt keine Gelegenheit aus, sie herabzusetzen. Nach allem, was ich bisher erfahren konnte, ist das nichts Neues. Was jedoch neu ist, ist, dass die Königin die Burgschwestern, soweit es ihr möglich ist, abseitshält. Und manchmal noch mehr. So wie letzten Freitag, als sie ihnen verbot, sie in den Val-de-Grace zu begleiten.«


      Der Val-de-Grace in der Rue Saint-Honoré war ein Konvent, zu dem Anne den Grundstein gelegt hatte und in den sie sich gern zurückzog.


      »Das ist der Gipfel des Leichtsinns«, kommentierte La Fargue.


      »Der Groll der Königin gegen den Weißen Orden scheint sich noch gesteigert zu haben …«


      »Also könnte es keine bessere Wahl als dich geben. Es hat nicht viel gefehlt, und du hättest den Schleier der Schwestern vom heiligen Georg genommen. Du hattest dein Noviziat beinahe beendet, und du …«


      »Ich habe ein neues Kapitel aufgeschlagen, Hauptmann«, unterbrach ihn die junge Frau.


      »Ich weiß, Agnès. Ich verlange ja nicht mehr, als dass du dich auf deinen Instinkt verlässt und nach bestem Gewissen handelst. Du bist in der Lage, Dinge zu erahnen, die uns anderen entgehen.«


      Einen nachdenklichen Moment lang wandte sich Agnès zum Fenster, dann fragte sie: »Hat Mutter Emmanuelle de Cernay versucht, mich zu erreichen?«


      Die frühere Ordensvorsteherin der Schwestern von Heilig-Georg, Emmanuelle de Cernay, hatte Agnès aus Zuneigung ihre Hilfe versprochen. Es ging darum zu erfahren, was aus einem Leutnant der Schwarzen Garde geworden war. Dieser junge Leutnant war sowohl der Sohn eines alten Freundes von Hauptmann La Fargue und der Bruder eines Mitglieds der Klingen, der im Einsatz umgekommen war. »Nein«, gab der alte Edelmann zu.


      »Gebt mir umgehend Bescheid …«


      »Ich verspreche es, Agnès.«


      »Ich muss jetzt gehen … Ach, gibt es Neuigkeiten von Leprat?«


      »Auch nicht.«


      »Und was ist mit dem Alchemisten?«


      Daraufhin schwieg La Fargue. Die junge Frau nahm an, dass es nichts hinzuzufügen gab, und ging.


      An jenem Nachmittag fand Laincourt das Hôtel de Chevreuse in Aufruhr vor. Im Hof unter der brennenden Sonne beluden die Bediensteten Wagen mit Möbeln, Truhen, Kisten und zusammengerollten Wandteppichen. Die Herzogin zog nicht wirklich aus, aber sie traf Vorbereitungen, um eine Weile woanders zu wohnen. Und zwar in ihrem Schloss in Dampierre.


      Auf der Freitreppe traf Laincourt den Butler der Herzogin, wo dieser damit beschäftigt war, allerlei Befehle zu erteilen und den Umzug zu überwachen. Da er in diesen Mauern mittlerweile bekannt war, musste sich der junge Mann nicht mehr vorstellen und bat um ein Treffen mit Aude de Saint-Avold. Man sagte ihm, dass sie im Begriff war abzureisen, und niemanden mehr empfing. Doch Laincourt insistierte: Er würde auf der Terrasse warten und wünsche nur eine kurze Unterredung. Schließlich lenkte der Butler ein.


      »Gewiss, mein Herr.«


      Mit einem Fingerschnippen rief er einen Kammerdiener herbei, dem er auftrug, die Nachricht zu überbringen.


      Laincourt wartete auf der Terrasse und bewunderte den herrlichen Garten, der sich bis zur Rue Saint-Nicaise erstreckte.


      Madame de Chevreuse verließ also die Stadt …


      Man würde ihrem Beispiel bald folgen. So heftig und willkommen das nächtliche Gewitter, das kürzlich über die Hauptstadt hereingebrochen war, auch gewesen sein mochte, es hatte sich lediglich als kurze Atempause entpuppt. Die Hitzeperiode ging weiter, und nach ein paar Tagen war sie zu einer Qual geworden, die zusätzlich zu den schwer erträglichen Temperaturen auch noch Gestank und Krankheiten mit sich brachte. Paris war eine Kloake. Unter einer gnadenlosen Sonne verschmutzte ekelerregender Schlamm die Stadtgräben. Der Pferdemist sammelte sich und briet an den Stalltüren vor sich hin. Vor den Fleischereien trocknete das Blut auf dem Pflaster. In den Bottichen der Latrinen goren die Exkremente vor sich hin. Dieser pestilenzialische Gestank bereitete allen Kopfschmerzen, und bei den Geschwächten verursachte er Atembeschwerden. Das einzige wirksame Mittel dagegen war die Flucht. Bald würden die Wohlhabenden, wie jedes Jahr um diese Jahreszeit, die Hauptstadt verlassen. Es war an der Zeit, seine Angehörigen aufs Land zu schicken oder mit der ganzen Familie samt Gepäck und Dienerschaft irgendwohin in die Sommerfrische oder ins Ahnenschloss umzuziehen. Der König machte es vor und verließ den Louvre für den Zeitraum, in dem man dort die Wassergräben reinigte. Und der gesamte Hof folgte, während sich die Pariser damit begnügen mussten, sich in ihren Wohnstätten zu verkriechen, die kaum eine bessere Atmosphäre boten als in der verpesteten Luft draußen, und den Sonntag herbeizusehnen, an dem man endlich aufs Land fahren und durchatmen konnte.


      »Es tut mir aufrichtig leid, Monsieur, aber ich habe nur ein paar Augenblicke für Euch Zeit. Die Herzogin wartet bereits in ihrer Kutsche auf mich, um mich zum Louvre zu bringen und …«


      Laincourt drehte sich um und erblickte Aude de Saint-Avold, die entzückender als je zu ihm trat, in einer Robe, die er noch nicht an ihr gesehen hatte. Er fand sie absolut hinreißend, wagte jedoch nicht, ihr das zu sagen. Aber irgendetwas musste ihn verraten haben, denn sie verstummte, lächelte und wurde rot, und ihre grünen Augen strahlten vor Freude.


      Einen kurzen Moment lang vereinte sie das Schweigen, und Laincourt widerstand dem Verlangen, ihre Hände zu ergreifen.


      »Ich weiß, dass Ihr heute bei Hofe eingeführt und morgen in den Hofstaat der Königin aufgenommen werdet. Doch zuvor wollte ich Euch noch einmal sehen und Euch meiner Freundschaft versichern.«


      »Danke, Monsieur. Ich danke Euch von ganzem Herzen.«


      »Mir ist auch daran gelegen, Euch noch den Ratschlag zu geben, vorsichtig zu sein. Der französische Königshof ist nicht der Hof von Lothringen. Eure Position im Kreise der Königin wird Euch zu vielen Freundschaften verhelfen, aber nehmt Euch vor falscher Freundlichkeit in Acht, misstraut den Heuchlern wie den Ehrgeizlingen, lernt Berechnung zu durchschauen und haltet Euch vor allem aus Ränkespielen heraus.«


      Er bemerkte, dass er ihre Hände doch ergriffen hatte, und sie hatte sie ihm nicht entzogen. Sie blickte ihn aufmerksam an, überzeugt und gerührt von seiner Aufrichtigkeit.


      Er verstummte, ohne ihre Hände loszulassen und ohne, dass sie sie wegzog.


      Bis ein Räuspern zu hören war: Die unglückselige Madame de Jarville suchte ihre Nichte.


      Flink und beglückt und mit einem seidigen Rascheln eilte Aude de Saint-Avold davon. »Auf Wiedersehen, Monsieur! Bis sehr bald!«


      Er antwortete nicht, überzeugt davon, dass das Leben sie gerade auseinandergetrieben hatte.


      Von Ivry kommend, erreichten Leprat und Mirebeau Paris über den Faubourg Saint-Michel. Sie ritten Seite an Seite im Schritt und unterhielten sich freundschaftlich.


      Die letzten Tage, die sie bei Mirebeau verbracht hatten, hatte sie einander nähergebracht. Am Tag nach der denkwürdigen Nacht, in der Leprat sein Leben riskiert hatte, um ihn zu befreien, hatte Mirebeau ihm feierlich und aufrichtig die Freundschaft angeboten. Da es seiner Mission nutzte, hatte sich Leprat zunächst nur darüber gefreut, dass er das Vertrauen des Agenten der Herzogin von Chevreuse gewonnen hatte. Doch dann begann er, ihn wahrhaft zu schätzen.


      In Wahrheit waren sich die beiden Männer sehr ähnlich. Sie waren ungefähr gleich alt, stammten aus gutem Hause und waren beide älteste Söhne. Sie hatten beide eine militärische Vergangenheit, und wenn das Leben ihnen auch bereits viele Illusionen geraubt hatte, so waren sie dennoch bemüht, sich wie Edelmänner zu verhalten. Eines Abends, bei einer Flasche Wein, hatten sie sich gegenseitig anvertraut, dass sie beide die Gelegenheit zum Liebesglück verpasst hatten, und beide wussten und bedauerten, dass sie zweifellos niemals Vaterfreuden erleben würden.


      Sie konnten die Hauptstadt riechen, noch bevor sie sie sehen konnten, und bereuten schon bald, keinen großen Bogen um sie gemacht zu haben. Zugegeben, ganz Paris miefte unter der brennenden Sonne vor sich hin. Aber nirgends roch es übler als rund um die Rue Mouffetard, wo es einem glatt die Tränen in die Augen trieb. Denn die Bièvre – die durch das Viertel floss, bevor sie in die Seine mündete – lockte allerlei Berufsstände an, die einen hohen Wasserverbrauch hatten, darunter die Gerber und Kürschner, die sowohl den Fluss als auch die Luft verschmutzten.


      Das Stadttor zu Saint-Michel zu passieren, stellte also eine große Erleichterung dar, trotz des Geruchs der alten Latrine, die sich innerhalb der Stadtmauer befand. Leprat und Mirebeau konnten wieder atmen, ohne sich die Hände vor die Nasen halten zu müssen, und nahmen die Rue de la Montagne-Sainte-Geneviève bis zur Place Maubert. Sie überquerten den kleinen Arm der Seine am Pont-au-Double. Dort wurde ein Wegzoll fällig, den Mirebeau bezahlte. Dann ritten sie an Notre-Dame vorbei, durchquerten das mittelalterliche Labyrinth der Île de la Cité und erreichten das rechte Seineufer über den Pont-au-Change, der sie direkt vor das Grand Châtelet führte.


      Leprat wusste nicht, wohin sie unterwegs waren.


      Als Mirebeau an jenem Morgen, nach einigen Tagen des Müßiggangs, verkündet hatte, dass sie am Nachmittag in Paris sein mussten, hatte er sich geweigert, Leprat mehr zu verraten – jedoch auf freundschaftliche Weise. Es ging nicht mehr darum, Leprat zu misstrauen, sondern darum, ihm eine Überraschung zu bereiten.


      Eine gute Überraschung.


      Der Musketier hatte das Spiel mitgespielt, aber insgeheim die Hoffnung genährt, sie begäben sich ins Hôtel de Chevreuse, um dort die Herzogin zu treffen. Doch diese Hoffnung musste er aufgeben, sobald sie an Châtelet vorbei waren, denn anstatt sich nach Westen zu wenden, um der Rue Saint-Honoré bis zur Rue Saint-Thomas-du-Louvre zu folgen, nahmen sie die Rue Saint-Denis nach Norden, bogen hinter dem Friedhof Saints-Innocents ab, ritten an Les Halles vorbei und schwenkten, die Kirche von Saint-Eustache zu ihrer Rechten, in die Rue Traînée ein.


      Als er Leprat aus den Augenwinkeln beobachtete, musste Mirebeau lächeln. Er hatte tatsächlich bis zum letzten Moment nicht die geringste Ahnung, wohin sie unterwegs waren.


      Erst als sie vor dem monumentalen Portal angelangt waren, begriff er.


      »Ins Hôtel de Châteauneuf?«, fragte Marciac erstaunt.


      Er schaute zu La Fargue hinüber und richtete den Blick dann wieder auf Leprat, der bestätigte: »Zum Marquis de Châteauneuf, ja.«


      Sie hatten sich an diesem Abend in der Rue Cocatrix auf der Île de la Cité versammelt. Der Ort war nichtssagend: ein einfaches gemietetes Zimmer unter dem Dach mit rissigen Mauern, einem groben Holzboden und einem Bett ohne Baldachin oder Vorhang, einer Kleidertruhe, einem kleinen Toilettentisch, einem frisch mit Stroh bespannten Stuhl, einem fleckigen Spiegel und einem Kruzifix. Alles wirkte eher dürftig, aber mit dem Sold eines Musketiers konnte man sich nicht mehr leisten. Doch der Hauswirt war freundlich und die Nachbarn unaufdringlich.


      Und Leprat fühlte sich dort mehr zu Hause als irgendwo sonst.


      »In Wahrheit«, erklärte er, »gehört Mirebeau weder Madame de Chevreuse noch ihrem Mann an. Er folgt Châteauneuf, und dieser hat ihn der Herzogin für ihre … Angelegenheiten zur Verfügung gestellt.«


      Eine einfache Kerze erhellte die Gesichter der drei Männer. Die Nacht war noch nicht angebrochen, aber im Zimmer musste man bereits Licht machen. Leprat saß auf seiner Truhe, La Fargue hatte rittlings auf dem umgedrehten Stuhl Platz genommen, und Marciac lehnte mit verschränkten Armen an der Wand neben dem schief hängenden Kruzifix.


      »Châteauneuf und die Chevreuse sind Geliebte, das ist kein großes Geheimnis«, stellte der Hauptmann der Klingen fest. »Aber was du da entdeckt hast, ist eine ganz andere Sache …«


      Charles d’Aubespine, Marquis de Châteauneuf, war französischer Botschafter in Holland, Italien und England gewesen. Er galt als ergebener Anhänger von Richelieu, der seine Loyalität im Jahre 1630 damit belohnt hatte, dass er ihn zum Hüter der Siegel gemacht hatte. Mit seinen dreiundfünfzig Jahren war er somit einer der wichtigsten Männer im Königreich. Aber er war auch ein alter, etwas lächerlicher Schönling, der nicht müde wurde, den Frauen nachzusteigen, und trotz seines fortgeschrittenen Alters weiter den Jüngling mimte.


      »Wahrscheinlich mag die Chevreuse bloß alte Knacker«, sagte Marciac. »Als er sie heiratete, war der Herzog von Luynes vierzig, glaube ich, der Herzog von Chevreuse schon vierundvierzig. Und jetzt Châteauneuf …«


      »Kommt hinzu, dass Châteauneuf dem Herzog von Chevreuse noch größere Hörner aufsetzt«, sagte La Fargue. »Er ist zwar nicht der Erste, und wie man die Herzogin kennt, werden ihm noch weitere folgen, aber indem er der Chevreuse Mirebeau für ihre Intrigen zur Verfügung stellt, macht er sich zu ihrem Komplizen. Und wer weiß, ob ihm nicht bereits in der Vertraulichkeit des Alkovens das eine oder andere Staatsgeheimnis herausgerutscht ist?«


      »Und das, wo ein Krieg gegen Lothringen kurz bevorsteht«, fügte Leprat noch hinzu.


      »Aber ich dachte, dass Châteauneuf dem Kardinal voll und ganz ergeben ist«, sagte der Gascogner.


      »Damit war es wahrscheinlich an dem Tag vorbei, als er dem Blick der schönen Herzogin begegnete«, vermutete der Hauptmann der Klingen. »Gott weiß, was diese Teufelin ihm bereits in den Kopf gesetzt hat … Erinnert euch nur an diesen Ball, auf dem Châteauneuf tanzte, während der Kardinal mit dem Tode rang.«


      Der Musketier nickte.


      »Das war kurz nach der Hinrichtung von Montmorency. Angeblich hat sich Châteauneuf bereits als Nachfolger seines Herrn im Dienste des Königs gesehen.«


      »Das wäre ein Triumph für die Chevreuse gewesen«, stellte Marciac fest. »Ihr schlimmster Feind stirbt, und ihr Liebhaber wird der Erste Minister des Königs …«


      »Aber der Kardinal starb keineswegs«, gab La Fargue zu bedenken.


      »Hast du Châteauneuf getroffen?«, fragte der Gascogner.


      »Ja«, erwiderte Leprat. »Der Marquis hat mich übrigens gebeten, mich der Eskorte von Edelmännern anzuschließen, die ihn nach Dampierre begleiten, auf den Ball, den die Herzogin dort veranstalten wird. Wir brechen morgen auf, und da Mirebeau die Nacht mit seiner Mätresse verbringen wollte, habe auch ich dieselbe Entschuldigung vorgeschützt, um mich davonzustehlen. Aber ich dachte, es sei klüger, das Palais Épervier zu meiden, und ich muss zugeben, dass mir mein eigenes Bett gefehlt hat …«


      Marciac betrachtete das fragliche Bett genauer, was ihn auf abgründige Gedanken brachte. Denn selbst, wenn man sich darin ein oder zwei nackte, junge Schönheiten vorstellte …


      Ein Kirchturm läutete.


      Als er merkte, wie spät es bereits war, erhob sich La Fargue und wollte gehen.


      »Sehr gute Arbeit, Leprat. Meine Glückwünsche.«


      »Danke, Hauptmann.«


      »Sieh dich weiterhin vor.«


      »Ja … Ach übrigens, hat es in der Herberge in Neuilly Verletzte gegeben?«


      »Unter den Garden? Nur Fleischwunden und ein paar Beulen, soweit ich weiß. Aber Rochefort kocht noch immer vor Wut.«


      »Sagt ihm, dass ich … Nein. Wenn ich es mir recht überlege, behalte ich mir das Vergnügen vor, ihm eines Tages selbst die Wahrheit zu sagen.«


      Der Hauptmann der Klingen lächelte. Auch er hatte nicht gerade viel für Rochefort übrig.


      »Also, abgemacht.«


      Er verließ das Zimmer als Erster und ging die Treppe hinunter, während Marciac dem Musketier noch auf dem Treppenabsatz die Hand drückte.


      »Nachdem du jetzt eigentlich bei deiner Mätresse sein solltest – was würdest du sagen, wenn wir, du und ich, einen Besuch machen würden? Ich kenne da zwei Schwestern, die hier ganz in der Nähe wohnen …«


      »Ich bin müde, Marciac.«


      »Sag dir einfach, es sei zum Besten deiner Mission …«


      »Bis bald, Nicolas.«


      »Also gut, wie du willst … Aber du vergisst dein Pflichtbewusstsein, Antoine. Das ist sehr schlecht. Und was für eine Enttäuschung für mich!«


      »Raus!«


      Unten auf der nächtlichen Rue Cocatrix traf La Fargue auf Almadès, der Wache hielt. Kurz darauf gesellte sich auch Marciac zu ihnen, und der Hauptmann der Klingen verkündete:


      »Ich habe noch zu tun. Bis morgen.«


      Die beiden anderen blickten sich verwundert an.


      Dass La Fargue den Gascogner allein zurückließ, war nichts Ungewöhnliches, aber dass er sich von Almadès trennte …


      »Hauptmann«, warf Marciac im Namen des spanischen Fechtmeisters ein. »Seid Ihr wirklich sicher, dass …«


      »Bis morgen.«


      Und der alte Edelmann zog allein von dannen.


      »Folgen wir ihm«, sagte der Gascogner nach einer Weile.


      »Nein.«


      »Aber es ist doch zu seiner eigenen Sicherheit!«


      »Nein«, wiederholte Almadès ungerührt.


      »Also gut, dann bleib eben hier. Aber ich …«


      »Nein.«


      »Und seit wann hast du mir Befehle zu erteilen?«


      Zur Antwort zog der Spanier seinen Degen.


      »Du machst Scherze.«


      »Nein.«


      Marciac machte einen Schritt nach hinten und schob die Schultern zurück, mit der überraschten Miene eines Schufts, dessen Ehrenhaftigkeit man in Zweifel zieht. Es kam ihm in den Sinn, dass La Fargue sie nicht ohne Hintergedanken gemeinsam zurückgelassen hatte, sondern damit Almadès ein Auge auf ihn, Marciac, hatte.


      »Würdest du wirklich den Degen gegen mich einsetzen?«


      »Ja.«


      Zu Hause blickte Laincourt aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen.


      Er dachte nach, und langsam wurde das blutverschmierte Gesicht des Leierspielers in der Fensterscheibe sichtbar – über seiner rechten Schulter, als würde sich der Alte ihm von hinten nähern.


      Du denkst an diese kleine Hübsche, nicht wahr, mein Sohn?


      Ihr Name ist Aude.


      Ich habe den Eindruck, sie entspricht deinem Geschmack.


      Das könnte man sagen, ja.


      Wenn sie dir so wichtig ist, dann hast du ohne Zweifel recht daran getan, sie vor den Gefahren bei Hofe zu warnen. Aber … aber vielleicht solltest du dich auch vor ihr in Acht nehmen …


      »Mich vor ihr in Acht nehmen? Und warum?«, fragte Laincourt laut. »Inwiefern?«


      Ohne nachzudenken, drehte er sich um.


      Da fiel ihm wieder ein, dass er ja allein war.


      Mitternacht.


      Die Nacht war noch lau, als La Fargue auf den Pont-Neuf kam. Paris war in undurchdringliche Dunkelheit getaucht, in der hier und da, entfernt und schwach, vereinzelte Lichter funkelten. Es herrschte tiefe Stille. Nur die schwarzen, niedrigen Wasser der Seine waren zu hören, die unter den großen Steinbögen der Brücke plätscherten.


      Wie vereinbart, hielt La Fargue vor der Wyvernenstatue aus Bronze.


      Diese Statue erhob sich am äußersten Ende der Île de la Cité, dort, wo die zwei Hälften des Pont-Neuf aufeinandertrafen, an der Mündung zur Place Dauphine. Sie stellte eine Wyverne mit ausgebreiteten Flügeln dar, auf einem Sockel aus Marmor, und bewachte den Eingang zu einem von einer Balustrade eingefassten Vorsprung, der – flussabwärts blickend – die Seine überragte. Obwohl sie gesattelt und gezäumt dargestellt war, hatte die Wyverne keinen Reiter. Doch das war nicht ihr einziges Ungemach. Als ein Geschenk des Großherzogs der Toskana an Maria de’ Medici nach dem Tode von Henri IV. war sie vor der Küste Sardiniens mit dem Schiff, das sie transportierte, gesunken. Nachdem sie ein Jahr später geborgen worden war, hatte sie im Jahre 1614 ihren Platz auf dem Pont-Neuf eingenommen, doch 1633 wartete sie noch immer auf ihren Reiter, abgesehen von gelegentlichen Trunkenbolden und Spaßvögeln.


      La Fargue ging an der Statue vorbei.


      Auf die Brüstung aufgestützt, wartete dort ein Edelmann auf ihn, der die Spiegelungen des Monds und der Sterne betrachtete, die auf der pechschwarzen Seine tanzten. Er trug einen Hut mit Federbusch, den Degen an der Seite und einen schwarzen Mantel über einem Wams in einem sehr hellen Grau, mit weißen Einsätzen und durchwirkt von Silberfäden. Er schien um die dreißig zu sein, obschon sein Haar bereits die Farbe von Schiefer hatte. Er war groß und schlank – ein ziemlich schöner Mann mit Augen, deren blasse Iris von einer dunklen Borte umgeben war.


      La Fargue blieb stehen. »Wer seid Ihr?«, fragte er vorsichtig.


      »Ich bin derjenige, den man Euch schickt«, antwortete der andere ruhig.


      »Ich kenne Euch nicht.«


      »Es steht Euch frei, wieder zu gehen.«


      Der alte Hauptmann dachte kurz nach, dann sagte er: »Euer Name?«


      »Valombre.«


      »Steht Ihr im Dienste der Sieben?«


      Der Edelmann lächelte. »Ich diene ihnen.«


      »Und seid Ihr …«


      »… ein Drache? Ja. Aber wenn Ihr nicht in der Lage seid, eine Burgschwester aus dem Ärmel zu zaubern, müsst Ihr wohl auf mein Wort vertrauen.«


      Der Scherz rang La Fargue kein Lächeln ab. Stattdessen betrachtete er den besagten Valombre, bevor er sagte: »Ich glaube Euch.«


      »Recht so. Wenn wir also zum Punkt kommen wollen, Monsieur?«


      Der Hauptmann der Klingen nickte. »Ich bin besorgt«, gab er zu. »Rocheforts Männer sind meiner Tochter auf der Spur. Ist sie auch wirklich in Sicherheit?«


      »Das kann ich Euch versichern. Eurer Tochter geht es hervorragend, und sie ist selbst für des Kardinals beste Agenten unerreichbar.«


      »Und die Schwarze Kralle?«


      »Für die gilt das Gleiche.«


      »Aber ihre Möglichkeiten sind unerschöpflich.«


      »Unsere sind auch nicht zu verachten. Möchtet Ihr wissen, wo sich Eure Tochter befindet?«


      »Nein. Ich wäre der Erste, den man verhörte, wenn …«


      »Ihr habt recht.«


      La Fargue machte ein paar Schritte, drehte sich um und blickte hinauf zu der Wyverne aus Bronze. »In zwei Tagen«, sagte er, »wird der König seinen Siegelhüter verhaften lassen, die Herzogin von Chevreuse und alle jene, die mit ihnen ein Komplott gegen den Thron geschmiedet haben. Der Kardinal trägt schon seit Monaten Beweise und Zeugnisse zusammen. Zweifellos wird es großen Wirbel verursachen.«


      »Diese Angelegenheit geht uns nichts an.«


      »Nein, in der Tat … Aber es braut sich noch etwas anderes zusammen, nicht wahr? Etwas von großer Wichtigkeit. Etwas Bedrohliches.« Sein Blick wanderte hinunter zu Valombre, der ihm nicht sofort antwortete.


      »Ja«, räumte der Drache schließlich mit ausdruckslosem Gesicht ein.


      »Ist der Alchemist daran beteiligt?«


      »Möglicherweise.«


      »Wisst Ihr es nicht? Oder wollt Ihr mir nicht antworten?«


      »Wir wissen es nicht.«


      Der alte Edelmann runzelte die Stirn. »Was verbergt Ihr vor mir?«, fragte er.


      »Nichts, was die Burgschwestern nicht bereits wüssten. Vielleicht solltet Ihr Euch für deren Geheimnisse interessieren.«


      »Sie scheinen zu fürchten, dass die Königin in Gefahr ist.«


      »Falls eine solche Gefahr besteht, dann ist die Bedrohung der Königin erst der Anfang. Von den Gefahren, die wir vorausahnen, wird niemand verschont bleiben.«
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      Im Tal von Chevreuse senkte sich der Abend über das weitläufige Anwesen von Dampierre, und Leprat betrachtete vom Ufer aus den Sonnenuntergang, der das Wasser des großen Weihers verfärbte. Er hatte dem Schloss den Rücken zugekehrt, genoss diesen Moment der Erholung und atmete tief durch.


      Wie vereinbart waren Mirebeau und er dem Marquis de Châteauneuf mit seiner Eskorte gefolgt. Diese bestand aus gut dreißig Edelmännern, die alle aus bestem Hause stammten und miteinander um Eleganz wetteiferten. Es ging nicht nur um die Sicherheit des Marquis de Châteauneuf, sondern auch um sein Prestige. Ein hoher Adliger bewegte sich in der Öffentlichkeit nie allein, und seine Bedeutung wurde an der Zahl und der gesellschaftlichen Stellung derer gemessen, die ihn begleiteten. Auch Charles d’Aubespine, Marquis de Châteauneuf und Hüter der Siegel im französischen Königreich, konnte da keine Ausnahme machen.


      Von Paris nach Dampierre führte bloß eine einzige Straße über Vanves, Vélizy und Saclay. Es war also eine Reise von gut zehn Meilen, die der Marquis zu Pferde zurücklegen wollte, in einem Stück und unter einer bleiernen Sonne. Die Kutsche und das Gepäck sollten ihnen in langsamerem Tempo folgen.


      Es war offensichtlich, dass er es eilig hatte, dort anzukommen, doch er wünschte auch einen großen Auftritt am Schloss, wo er von der Herzogin von Chevreuse bereits erwartet wurde. Also hielt man vor den Toren noch einmal an, um sich den Staub abzuklopfen, sich zu erfrischen und die Pferde zu striegeln. Es galt, eine gute Figur zu machen.


      Für Leprat bot sich dadurch die Gelegenheit zu beobachten, dass Châteauneuf, trotz seiner mehr als fünfzig Jahre und obwohl er bereits auf einen großen Erfahrungsschatz mit Frauen zurückblicken konnte, nicht weniger nervös und aufgeregt war als ein Heranwachsender vor seinem ersten galanten Rendezvous. Die Herzogin hatte ihm in der Tat den Kopf verdreht.


      Sie waren am Nachmittag angekommen und hatten Dampierre voller herumwimmelnder Bediensteter und geschäftiger Handwerker vorgefunden. Die Wege wurden geharkt, die Gärten gesäubert, die Bäume beschnitten und die Kanäle ausgeräumt. Aber das Herz dieses emsigen Treibens war das Schloss, an dem die letzten Vorbereitungen vorgenommen wurden und in das erst spät in der Nacht wieder Ruhe einkehren würde. Am nächsten Tag, dem Tag des großen Balls, würden der König, die Königin und ihr Hofstaat eintreffen.


      »Schön, nicht wahr?«


      Leprat drehte den Kopf zu Mirebeau um, der zu ihm trat, und wandte sich dann wieder dem Sonnenuntergang zu, der sich in den ruhigen, glühenden Wassern des Weihers spiegelte.


      »Ja«, sagte er. »Sehr.«


      »Dieses Anwesen ist eines der schönsten, die ich kenne. Egal, zu welcher Jahreszeit, es ist immer eine wahre Wonne für die Augen …«


      Ein tiefes, klagendes Brüllen machte sie daraufhin fast benommen.


      »Und für die Ohren!«, sagte Leprat, bevor sie in Gelächter ausbrachen.


      Sie drehten sich um.


      Auf dem Erdwall, der sie vom Schloss trennte, trottete mit langsamem, gleichmäßigem Schritt eine Tarasque vorbei.


      Das riesige gepanzerte Reptil zog fügsam einen Zug aus drei Wagen hinter sich her, auf denen Stämme der Bäume aufgestapelt lagen, die man gefällt hatte, um den Blick in den Park zu verschönern. Zwei Tarasquenführer dirigierten das Tier mit Stimme und Pike. Es bewegte sich unter dem Klirren schwerer Ketten vorwärts, die seine sechs Beine mit dem Zaumzeug um seinen Hals verbanden.


      Noch immer lächelnd, betrachteten Leprat und Mirebeau aufs Neue den Teich, ohne es für nötig zu befinden, etwas zu sagen. Seit er wusste, dass er im Dienst des Marquis de Châteauneuf stand, fühlte sich Leprat dem Edelmann mit dem beigen Wams noch näher. Nun gab es nichts mehr, das sie ernsthaft trennte, außer den Herren, denen sie mit gleicher Loyalität dienten. Das Leben hätte ihnen leicht die Rolle des jeweils anderen zuteilen oder es Mirebeau erlauben können, ein Mitglied der Klingen des Kardinals zu werden. Es hätte wahrscheinlich keinen großen Unterschied gemacht.


      Leprats Blick wurde von einer Insel am anderen Ende des Weihers angezogen, einer Insel, auf der er Ruinen und die Gestalten von Wachen zu erkennen glaubte.


      »Was ist das?«, fragte er und zeigte mit dem Finger hinüber.


      »Das ist die Insel von Dampierre. Eine Insel, die nicht wirklich eine ist, denn ein Weg, den man von unserer Position aus nicht sehen kann, verbindet sie mit dem Ufer. Der Herzog lässt dort Pavillons errichten.«


      Demnach waren die Ruinen also eine Baustelle.


      »Der Legende nach«, fuhr Mirebeau fort, »bewohnte ein Adliger zur Zeit Karls des Großen einen schwarzen Turm auf dieser Insel. Er gab sich dort schändlichen Ritualen hin und terrorisierte das Land. Dies ging so weit, dass eines Tages kühne Ritter kamen und ihm die Stirn boten. Doch zum Leidwesen der Ritter war der Adlige nicht nur ein grausamer Zauberer, sondern auch ein Drache … In Dampierre gibt es einen Wandteppich, auf dem der heldenhafte Kampf dargestellt ist, den die Ritter gegen das Monster ausfochten.«


      »Konnten die Ritter den Drachen bezwingen?«


      »Gewinnen im Märchen nicht immer die edlen Ritter?«


      »Und der Turm? Von dem scheint nichts übrig zu sein.«


      »Er wurde abgerissen, und seine Steine, die man für verwunschen hielt, im Weiher versenkt, auf dass sie nie wieder Verwendung finden.«


      »Die Legenden haben immer auf alles eine Antwort.«


      »Es scheint so, als hätten diese verwunschenen Steine Dampierre seinen Namen gegeben, aber ich verstehe nichts von Latein …«


      Was nun den Musketier anging – der verfügte lediglich über dürftiges Kirchenlatein. Er verzog den Mund, und die beiden Männer schwiegen wieder.


      »Genug des Müßiggangs«, bestimmte Mirebeau dann plötzlich. »Kommt, wir müssen zum Schloss von Mauvières und uns vergewissern, ob dort alles bereit ist, um das Gefolge Monsieur de Châteuneufs zu empfangen.«


      »Wir übernachten nicht auf Dampierre?«


      »Im Schloss?«, sagte der Edelmann amüsiert. »Heute Nacht wäre das vielleicht noch möglich. Aber morgen werden die Nebengebäude voller Marquis sein, das Dach voller Gräfinnen, und selbst auf den Strohsäcken werden Barone nächtigen. Also wo, meint Ihr, sollte man uns da noch unterbringen? Nein, glaubt mir, wir haben es in Mauvières viel besser. Außerdem ist es ganz in der Nähe.«


      Leprat löste den Blick nur ungern von dem Weiher und seiner Insel. Dennoch folgte er Mirebeau, der sich mit energischem Schritt entfernte, und hörte dann plötzlich den Klang einer Maultrommel.


      Er blieb stehen und erkannte Rauvin, der sich im Schatten hielt.


      Leprat hatte von Mirebeau erfahren, dass der Auftragsmörder entkommen konnte, aber er hatte ihn seit der besagten Nacht, in der Rochefort ihnen eine Falle gestellt hatte, nicht mehr gesehen. Wie lange stand er da schon und bespitzelte sie? Und warum hatte er sich absichtlich bemerkbar gemacht, wenn nicht, um Leprat zu verstehen zu geben, dass er ihn noch immer im Auge hatte?


      Ohne mit dem Spielen aufzuhören oder den Blick von dem Musketier abzuwenden, nickte Rauvin Leprat zu.


      Das Lehen der Adelsfamilie von Chevreuse wurde im Jahre 1555 zum Herzogtum erhoben, zugunsten von Kardinal Charles von Lothringen, der es seinerzeit erworben hatte. Der damalige herrschaftliche Wohnsitz war das Château de la Madeleine, eine schmucklose mittelalterliche Festung, die die Stadt überragte und deren einziger Vorzug der unverstellte Blick übers Land war. Das so unkomfortable Schloss missfiel dem Kardinal, und er zog ihm einen eleganten Landsitz im Yvette-Tal vor, knapp eine Meile von Chevreuse entfernt. Der Landsitz gehörte einem Schatzmeister, der umsichtig genug war, früh zu versterben und bloß Schulden und eine Witwe zurückzulassen, die beim Verkauf der Ländereien keinerlei Schwierigkeiten machte.


      Bei diesen Ländereien handelte es sich um Dampierre, dessen Name vermutlich vom lateinischen domus Petri – »Haus aus Stein« – herrührt oder damna petra – »verfluchter Stein«. Sein Landsitz wurde zum herzoglichen Wohnsitz. Der Kardinal machte ein Schloss daraus, das der letzte Sohn des Herzogs von Guise, auch ein Lothringer, im Jahre 1612 zusammen mit den Ländereien und dem Titel erbte. Dieser Herzog von Chevreuse machte seinen Titel jedoch nicht gerade bekannt, im Gegensatz zu der Frau, die er zehn Jahre später ehelichen sollte. Die berüchtigte und unbeugsame Herzogin liebte Dampierre. Sie hielt sich häufig dort auf, und auf ihre Anregung hin ließ ihr Gemahl das Anwesen noch vergrößern und verschönern.


      Doch obschon die Ländereien im Jahre 1633 äußerst weitläufig waren, so konnte das Schloss trotz eines luxuriösen Schwitzbads und einiger baulicher Verbesserungen einem Vergleich mit dem prunkvollen Hôtel de Chevreuse kaum standhalten. Seine Dächer waren mit Ziegeln gedeckt statt mit Schiefer, und die vier Türme und Pavillons aus Sand- und Backstein umgaben einen recht kleinen Hof, in den man über eine Zugbrücke gelangte, die ihn mit einem Vorhof verband, um den sich alle nötigen Gebäude gruppierten.


      Doch der Reiz von Dampierre lag woanders.


      Er ging von den herrlichen Wäldern aus, die den Landsitz umgaben, und auch von den Obstgärten und den üppigen Blumenbeeten, die ganz der Mode der Renaissance entsprachen. Er ging von den schönen Wassergräben aus, die das Schloss und seine Gärten einrahmten. Er ging von den Kanälen aus, die diese Wassergräben speisten und an von Bäumen gesäumten Spazierwegen entlangführten, die an große Blumenbeete grenzten. Und schließlich ging er von dem Weiher aus, auf dem es sich so trefflich mit dem Boot spazieren fahren ließ, bis zu der Insel, auf der langsam die Pavillons aus dem Boden wuchsen. Pavillons, bei denen sich Leprat fragte, warum sie bewacht wurden.


      Mirebeau hatte nicht gelogen. Das bescheidene Château de Mauvières – manchmal auch Château de Bergerac genannt – befand sich gleich jenseits der Ringmauer um Dampierre. Es gehörte einem Kleinadligen, Abel de Cyrano, dessen Sohn namens Savinien dazu bestimmt war, zu einer gewissen Bekanntheit zu gelangen, und der sich bereits bemühte, seinen Weg als Mann der Feder und des Degens in Paris zu machen.


      Leprat wartete, bis die Nacht angebrochen war, um aus seinem Zimmer zu schlüpfen, das sich glücklicherweise ganz in der Nähe der Ställe befand. Er sattelte eines der Pferde und führte es am Zaum vom Anwesen, erst dann stieg er auf und trieb es an. Die Sommernächte waren kurz, und er musste vor Morgengrauen zurück sein.


      Doch wer ließ auf einer Insel im Bau befindliche Pavillons bewachen?


      In Dampierre mied Leprat die Wege und ritt durch den Wald, band sein Pferd dort an einen Baum und ging zu Fuß weiter. Aus der Deckung der Bäume konnte er schon bald die Insel auf dem großen Weiher beobachten. Wie er erwartet hatte, wurde der Weg, über den man die Baustelle vom Ufer aus erreichen konnte, von Männern mit Laternen bewacht.


      Es war unmöglich, an ihnen vorbeizukommen.


      Also zog Leprat seine Gewänder aus, behielt allein seine Beinkleider und sein Hemd an und legte sich sein Wehrgehänge so an, dass ihm der Degen am Rücken hing. Danach markierte er sorgfältig die Stelle, an der er seine Sachen zurückließ, glitt ins Wasser und schwamm zu der Insel und ihren Geheimnissen hinüber.


      Er wusste nicht, wer diese Männer waren und was sie hier machten. Beim Abendessen hatte Mirebeau ihm versichert, er wisse es genauso wenig. Aber sie gehörten nicht dem Marquis de Châtauneuf an. Also Madame de Chevreuse? Womöglich. Oder einer dritten Partei.


      Lepras schwamm mit regelmäßigen Zügen, um seine Kräfte zu schonen und so wenig plätschernde Geräusche wie möglich zu verursachen. Er näherte sich der Insel, bekam wieder Boden unter den Füßen und beeilte sich, die Böschung zu erklimmen und eine erhöhte Stelle zu finden, an der er, versteckt im Gestrüpp, wieder Atem schöpfen konnte und gleichzeitig seine Umgebung gut im Blick hatte.


      Bewaffnete Söldner bewachten die von vereinzelten Fackeln erleuchtete Baustelle. Fünf Pavillons begannen sich zwischen den Gerüsten und dem angesammelten Baumaterial zu erheben. Sie umgaben ein großes Plankendach, doch Leprat konnte nicht sehen, was es schützte. Daneben erstreckten sich Erdwälle.


      Hatte man im Zuge der Bauarbeiten etwa einen unerwarteten Fund gemacht? Oder wurden die Bauarbeiten nur unternommen, um etwas anderes zu verschleiern? Was auch dahintersteckte, Leprat musste herausfinden, um was es sich handelte.


      Er beobachtete die Bewegungen der Söldner, bevor er sich auf leisen Sohlen weiter vorwagte. Flink und leise betrat er die Baustelle, schlüpfte von Schatten zu Schatten und schaffte es, unter die Bedachung zu schlüpfen, ohne dass er entdeckt wurde. Darunter verbarg sich eine Grube, in die man über eine Rampe und einige Leitern hinabsteigen konnte. Diejenigen, die sie gegraben hatten, hatten die uralten Fundamente eines großen, runden Gebäudes freigelegt, das Leprat sofort an den schwarzen Turm aus der Sage erinnerte – denjenigen, dessen verwunschene Steine womöglich den Namen Dampierre inspiriert hatten.


      Der Musketier sprang in die Grube hinab und landete geschmeidig auf dicken, nackten Steinplatten. Einige davon waren herausgenommen worden, wo eine Wendeltreppe tiefer in die Erde hinabführte. Die Stufen führten zu einer sehr alten Tür aus schwarzem Holz, die vor langer Zeit zugemauert worden zu sein schien und erst kürzlich wieder freigelegt worden war. Ihr guter Erhaltungszustand war bei näherer Betrachtung erstaunlich, genauso wie die Leichtigkeit, mit der sie sich öffnen ließ. Dahinter befand sich eine Treppe, die durch Kerzen in Wandnischen beleuchtet wurde.


      Leprat betrat diese Treppe vorsichtig, zählte einundsiebzig steinerne Stufen, die ihn tiefer hinunterführten als auf den Grund des Weihers. Nachdem er durch eine weitere schwarze Tür gegangen war, erblickte er einen ziemlich großen, leeren Saal, dessen Gewölbe von Reihen runder Säulen getragen wurde. Auch hier brannten einige Kerzen in der Dunkelheit. Die Luft war feucht, und von der Decke tropfte es in jahrhundertealte Pfützen.


      Leprat, der immer neugieriger wurde, erkundete seine Entdeckung weiter.


      Zu beiden Seiten gab es mehrere Türen, niedrig und ebenfalls schwarz. Aber die mittlere Säulenreihe und die Kerzen, die dort in regelmäßigen Abständen brannten, schienen den Weg zu weisen, zu einem Bogen am Ende des Saals, unter dem eine allerletzte Kerze brannte.


      Leprat ging darauf zu.


      Er streckte den Arm aus, um den purpurfarbenen Vorhang zur Seite zu schieben, der den Bogen verhängte, als ihn eine plötzliche Bewegung alarmierte. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie sich ein schuppiger Schwanz davonschlängelte. Eine Syle. Kein gutes Zeichen. Diese fleischfressende Salamanderart, deren Exemplare manchmal so groß sein konnten wie Katzen, war extrem flink und gefräßig. Der Geruch von Blut machte sie rasend, und zu mehreren konnten sie einen verletzten Menschen angreifen und ihn bei lebendigem Leibe fressen.


      Der Musketier nahm sich zusammen und schob den Vorhang zur Seite.


      Sieben Reiter, die mitten in der Nacht vom Schloss aus aufgebrochen waren, ritten den Streifen Erde entlang, der die Insel im Weiher mit dem Ufer verband. Der Erste war Savelda, der fähigste Vollstrecker der niederen Machenschaften der Schwarzen Kralle. Der Zweite war der Alchemist der Schatten und falsche Zaubermeister unter dem Decknamen Maudit, der wahre Planer eines Komplotts, das darauf abzielte, das Schicksal Frankreichs für immer zu verändern. Bei dem Dritten handelte es sich eigentlich um eine ausgesprochen schöne Reiterin, nämlich um die als Schildknappe verkleidete Herzogin von Chevreuse, die ganz entzückt war von dem Kitzel, den dieser nächtliche Ausflug ihr bereitete. Die vier anderen waren Auftragsmörder, die genau wie diejenigen, die die Insel bewachten, von Savelda rekrutiert worden waren, um die Söldner zu ersetzen, die die Chevaulegers der Schwestern vom heiligen Georg im Elsass getötet hatten.


      Die Reiter hatten die Baustelle erreicht und saßen ab.


      Doch nur Savelda, der Alchemist und die Herzogin traten unter die Bedachung, die den Graben verbarg und verschwanden auf der Wendeltreppe. Der Spanier mit seiner silbern verzierten Augenklappe ging voran. Er strotzte vor Selbstbewusstsein.


      Die beiden anderen wollten sich vergewissern, ob auch alles für die morgige Zeremonie bereit war. Angesichts dieser Inspektion in letzter Minute hatte Savelda die Kerzen im Untergrund anzünden lassen, von denen nebenbei nun auch Leprat profitiert hatte.


      Leprat war ein Musketier.


      Er wusste nicht viel über den Drachenzauber, aber einen Beschwörungssaal vermochte er zu erkennen: Wandbehänge, bestickt mit esoterischen Motiven. Große, schwarze Wachskerzen, die nur darauf warteten, angezündet zu werden. Ein kleiner Tisch voll mit rituellen Objekten. Das Pult, auf dem das schwere Zauberbuch lag, aus dem der Zeremonienmeister bei der Beschwörung die magischen Formeln lesen würde. Der Altar, der aus einem Steinblock gehauen worden war. Und schließlich das Pentagramm, dessen Linien sich in goldener und scharlachroter Farbe vom schwarzen Steinboden abhoben.


      Aber vor allem herrschte an diesem Ort eine unheilvolle Atmosphäre. Welche Gefahr dem König auch drohen mochte, welches Komplott der Alchemist auch immer ausgeheckt hatte, es musste mit diesem Saal zusammenhängen, der nur noch auf einen Magier wartete und womöglich auf ein Opfer.


      »Verflixt!«, fluchte Leprat mit unterdrückter Stimme.


      Er fühlte sich plötzlich unwohl.


      Mit einem Mal wurde ihm sehr heiß, und er sah nur noch verschwommen. Von einem Schwindelgefühl erfasst, spürte er, wie seine Beine schwach wurden. Er verstand nicht, was da mit ihm passierte, hatte überhaupt Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Da erwachte der nagende Schmerz in seinem Rücken. Es war, als würde der Ranzfleck zum Leben erwachen und sich tiefer in sein Fleisch verbeißen. Leprat verzog das Gesicht, musste ein schmerzvolles Stöhnen unterdrücken. In einem fiebernden Delirium aus wirren Gedanken erhob sich das instinktive Gefühl, dass er diesen verwünschten Saal verlassen musste. Er musste an die Oberfläche zurückkehren, sich von diesem Ort entfernen, der sein Leiden immens verschlimmerte. Er zwang sich, an nichts anderes mehr zu denken, sich allein auf diese dringende Notwendigkeit zu konzentrieren, und taumelte durch den Vorhang hinaus.


      Der Schmerz ließ etwas nach, nicht aber sein Unbehagen. Keuchend und mit schweißnasser Stirn torkelte er von Säule zu Säule auf die Treppe und den Ausgang zu. Er konnte kaum etwas sehen, und seine Ohren brummten so sehr, dass er nicht hörte, dass ihm jemand entgegenkam. Seiner Kräfte beraubt, stolperte er weiter auf die Tür zu, die Savelda jeden Moment von der anderen Seite öffnen würde …


      … als er spürte, wie ihn ein Paar Arme hastig zur Seite zog.


      Eine behandschuhte Hand hielt ihm den Mund zu.


      »Ich bin es«, flüsterte ihm eine bekannte Stimme ins Ohr.


      Saint-Lucq.


      Vollkommen in Schwarz gekleidet, zog das Mischblut mit den roten Brillengläsern Leprat gerade noch in einen stockfinsteren Winkel, bevor Savelda den Raum betrat. Der Agent der Schwarzen Kralle ging vor Madame de Chevreuse und ihrem vermeintlichen Zaubermeister her. Er hielt eine Laterne in der linken Hand. Die Kerzen im Säulensaal hatten weniger die Aufgabe, den Raum zu erhellen, als dass sie eher den Weg zum Beschwörungssaal wiesen.


      Auf halbem Wege zum roten Vorhang wurde Savelda immer langsamer und blieb dann ganz stehen. Die beiden anderen taten es ihm, stutzig geworden, gleich. Er drehte sich um und sah sich mit der Miene eines Mannes um, der das vage Gefühl hatte, etwas vergessen zu haben. Die lederne Augenklappe war nicht groß genug, um den Ranzfleck ganz zu verdecken, der sich sternförmig über seine Stirn, die Schläfe und den Wangenknochen erstreckte. Seine Hand legte sich fester um den Griff seines Rapiers.


      »Was ist?«, fragte Madame de Chevreuse.


      »Ich glaube … ich glaubte zu hören … ich weiß nicht. Irgendetwas …«


      Der Blick des Einäugigen streifte Leprat und Saint-Lucq, ohne sie zu sehen. Das Mischblut hielt den Musketier noch immer fest und hatte auch die Hand noch nicht von seinem Mund genommen. Nur unter größter Anstrengung gelang es Leprat, sein zuckendes Bein zu kontrollieren, das sie zu verraten drohte.


      »Ich habe nichts gehört«, sagte die Herzogin. »Und Ihr, Maudit?«


      »Ich auch nicht, Madame.«


      »Sicher bloße eine Syle«, räumte Savelda ein.


      »Mein Gott! Gibt es hier etwa Salamander?«


      »Dieser Ort ist sicher, Madame«, beruhigte sie der Spanier und ging widerstrebend weiter. »Meine Männer haben sich dessen vergewissert. Weiter unten allerdings …«


      Die Herzogin und ihre beiden Begleiter schickten sich an, hinter dem Vorhang zu verschwinden.


      »Ihr werdet sehen«, verhieß Madame de Chevreuse, »alles wurde peinlich genau Euren Weisungen entsprechend eingerichtet.«


      »Lass uns verschwinden«, zischte Saint-Lucq.


      Das Mischblut half Leprat dabei, über die Wendeltreppe an die frische Luft zu gelangen und sich aus der Grube hochzuziehen. Die beiden umgingen Saveldas Wachen und fanden Zuflucht in einem der sich im Bau befindlichen Pavillons. Mit dem Rücken an einen Steinblock gelehnt, nahm sich der Musketier Zeit, tief durchzuatmen und wieder zu Kräften zu kommen, während Saint-Lucq die Umgebung im Auge behielt.


      »Sind sie schon wieder hochgekommen?«, fragte Leprat nach einer Weile.


      »Noch nicht.«


      »Das war die Herzogin, stimmt’s? Aber wer waren die beiden anderen? Ich konnte fast nichts sehen.«


      »Einer war Maudit, der Zaubermeister der Herzogin. Der andere, Savelda, ein Spanier von der Schwarzen Kralle. Ich hätte ihm beinahe die Stirn geboten, als wir die Malicorne daran hinderten, die Seele eines Drachenahnen zu beschwören.«


      »Ein Ereignis, das ich verpasst habe, weil ich in jener Nacht in einem Kerker von Châtelet saß.«


      »Richtig … Aber was war vorhin mit Euch los? Man hätte meinen können, ihr hättet Fieber oder wäret der Trunksucht verfallen …«


      Um seine Krankheit, die er geheim hielt, nicht zu erwähnen, berichtete Leprat von dem Beschwörungssaal und der Wirkung, die er offenbar auf ihn hatte.


      »Beinahe wäre ich unseren Gegnern in die Arme gelaufen. Ohne Euch …«


      Saint-Lucq erwiderte nichts darauf.


      »Was habt Ihr im Übrigen überhaupt dort gemacht?«, hakte Leprat nach.


      »Auf das Geheiß des Kardinals hin beobachte ich Dampierre schon seit Tagen. Und diese Pavillons, die hier gebaut werden, haben meine Neugier geweckt. Und Ihr?«


      »Ich bin in den Dienst der Chevreuse eingetreten, indem ich mich für einen Agenten der Königinmutter ausgab. Und genau wie Ihr wollte ich erkunden, was sich hinter dieser Baustelle verbirgt.«


      Das Mischblut nickte mit undurchdringlicher Miene.


      Leprat kam hoch in die Hocke, und langsam kehrten sein klares Bewusstsein und seine Kräfte wieder zurück. Ihm fiel auf, dass Saint-Lucq wie immer tadellos gekleidet war.


      »Ihr seid aber nicht durchs Wasser hergelangt.«


      »Nein. Unterirdisch. Es gibt einen Geheimgang, der zu diesen alten Kellern führt. Bestimmt wurde er von den früheren Turmbewohnern genutzt, um Belagerungen zu umgehen. Sein Eingang befindet sich unter einer großen Eiche im Wald, unweit eines Steinkreuzes an einer Weggabelung. Ich habe ihn entdeckt, als ich Saveldas Männern folgte. Einige von ihnen kamen verletzt zurück, und ich wollte wissen, warum. Tatsächlich wimmelt es da unten nur so von riesigen Sylen.«


      Der Alchemist, Savelda und die Herzogin kamen wieder an die Oberfläche. Leprat und Saint-Lucq sahen zu, wie sie zusammen mit der Mehrzahl der Söldner aufbrachen. Man löschte die Fackeln. Bald darauf war nur noch eine Handvoll Wachposten vor Ort.


      »Ich muss zurück sein, bevor jemand meine Abwesenheit bemerkt«, sagte Leprat.


      »Ich gehe noch einmal hinunter. Ich muss mir diesen Beschwörungssaal mit eigenen Augen ansehen.«


      »Wir müssen La Fargue von unseren Erkenntnissen berichten.«


      »Ich kümmere mich darum. Ich werde morgen wieder in Paris sein.«


      »Abgemacht.«


      »Seid Ihr wieder ganz bei Kräften?«


      »Ja. Macht Euch keine Sorgen.«


      Das Mischblut hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als Leprat ihm zurief: »Ihr habt mir zweifellos das Leben gerettet, Saint-Lucq. Danke.«


      Der andere sah ihn durch seine roten Brillengläser hindurch an. Er erwiderte nichts, suchte nach Worten, fand jedoch keine.


      Und ging.


      Der Musketier schlüpfte seinerseits aus dem noch unvollendeten Pavillon. Er versuchte, nicht an seinen Rücken zu denken, der noch immer brannte, und zwang sich, sich auf den heraufziehenden Morgen zu konzentrieren. Er hatte Saint-Lucq belogen, denn er wusste, was mit ihm geschehen war, doch es fiel ihm schwer, es sich einzugestehen.


      Der befestigte Weg zum Ufer war nun nicht mehr bewacht. Mit vorsichtigen Schritten huschte Leprat hinüber, holte seine Kleider aus dem Versteck und anschließend sein Pferd aus dem Wald. Er schonte das Tier nicht und erreichte das Schloss von Mauvière, als die Nacht bereits verblasste, aber noch vor dem ersten Hahnenschrei. Er brachte sein Pferd in den Stall und kehrte eilig in sein Zimmer zurück.


      Doch er wurde dabei beobachtet.


      Über Paris brach der Tag an, und bereits in der Mitte des Vormittags war die Kühle der Nacht nur noch eine angenehme Erinnerung. Alle Straßen, alle Hinterhöfe, alle Wasserläufe und Gräben der Stadt stanken unter der brütenden Sonne umso schlimmer, doch das Arbeitszimmer von Meister Teyssier verschonte sie. Hinter verschlossenen Fensterläden erholte sich der Zaubermeister Seiner Eminenz von der Müdigkeit einer durchstudierten Nacht: Er war an seinem Schreibtisch eingeschlafen. Sein Kopf war auf die verschränkten Vorderarme gebettet, er schnarchte laut vor sich hin und sabberte ein wenig.


      Draußen auf der Treppe ertönte etwas, das sich sehr nach einer Auseinandersetzung mit Geschrei und Gerangel anhörte, und es riss ihn unsanft aus dem Schlaf. Er setzte sich auf und betrachtete mit noch leicht verschwommenem Blick und zerzaustem Haar, zunächst erstaunt und schließlich beunruhigt, das Individuum, das in sein Zimmer gestürmt kam. Ein kräftiger, gedrungener Mann mit weißem Haar und schwarzbraunem Gesicht, dem man aus zehn Meilen Entfernung ansah, dass er Soldat war, und der den Diener wegstieß, der vorgab, ihm den Zutritt zu verwehren.


      Der schlaksige junge Teyssier erhob sich und blickte sich suchend nach etwas um, mit dem er sich verteidigen könnte. Doch er fand nichts und tröstete sich mit dem Gedanken, dass er ja sowieso nicht wusste, wie man kämpfte.


      »Monsieur?«, sagte er also betont würdevoll.


      »Bitte verzeiht mein Eindringen, Monsieur. Aber die Angelegenheit ist wichtig.«


      Der Diener, der sah, dass sich eine Unterhaltung entspann, blieb abwartend stehen.


      »Zweifellos, Monsieur. Aber ich glaube nicht, dass wir uns kennen.«


      »Ballardieu, Monsieur. Ich stehe im Dienst von Hauptmann La Fargue.«


      »In wessen Dienst?«


      Die Frage überraschte Ballardieu. Er zögerte, warf einen argwöhnischen Blick auf den Diener. Dann trat er vor, beugte sich zu Teyssier hinunter, räusperte sich und flüsterte: »Die Truppe der Klingen des Kardinals, Monsieur.«


      Dem Zaubermeister ging ein Licht auf. »La Fargue! Aber natürlich, ja …«, murmelte er mit einer Erleichterung und Zufriedenheit, die der alte Soldat gern teilte …


      … die jedoch zu nichts führten.


      Mit zaghaftem, erwartungsvollem Lächeln auf den Lippen starrten sich die Männer schweigend an. Jeder wartete darauf, dass der andere etwas sagte. Auch der Diener wartete und ließ sich vom Lächeln der beiden anstecken.


      Bis Teyssier sich schließlich erkundigte: »Also? La Fargue?«


      Dies gab Ballardieu den Anstoß. Er blinzelte einmal und vermeldete: »Der Hauptmann wünscht Euch zu sprechen.«


      »Heute?«


      »Durchaus.«


      Auch wenn ihn Unvorhergesehenes schnell in Verlegenheit brachte, war Teyssier doch ein junger Mann voll guten Willens.


      »Nun gut … äh … in diesem Falle … in diesem Falle, sagt ihm, dass ich ihn empfangen werde, wann es ihm beliebt.«


      »Nein, Monsieur. Ihr müsst zu ihm kommen. Der Hauptmann erwartet Euch bereits.«


      »Jetzt?«


      »Jetzt.«


      »Es ist nur so, dass ich selten ausgehe.«


      »Könnt Ihr reiten?«


      »Nur ausgesprochen schlecht.«


      »Macht nichts.«


      Eine Stunde später im Palais Épervier war Teyssier noch immer bemüht, sich selbst davon zu überzeugen, dass er nicht entführt worden war. Leicht verunsichert fertigte er eine Federzeichnung des Pentagramms an, das Saint-Lucq in Dampierre gesehen hatte und das er ihm aus der Erinnerung beschrieb. Man befand sich im großen Waffensaal, der von der Sonne erhellt wurde. Sie schien durch die drei hohen Fenster herein, die in den Garten mit seinem wuchernden Gras, dem alten Tisch und dem Kastanienbaum hinausgingen.


      Teyssier vermied tunlichst den scharlachroten Blick durch die unheimlichen Brillengläser und konzentrierte sich auf seine Zeichnung, die er im Lichte seines eigenen Wissens korrigierte und vervollständigte. Aber er konnte sich nicht verkneifen, zu La Fargue hinüberzuschielen, der ungeduldig auf und ab ging, oder zu Marciac hinüberzuspähen, der an einem Glas nippte und seinen Gedanken nachhing, während er mit seinem knarrenden Stuhl schaukelte. Laincourt war außerhalb seines Blickfelds, doch er spürte, dass er über seine Schulter hinweg dem Fortschritt seiner Skizze folgte. Reglos und stumm bewachte Almadès die Tür. Und Ballardieu hatte den Zaubermeister bloß bis in die Eingangshalle begleitet, denn sobald er das Palais betreten hatte, hatte La Fargue Teyssier übernommen und ihm erklärt, was man sich von ihm erwartete: Er sollte eine Skizze eines Pentagramms anfertigen, das man ihm beschreiben würde.


      »Halten Ihr die Sache für möglich, Monsieur?«


      »Ja, vorausgesetzt …«


      »Weil Laincourt, der sich ein wenig mit Magie auskennt, behauptet, dass man am Aussehen eines Pentagramms auch seinen Zweck ablesen könne. Ist das wahr?«


      »Gewiss, aber …«


      »Perfekt! Also an die Arbeit, mein Herr.«


      Die Zeit drängte nämlich, denn das fragliche Pentagramm war vermutlich im Hinblick auf ein Ritual angebracht worden, das schon diese Nacht, während des Balls, den die Chevreuse ausrichtete, stattfinden würde. Und die Klingen vermuteten, dass dieses Ritual ein Mittel, ja sogar der Abschluss in einem Komplott gegen den König sein könnte.


      Etwas, das Teyssier zunehmend bezweifelte …


      »Da war noch ein Symbol, das an den Buchstaben ›N‹ erinnerte«, sagte Saint-Lucq. »Und hier noch etwas, das die Zahl sieben sein könnte …«


      Der junge Zaubermeister hatte die beiden draconischen Glyphen erkannt, die das Mischblut angedeutet hatte. Er brachte sie zu Papier.


      »Wäre das dann alles?«, fragte er.


      »Ich glaube schon.«


      Er nahm noch einige Nachbesserungen an seiner Skizze vor, drehte das Blatt herum und schob es Saint-Lucq über den Tisch hinweg zu. »Sah es in etwa so aus?«


      Das Mischblut betrachtete die Zeichnung aufmerksam und nickte dann.


      »Soweit ich mich erinnere, ja.«


      La Fargue hörte auf, auf und ab zu tigern. Marciac unterbrach sein Geschaukel, und Laincourt richtete sich perplex auf und stellte fest: »Das muss ein Irrtum sein …«


      »Die Zeichnung entspricht meiner Erinnerung«, beteuerte Saint-Lucq und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Was?«, fragte der Hauptmann. »Wieso Irrtum?«


      Teyssier zögerte.


      Er wechselte mit Laincourt einen dieser Blicke, bei dem jeder in den Augen des anderen eine Bestätigung seiner Zweifel oder Befürchtungen findet. Deshalb schwieg er. Also war es schließlich der frühere Spion des Kardinals, der verkündete: »Dieses Pentagramm ist wohlwollend, Hauptmann. Es kann niemandem schaden. Weder dem König noch sonst irgendwem.«


      Der König und sein Hofstaat kamen gegen Nachmittag in Dampierre an.


      Louis XIII. und seine Edelmänner ritten stolz vor einer Abordnung von Musketieren her. Es folgte, von sechs prachtvollen Pferden gezogen, die goldene Kutsche des Königs. Danach folgte die der Königin und schließlich, nach Rang und Gunst, diejenigen der hochrangigen Adligen und der Kurtisanen. Der Zug wurde von mehreren kleinen Reitergruppen geschlossen; weitere ritten im Trab neben den Kutschtüren her, um sich mit den Insassen unterhalten zu können; die Ungestümsten ritten tänzelnd im Kreis, um denjenigen zu imponieren, die sie hinter zarten Fächern lachend und mit strahlenden Augen beobachteten.


      Der Zug der Karossen, die sich weit vor den Kutschwagen mit dem Gepäck befanden, war prachtvoll anzusehen und funkelte fröhlich im Sonnenlicht, trotz des Staubs, der aufgewirbelt wurde. Er zog die Schaulustigen an, die sich an den Dorfeingängen und am Wegesrand sammelten.


      Als man Dampierre erreicht hatte, spornten die Herolde ihre Pferde an und ritten voraus, um die Ankunft des Königs zu verkünden. Eine protokollarische Notwendigkeit zwar, aber dennoch eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Läufer waren bereits querfeldein gerannt, um außer Atem das Schloss über sein Kommen in Kenntnis zu setzen und lebhafte Aufregung auszulösen bei denjenigen, die ein Podium noch nicht fertig errichtet, einen Palisadenzaun noch nicht zu Ende gestrichen oder den Rasen noch nicht vollständig gerecht hatten. »Der König! Der König!« Es war wie ein Klarmachen zum Gefecht, und erst kurz bevor die Trompeten erschallten, wurde der letzte Hammerschlag getan.


      Doch als Seine Majestät durch das Tor von Dampierre ritt, war alles bereit.


      Leprat nutzte die Ereignisse, um sich wieder einmal davonzustehlen. Rauvin war ihm seit dem Morgen nicht von den Fersen gewichen. Genau genommen folgte er ihm nicht, sondern hielt sich immer wie zufällig irgendwo im Hintergrund auf, ganz gleich, wohin Leprat ging oder was er tat. Also war dem Musketier keine andere Wahl geblieben als, ohne seine Pflicht zu verletzen, die Aufgaben zu erfüllen, die ihm ein erstaunlich kühler Mirebeau übertrug. Diese Reserviertheit hatte ihn durchaus ratlos gemacht, ohne dass er Muße gehabt hätte, sich eingehender mit dieser Frage zu befassen. Bestimmt hatte Mirebeau seine eigenen Sorgen. Leprat seinerseits dachte allein an seine Mission, an die Gefahr, die Rauvin darstellte, den unterirdischen Beschwörungssaal und das mögliche Komplott gegen den König. Und wenn er nicht gerade daran dachte, dann ließ ihm seine Ranzerkrankung, die sich schlagartig verschlimmert hatte, keine Ruhe.


      Die Ankunft des Königs gab Leprat also Gelegenheit, sich ein Pferd zu schnappen und unauffällig zu verschwinden. Er hatte etwas im Wald zu erledigen, und es war sowieso besser, Dampierre zu meiden, solange es dort von blauen Musketierumhängen nur so wimmelte. Louis XIII. reiste nie ohne sein Regiment von Musketieren, die Leprat allesamt kannten und ihn auffliegen lassen konnten.


      Er war bereits eine Viertelstunde durchs Unterholz geritten, als er an einen Weg gelangte.


      Was hatte Saint-Lucq noch einmal gesagt?


      »Unter einer großen Eiche im Wald, unweit eines Steinkreuzes an einer Weggabelung.«


      Wenn er sie erkunden wollte, musste Leprat erst einmal den Eingang zu den alten unterirdischen Gängen des Schwarzen Turms finden, der sich einst inmitten des Weihers von Dampierre erhoben hatte.


      Der Nachmittag neigte sich bereits, als Arnaud de Laincourt den Petit Pont überquerte und mit großen Schritten das finstere Gewölbe des Petit Châtelet betrat.


      Was er angesichts des von Saint-Lucq beschriebenen Pentagramms vermutet hatte, hatte sich als zutreffend erwiesen. Teyssier, der Zaubermeister Seiner Eminenz, hatte es bestätigt, indem er erklärte, dass es mehrere Kategorien von Pentagrammen gab und selbst unter Berücksichtigung möglicher Fehler, Lücken oder grober Beschreibungen dasjenige, das er skizziert hatte, einem wohlmeinenden Ritual diente. Bestimmte Merkmale in seinem grundlegenden Aufbau erlaubten keinerlei Zweifel daran.


      »Ich kann Euch versichern«, hatte er gesagt, »dass derjenige, der dieses Pentagramm gezeichnet hat, niemandem schaden will. Ich glaube sogar, das Gegenteil ist der Fall.«


      Doch Teyssier war nicht in der Lage gewesen, ihnen zu sagen, für welche Art Zeremonie das Pentagramm von Dampierre nun genau bestimmt war. Schutz, Heilung, Segnung, Erneuerung? Dazu war seine Skizze zu ungenau. Er müsste sie erst all jenen gegenüberstellen, die in seinen Zauberbüchern abgebildet waren, und erst nach geduldigen Vergleichen würde er vielleicht zu einem Schluss kommen.


      Also hatte La Fargue dem Zaubermeister gestattet, nach Hause zurückzukehren, in Begleitung von Ballardieu, der erst zurückkehren würde, wenn das Pentagramm entschlüsselt wäre.


      Laincourt nahm die alte und ausgesprochen enge Rue de la Bûcherie in Richtung der Place Maubert.


      Nachdem Teyssier fort war, hatte sich Saint-Lucq ohne Umschweife mit einem »Wir sehen uns bestimmt heute Abend in Dampierre« verabschiedet.


      So waren nur La Fargue, Marciac und der frühere Spion des Kardinals im Waffensaal des Palais Épervier zurückgeblieben und unterhielten sich. Almadès begnügte sich damit, nur zuzuhören. Sie hatten allerlei Mutmaßungen angestellt, die das Pentagramm in ein mögliches Komplott des Alchemisten und der Herzogin von Chevreuse einreihten. Mutmaßungen, die sich nun als unnütz und fruchtlos erwiesen hatten. Sie wussten einfach zu wenig – letztendlich hatten sie nichts als Befürchtungen. Immerhin wussten sie, dass Savelda, der Handlanger der Schwarzen Kralle, darin verwickelt war. Also war die Bedrohung durchaus real.


      Anstatt sich weiter im Kreise zu drehen, hatte Laincourt beschlossen, Erkundigungen über Maudit, den Zaubermeister der Herzogin, einzuholen. Schließlich dürfte dieser direkt mit dem Pentagramm zu tun haben, oder nicht?


      Also hatte er sich zum Stadthaus der Herzogin von Chevreuse begeben, das er fast ausgestorben vorgefunden hatte und wo er nichts weiter über Maudit in Erfahrung hatte bringen können, als dass dieser erst vor Kurzem in den Dienst der Herzogin eingetreten war. Doch der Mann war gefürchtet. Er galt als Hexer. Man hielt sich lieber von ihm und allem, was mit ihm zu tun hatte, fern. Selbst der Schweizer Wachposten, der den Eingang zum Stadtpalais bewachte, kannte seine Pariser Adresse nicht.


      Am Ende der Rue de la Bûcherie überquerte Laincourt die Place Maubert, die an der Mündung zur Rue de la Montagne-Sainte-Geneviève einen der Orte bot, wo man die Verurteilten foltern und hinrichten ließ. Der junge Mann war so in Eile, dass er keinen Blick für die Galgen hatte, noch für das grausige Rad, welches gerade auf einem nagelneuen Podest aufgestellt wurde.


      Als er das Stadtpalais der Chevreuse verlassen hatte, war ihm in den Sinn gekommen, dass die Herzogin ja den Luxus liebte. Für sie war das Beste, das Schönste und das Teuerste gerade gut genug, und ihr neuer Zaubermeister stellte da sicher keine Ausnahme dar. Vermutlich war ihr Maudit empfohlen worden, oder zumindest musste er über ein gewisses Renommee verfügen. Dass sein Name Laincourt nicht geläufig war, hatte dabei nicht viel zu bedeuten, denn die kleine Welt der Zaubermeister war eine ausgesprochen verborgene.


      Aber es gab jemanden, der diese kleine Welt gut kannte.


      In der Rue Perdue öffnete Laincourt die Tür zur Buchhandlung Bertraud.


      Eine Stunde später, als der Abend bereits anbrach, erreichte Laincourt außer Atem das Palais Épervier. Er hoffte, dort noch auf La Fargue zu treffen, doch dieser war längst mit Almadès und Marciac nach Dampierre aufgebrochen.


      »Und Ballardieu?«, fragte er Guibot.


      »Monsieur Ballardieu ist noch nicht zurückgekehrt«, antwortete der alte Pförtner.


      »Kann man nichts machen. Ein Pferd. Schnell!«


      Doch just in diesem Moment kam ein Reiter in den Hof. Es war Ballardieu. Er kehrte von Teyssier zurück, dem es schließlich gelungen war, das Pentagramm, das Saint-Lucq ihm beschrieben hatte, zu entschlüsseln.


      »Ihr werdet es nicht glauben!«, verkündete der alte Soldat, als er aus dem Sattel sprang.


      Doch Laincourt glaubte es sehr wohl.


      Er saß sofort auf Ballardieus Pferd auf und galoppierte davon.


      Als der Abend über Dampierre anbrach, war der enge Schlosshof erfüllt von Stimmengewirr und Gelächter. Im Schein der Fackeln führten italienische Mimen zur Belustigung der Gäste eine recht pikante Posse auf. Selbst der König, der Schlüpfriges eigentlich nicht goutierte, schien Gefallen an dieser Burleske zu finden. Immer wieder brach er in schallendes Gelächter aus. Da er eigentlich von eher verdrießlichem, weichlichem Naturell war, überraschte seine ausgezeichnete Laune. Einige hätte sie besser beunruhigen sollen.


      La Fargue blickte durch ein Fenster im ersten Stock auf den Schlosshof hinaus. Die Possen der italienischen Mimen amüsierten ihn nicht. Gleich nach seiner Ankunft in Dampierre hatte er um eine Unterredung mit Monsieur de Tréville, dem Hauptmann der Musketiere, ersucht und ihm seine Vermutungen mitgeteilt: Ein Komplott gegen Seine Majestät stand kurz bevor.


      Die beiden Männer kannten sich, schätzten und respektierten sich. Ohne La Fargues Warnung auf die leichte Schulter zu nehmen, hatte Tréville dennoch versichert, dass Louis XIII. keine Gefahr drohe, da eine ganze Kompanie erstrangiger Edelmänner über seine Sicherheit wache. Doch der Hauptmann der Musketiere hatte La Fargue gestattet zu bleiben, unter der Voraussetzung, dass die Klingen und er den Ablauf der Feierlichkeiten nicht störten. Sie sollten sich auch von den Gärten fernhalten, insbesondere nach Anbruch der Nacht: »Meine Musketiere kennen Euch nicht, und sie haben strikte Befehle. Sie werden zielen und treffen, wenn Ihr die Anweisungen missachtet.«


      Im Schlosshof vor einem gemalten Hintergrund trat der Harlekin gerade dem Capitan Matamoros in den Hintern, der vergeblich um die Hand von Colombina anhielt. Wahrlich vergnügt lachte Louis XIII. herzlich über die grotesken Hüpfer, die der Mime bei jedem Tritt, den er abbekam, machte. Ganz im Gegenteil zur Königin, die zur Linken ihres Gemahls saß, sich nur hin und wieder ein Lächeln abrang und abwesend immer erst mit etwas Verzögerung klatschte. Ganz offensichtlich beschäftigte sie etwas.


      »Die Sache wird heute Abend über die Bühne gehen«, stellte La Fargue mit ernster Miene fest. Er blickte hinauf in einen sich verdüsternden Himmel, der sich allmählich mit Sternen füllte. »Ich kann es spüren«, fügte er hinzu. »Ich weiß es …«


      Tréville war dabei, eine Nachricht zu lesen, die ihm einer seiner Musketiere überbracht hatte. Er nickte.


      »Vorzüglich«, sagte er zu dem Musketier, der sich daraufhin mit forschem Schritt zurückzog.


      Der Graf von Troisville, genannt Tréville, faltete das Schreiben wieder zusammen, trat zu La Fargue und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Dieser Vicarius verfolgt Euch, mein Freund …«


      »Wahrscheinlich … Aber er ist auch einer der furchtbarsten Feinde des Königreichs. Und ich spüre seine Anwesenheit.«


      Tréville zuckte mit den Schultern. »Ich kann bloß wiederholen, dass alle nötigen Vorkehrungen getroffen wurden, um die Sicherheit Seiner Majestät zu gewährleisten.«


      »Das könnte nicht ausreichen.«


      Das Schreckgespenst des Attentats auf Henri IV. verfolgte die beiden Edelmänner. Sie verfielen einen Moment in Schweigen. Dann sagte La Fargue: »Die Königin wirkt besorgt.«


      Tréville beugte sich vor, um hinauszusehen. »Tatsächlich.«


      La Fargue wandte sich vom Fenster ab und ging zur Tür. Er öffnete sie und rief Almadès herbei, der im Vorzimmer wartete.


      »Ja, Hauptmann?«


      »Sucht Marciac. Ich möchte, dass er Agnès fragt, ob die Königin einen berechtigten Grund hat, sich Sorgen zu machen.«


      »In Ordnung, Hauptmann.«


      Der Spanier kam dem Befehl umgehend nach, ging die Treppe hinunter und fand den Gascogner, der einer sehr hübschen und noch sehr unschuldigen Baronin gerade zwischen Tür und Angel eine Kostprobe seines Charmes gab.


      Obwohl er gewiss wünschte, dass sie weiterhin so hübsch bliebe, so verfolgte er, was ihre Unschuld betraf, ganz andere Pläne. Er ließ sich auch nicht aus der Ruhe bringen, als er Almadès erblickte, und versprach der jungen Dame, gleich wiederzukommen. Daraufhin fuhr er ihr noch mit dem Zeigefinger übers Kinn und trat strahlend zu dem strengen Fechtmeister. »Ich höre.«


      »Die Königin ist beunruhigt. Vielleicht weiß Agnès, warum.«


      »Verstanden.«


      »Wer ist das?«


      »Entzückend, nicht wahr?«


      Mittlerweile hatte sich Capitan Matamoros vollends lächerlich gemacht, der Dottore gab dem Harlekin die Hand von Colombina, und das Stück endete im Applaus.


      »Wartet nicht, Marciac.«


      Also beeilte sich der Gascogner und wiederholte sein Versprechen, als er an der hübschen jungen Baronin vorbeieilte. Dann schien er es sich noch einmal anders zu überlegen, machte auf dem Absatz kehrt und überraschte das Fräulein mit einem Kuss auf die Wange. Erst dann eilte er endgültig davon.


      Dank Saint-Lucqs Beschreibung fand Leprat den unterirdischen Gang des Schwarzen Turms.


      Der Turm war einst Stein für Stein abgebaut worden, und schließlich hatte man auch seine Fundamente zugeschüttet, sicher, damit er für immer in Vergessenheit geriet. Nun ragten seine steinernen Mauern nicht mehr empor, sondern lagen überflutet von Dampierres Weiher, einen Kanonenschuss vom heutigen Schloss der Herzoge von Chevreuse entfernt. Der Legende nach war der Turm von einem Zauberer erbaut und bewohnt worden, der dann von tapferen Rittern besiegt wurde. Vermutlich traf die Sage nicht den Kern der Sache, aber Leprat war überzeugt, dass die unterirdischen Überreste des verwunschenen Turms noch nicht alle ihre Geheimnisse preisgegeben hatten.


      Die Pforte des Geheimgangs befand sich im Wald unweit eines dunklen Granitkreuzes an einer Wegkreuzung. Er bestand aus einem alten Gitter auf der mit Gestrüpp bewucherten und von einer großen Eiche dominierten Flanke eines Hügels, das erst vor Kurzem offengelegt worden war. Es öffnete sich zu Steinstufen, den ersten einer engen Treppe, die in die Dunkelheit hinabführten.


      Leprat band sein Pferd etwas abseits davon an.


      Dann näherte er sich vorsichtig und auf leisen Sohlen, den Degen in der Hand. Er fürchtete, dass der Ort bewacht sein könnte. Aber es war niemand zu sehen. Dafür war der Boden übersät mit Stiefelabdrücken, die Saveldas Söldner hinterlassen hatten, als sie den Geheimgang entdeckt hatten. Und ganz in der Nähe, an der Mündung eines Pfads, verrieten weitere Spuren, dass dort regelmäßig Pferde angebunden wurden.


      Leprat hatte eine Laterne mitgebracht. Er zündete die Kerze mit seinem Luntenfeuerzeug an und betrat die Treppe, ohne sein Rapier wegzustecken.


      Unten führte ein gebogener Gang in Richtung des Weihers mit seiner Insel.


      Im Schlosshof von Dampierre hatten die Gäste das Schauspiel hinter dem königlichen Paar stehend verfolgt. Noch immer heiter von den Possen der Schauspieler, zerstreute sich das Publikum nur langsam. Man bummelte zu den Treppen und den Salons hinüber und blieb zwischendurch im Schein der Fackeln stehen, die von livrierten Dienern getragen wurden. Sie waren entlang der Mauern in gleichmäßigen Abständen aufgereiht und standen so reglos wie Atlanten unter dem Giebeldach eines herrschaftlichen Palais.


      Man erwartete das Festmahl, das dem Maskenball und einem großartigen Feuerwerk vorausgehen sollte.


      Mit hastigem Schritt, der ihre Unruhe verriet, kehrte Königin Anne in die Gemächer zurück, die ihr die Herzogin von Chevreuse zur Verfügung gestellt hatte.


      Sie wurde von der Herzogin und ihren adligen Gefolgsdamen begleitet. Unter ihnen befand sich auch Agnès, die sich alle Mühe gab, ihrer Rolle als Hofdame so gut wie möglich gerecht zu werden. Sie zeigte sich diskret, verfügbar und zuvorkommend. Sie achtete darauf, niemanden in den Schatten zu stellen. Sie war hübsch frisiert und zurechtgemacht und trug an diesem Abend eine herrliche scharlachrote Robe mit tiefem, spitzenverziertem Dekolleté, gestärkter Korsage und Reifrock. Sie war sich ihrer Schönheit bewusst, aber dennoch fehlte ihr ihr Rapier, seit sie vor nun schon einigen Tagen in den Dienst Ihrer Majestät getreten war. Und das Stilett in ihrem Strumpfband war nur ein magerer Ersatz.


      Agnès betrat als eine der Letzten die Treppe, als sie spürte, wie sie jemand an der Hand packte …


      … und sich von Marciac hinter eine Säule ziehen ließ.


      »Weißt du, was die Königin hat?«, fragte er ohne Umschweife.


      »Nein. Aber sie war bereits heute Morgen beim Aufstehen in düsterer Stimmung, die sich seitdem zunehmend verschlechtert hat. Im Übrigen hat sie einen Großteil des Tages mit Beten verbracht.«


      »Versuch mehr darüber herauszufinden, ja?«


      »Gut. Wo kann ich den Hauptmann finden?«


      »Bei Tréville.«


      »Ich werde mein Möglichstes tun.«


      »Sag …«


      »Ja?«


      »Man hat uns beobachtet, als wir uns absonderten.«


      »Na und?«


      »Vielleicht sollten wir uns besser küssen. Natürlich nur, um den Schein zu wahren.«


      »Ich könnte dir aber auch eine Ohrfeige geben und im Gehen meine Garderobe zurechtzupfen … natürlich nur, um den Schein zu wahren.«


      Mit einem schadenfrohen Lächeln eilte Agnès die Treppe hoch, so schnell ihre Robe und die Konventionen es ihr erlaubten. Sie kam an zwei Hellebardieren vorbei, machte die Tür zu den Gemächern der Königin auf, betrat ein Vorzimmer und lächelte dem Herzog von Uzès zu, der die Funktion des Ehrenritters innehatte. Dann traf sie in einem zweiten Vorzimmer auf die Hofdame Madame de Sénécey, die alte Madame de La Flotte, zahlreiche weitere Damen des Gefolges und weitere reizende Hofdamen, darunter Louise Angélique de La Fayette und Aude de Saint-Avold. Alle warteten ab, ohne zu wissen, was sie tun sollten, denn Königin Anne hatte sich den Tränen nahe mit Madame de Chevreuse in ihr Zimmer eingeschlossen.


      Als sie die Neuigkeit erfuhr, setzte Agnès eine den Umständen entsprechende Miene auf, erkundigte sich, ob sie behilflich sein könne, und zog sich, nachdem dies verneint wurde, diskret zurück. Sie musste schnell machen, ohne den Anschein von Eile zu erwecken. Beim Verlassen der Gemächer lächelte sie dem Herzog von Uzès erneut zu und folgte dem Gang bis zu einer kleinen Tür, die hinter einem Vorhang verborgen war. Sie wartete, bis niemand hinsah, und verschwand erst dann hindurch. Sie hatte sie erst am Nachmittag, während einer unauffälligen Ortserkundung, entdeckt.


      Das Zimmer der Königin war mit dem Vorzimmer verbunden, in dem sich ihre Gefolgsdamen aufhielten, aber ebenso mit einem Kabinett, in dem die Herzogin in dieser Nacht schlafen würde. Aus diesem Anlass hatte man dort ein Bett aufgestellt. Agnès fand den Raum verlassen vor. Sie schlüpfte hinein und ging auf Zehenspitzen zu der Tür hinüber, hinter die sich Königin Anne und Madame de Chevreuse zurückgezogen hatten.


      Eine von ihnen ging hektisch auf und ab.


      Gerade wies die Königin mit nervöser Stimme ein Vorhaben zurück. Sie habe nachgedacht und lange gebetet. All das sei Irrsinn. Sie hätte niemals einwilligen dürfen. Wie hatte sie bloß an den Erfolg dieses Unterfangens glauben können? Aber nun sähe sie klarer. Ja, nun müsse sie Abstand von der Sache nehmen.


      »Madame«, erwiderte die Herzogin ruhig, »es ist noch immer möglich umzukehren. Alles soll ganz nach Eurem Willen geschehen. Ihr müsst bloß den Befehl geben.«


      »Gut, dann erteile ich also hiermit diesen Befehl.«


      »Das, was heute Nacht nicht geschieht, wird vielleicht nie mehr möglich sein. Die Sterne …«


      »Was kümmern mich die Sterne!«


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr alles gut durchdacht habt, Madame? Die Pflichten Eurer Majestät …«


      »Meine Pflichten verbieten es mir, Verrat am König zu begehen! Alles Weitere sollte man der göttlichen Vorsehung überlassen. Eines Tages werden meine Gebete erhört werden.«


      »Aber habt Ihr auch bedacht, dass Ihr, wenn Ihr Euch jetzt weigert, dem König alles gestehen müsst? Denn das Geheimnis wird durchsickern, Madame. Glaubt mir, Geheimnisse werden immer ruchbar. Die Geheimpolizei des Kardinals ist überall.«


      »Ich werde den König um Vergebung anflehen.«


      »Und was wird aus denen, die Euch unterstützt haben?«


      »Ich werde nicht zulassen, dass man Euch behelligt, Marie.«


      »Ich denke dabei nicht an mich, sondern an all die anderen.«


      »Kann man ihnen zum Vorwurf machen, ihrer Königin gehorcht zu haben?«


      »Richelieu kann es.«


      Schweigen machte sich breit.


      Dann hörte Agnès, wie sich Madame de Chevreuse erhob und ein paar Schritte tat … ein Schubfach wurde geöffnet und wieder geschlossen … wieder ein paar Schritte … die Herzogin sagte: »Ich hatte gehofft, Euch diese Prüfung ersparen zu können, Madame. Ich hatte gehofft … Sei’s drum, nehmt.«


      »Was ist das?«


      »Ich bitte Euch, Madame, lest. Und seht, was man vor Euch verbirgt.«


      Ein schweres Rascheln seidiger Stoffe: Anne hatte Platz genommen. Die beiden Frauen schwiegen. Schließlich fragte die Königin mit erstickter Stimme: »All … all das … ist wahr?«


      »Ich glaube ja. Ich fürchte ja.«


      »Der König hätte wahrhaft vor, mich …«


      »Ja, Madame.«


      Die Königin brach in Tränen aus.


      Es hätte auch ein Geisterreiter sein können, der da durch die Nacht jagte. Doch es war Laincourt, der staubbedeckt auf einem aschfarbenen Pferd dahinritt. Er galoppierte seit Paris, auf die Gefahr hin, sein braves Reittier umzubringen. Wie der Blitz durchquerte er Dörfer, kürzte seinen Weg, wann immer es möglich war, querfeldein ab, sprang über Hecken, Gräben, Bäche, ritt mitten über Bauernhöfe, nahm jedes Risiko in Kauf. Er wusste, welchem Zweck das Pentagramm diente. Und dank seines Freunds, dem Buchhändler, wusste er jetzt auch, dass der Zaubermeister der Herzogin von Chevreuse nicht der war, für den er sich ausgab.


      »Schneller, Junge! Schneller!«


      Laincourt würde Dampierre erst in einer Stunde erreichen.


      Blieb dann noch genug Zeit, um zu handeln?


      In Dampierre speiste man mittlerweile, nachdem die Königin wieder aufgetaucht war, bevor man angefangen hatte, sich Fragen zu stellen.


      Drei Tafeln waren im Schlosssaal aufgebaut worden. Ganz am Ende stand die Ehrentafel. Die beiden anderen waren deutlich länger und standen im rechten Winkel zur ersten. An diesen Tafeln war die Tischgesellschaft bloß entlang einer Seite mit dem Rücken zur Wand platziert worden, und die Bediensteten servierten die Speisen von der Mitte aus. Der Wein trug dazu bei, dass bereits eine recht heitere Stimmung herrschte. Männer und Frauen aßen mit den Fingern, man erfreute sich gegenseitig mit Anekdoten und Scherzen, foppte sich und lachte. Es wurden Toasts ausgebracht. Dabei wanderte ein Glas von Hand zu Hand, und jeder musste einen kleinen Schluck daraus trinken, bis es bei demjenigen anlangte, dem der Toast gewidmet war. Der Adressat hatte dann keine andere Wahl, als das Glas leer zu trinken und unter lautem Bravo das Stück gegrilltes Brot zu essen, das am Boden des Glases durchweichte. Ein Toast folgte auf den anderen. Ein hervorragender Vorwand, um sich im Anschein des Spiels zu berauschen. Die Wahl des nächsten Opfers bereitete allen die größte Freude, und natürlich dachte niemand daran, sich diesem Spaß zu entziehen.


      Der König und die Königin saßen selbstverständlich an der Ehrentafel, zusammen mit dem Herzog von Chevreuse, der Herzogin und einigen Privilegierten, unter denen sich auch Monsieur de Tréville und der Hüter der Siegel, Marquis de Châteauneuf, befanden. Die Atmosphäre war etwas steifer als an den großen Tischen, obwohl Louis XIII. allen Gerichten tüchtig zusprach – was im Übrigen seiner Gewohnheit entsprach, denn er war mit dem gleichen soliden Appetit ausgestattet wie sein Vater. Königin Anne dagegen, die noch immer etwas blass wirkte, stocherte bloß in ihrem Essen herum. Ihre Augen waren leicht gerötet, worüber Madame de Chevreuse im rechten Moment ihre Sorge kundtat. Daraufhin erklärte die Königin, sie fühle sich noch etwas unwohl von dem zu schweren Duft eines Blumenbouquets in ihrem Zimmer. Doch würde man ihr diese kleine Komödie abnehmen? Dem König entlockte sie ein Lächeln.


      Ihre Pflichten als Gefolgsdame hinderten Agnès daran, sich vor der Hälfte des Festmahls fortschleichen zu können. Nachdem sie sich schließlich doch weggestohlen hatte, traf sie La Fargue und Marciac im Halbdunkel eines diskreten Vorzimmers, dessen Tür Almadès umgehend wieder hinter ihr schloss.


      »Also?«, erkundigte sich der Gascogner.


      Agnès berichtete von dem Gespräch zwischen der Königin und Madame de Chevreuse.


      »Also hat die Chevreuse tatsächlich ein Komplott gegen den König geschmiedet«, stellte La Fargue fest. »Ein Komplott, das heute Nacht umgesetzt werden soll. Und in das auch die Königin verwickelt ist …«


      »Aber um was handelt es sich genau?«, fragte Marciac. »Wird man einen Anschlag auf Seine Majestät verüben?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Agnès.


      »War auch vom Alchemisten die Rede?«


      »Nein. Aber ich glaube, ich kenne die Beweggründe der Königin … Nachdem sie und die Herzogin weg waren, habe ich mich in das Zimmer geschlichen, auf der Suche nach dem, was die Herzogin ihr zu lesen gegeben hatte, um sie zu überzeugen. Und ich bin fündig geworden. Es handelte sich um das Pamphlet, das der Geheimgesandte der Königinmutter im Innenfutter seines Wamses versteckt hatte.«


      »Das Pamphlet, das den König beschuldigt, die Königin verstoßen zu wollen, weil sie ihm noch keinen Erben geschenkt hat?«, fragte La Fargue.


      »Und in dem behauptet wird, dass sich der König deshalb sogar mit dem Papst ins Benehmen gesetzt hat, ja.«


      »Also lässt sich die Königin in ein Komplott gegen den König hineinziehen, weil sie fürchtet, verstoßen zu werden …«


      »So ist es …«


      »Aber der König würde sie nie verstoßen!«, wandte Marciac ein. »Anne ist die Schwester des spanischen Königs. Das wäre ein Affront! Es würde Krieg bedeuten!«


      »Es reicht, wenn die Königin es glaubt«, sagte Agnès. »Oder vielmehr reicht es, wenn die Herzogin es sie glauben gemacht hat …«


      Der Hauptmann der Klingen nickte. »Gut«, sagte er, »ich muss mit Tréville sprechen. Und du, Agnès, geselle dich wieder zur Königin und bemühe dich, sie nicht aus den Augen zu lassen. Der Ball wird bald eröffnet.«


      Leprat durchbohrte eine Syle, die ihm zwischen den Beinen durchhuschte, dann hob er sie mit der Spitze seines Degens auf und hielt sie in den Lichtschein seiner Laterne. Wulstige rote Arabesken zierten den schwarzen Rücken des Salamanders, der genauso groß und schwer war wie eine Ratte von stattlicher Größe. Die Syle zappelte im Todeskampf an der Degenspitze. Doch anstatt sich zu befreien, fauchte sie und biss und kratzte.


      Miststück, dachte Leprat, als er seine Klinge mit einer ruckartigen Bewegung wieder befreite, durch die das Reptil weggeschleudert wurde.


      Die Syle schlug gegen eine Wand und dann mit einem dumpfen Geräusch am Boden auf. Doch sie lebte noch. In der Dunkelheit zischten gespaltene Zungen. Sie kündeten die Jagd an, die der Musketier erwartete. Krallen klapperten, schuppige Bäuche streiften den Boden. Von allen Seiten stürzten sich Sylen auf ihre mit dem Tode ringende Artgenossin, um sie zu verschlingen. Das Jagdfieber und der Blutgeruch taten bald ihre Wirkung. Die schuppigen Rücken fingen an zu leuchten, und das wütende Kampfgetümmel, das bis dahin unsichtbar gewesen war, erschien in schummrigem Dämmerlicht. Die zerfleischte Syle war nicht das einzige Opfer in dieser bestialischen Raserei. Einige andere, die sich im Getümmel verletzt hatten, wurden angegriffen und von denjenigen, die größer und unerbittlicher waren als sie, verschlungen.


      Leprat wandte sich von dem Gemetzel ab.


      Mit dem Degen in der Hand setzte er seine Erkundung der Unterirdischen Gänge des Schwarzen Turms fort, Gänge, deren Ausmaße er noch immer schwer einschätzen konnte. Sie waren weitläufig, vielleicht sogar von immenser Ausdehnung, auf jeden Fall bei Weitem größer als die zwei oder drei Kellergewölbe, die er sich unter einem mittelalterlichen Festungsturm erwartet hatte. Die meisten Gänge waren niedrig und mit Steinplatten ausgekleidet, und runde, kurze Säulen stützten die Gewölbebögen. Menschenleer und nackt, heimgesucht von den hastigen Bewegungen der Sylen, die sie bevölkerten, von modrigen Lachen durchzogen, die der Musketier mit seinen Stiefelsohlen aufwühlte, hatten sie die Jahrhunderte überdauert in der Finsternis einer abgrundtiefen Stille.


      La Fargue ließ Tréville eine Nachricht überbringen und traf ihn dann nach dem Bankett im Verborgenen. Er informierte ihn über die Unterredung, bei der Agnès die Königin und die Chevreuse ertappt hatte, beteuerte, dass nun kein Zweifel mehr daran bestehe, dass ein Komplott unmittelbar vor seiner Umsetzung stand, und drängte darauf, dass die Sicherheitsvorkehrungen für den König bis zum Morgen verschärft würden.


      Vergeblich.


      »Ich werde weder meine Patrouillen noch meine Wachposten verdoppeln«, erwiderte der Hauptmann der Musketiere.


      »Die Sicherheit des Königs ist bedroht, Monsieur.«


      »Wer weiß? Aber ich kann nicht gegen den Willen Ihrer Majestät handeln. Sie war es, die verlangt hat, dass meine Musketiere so wenig Präsenz zeigen wie möglich, um zu demonstrieren, wie sicher sie sich in diesen Mauern fühlt …«


      »… und um diejenigen, die sie morgen verhaften lassen wird, nicht misstrauisch zu machen.« La Fargue hatte verstanden.


      »Exakt. Aber wenn es, aus welchem Grunde auch immer, im Schloss nun plötzlich vor Musketieren nur so wimmelte …«


      Der alte Edelmann nickte resigniert. Seine linke Hand umfasste den Griff seines alten Pappenheimer Degens, die andere legte er an die Schnalle seines schweren Ledergürtels, wandte sich zum Fenster und hob den Blick in den nächtlichen Himmel empor.


      »Übrigens«, fügte Tréville hinzu, »der Ball fängt gleich an. Der König wird ihn gemeinsam mit der Königin eröffnen und, so hat er es zumindest angekündigt, sich dann zurückziehen – unter dem Vorwand, dass er sich für die morgige Jagd, zu der der Herzog ihn eingeladen hat, ausruhen müsse. Aber Ihr wisst genauso gut wie ich, welches Wild morgen gejagt wird … Jedenfalls wird der König bald in seinen Gemächern weilen, und Musketiere werden seine Tür bis ins Vorzimmer hinein bewachen.«


      Es klopfte an der Tür.


      Ein Musketier trat ein und teilte seinem Hauptmann mit: »Gerade ist ein Reiter angekommen. Er behauptet, Informationen von höchster Dringlichkeit zu haben, die die Sicherheit des Königs betreffen.«


      »Sein Name?«


      »Laincourt. Ein früheres Mitglied der Kardinalsgarde.«


      La Fargue drehte sich mit einem Ruck um.


      Nach seinem ausgesprochen anstrengenden Ritt war Arnaud de Laincourt gerade dabei, sich präsentabel zu machen, als Marciac in einem Schuppen auf dem Hof bei den Pferdeställen zu ihm stieß. In Hemdsärmeln wusch er sich das Gesicht und den Nacken mit Wasser aus einem Eimer. Als er den Gascogner erblickte, nahm er das Handtuch ab, das ihm um den Hals hing, trocknete sich hastig ab und schlüpfte in sein frisch gebürstetes Wams, das ihm von einem Schlossbediensteten gereicht wurde.


      »Ich muss mit dem Hauptmann sprechen«, verkündete er, reichte dem Diener eine Münze und nahm im Gegenzug seinen Hut in Empfang.


      »Ich werde Euch zu ihm begleiten«, antwortete Marciac.


      »Gut.«


      Im Vorbeigehen schnappte sich Laincourt seinen Degen und stimmte seinen Schritt auf den des Gascogners ab, der ihn fragte: »Neuigkeiten von Teyssier?«


      »Ja. Er hat das Pentagramm erkannt.«


      »Und?«


      »Es handelt sich um ein Fruchtbarkeitssymbol. Es wird bei einem Ritual verwendet, das dazu dient, einen sterilen Bauch fruchtbar zu machen.«


      »Seid Ihr da sicher?«


      »Nein. Aber laut Ballardieu war sich der Zaubermeister Seiner Eminenz dessen sicher. Das reicht mir.«


      Sie überquerten die kleine Zugbrücke, als die ersten Klänge vom Ball aus dem Schloss drangen.


      Während er im Schein seiner Laterne die alten unterirdischen Gänge des Schwarzen Turms erkundete, den Degen in der Hand, fragte sich Leprat, wer sie wohl angelegt haben mochte und zu welchem Zweck.


      Sie erinnerten ihn an eine heilige Stätte, einen Zufluchtsort, der sich einst dazu eignete, einer ganzen Gemeinschaft Schutz zu bieten. Zauberern. Mitgliedern eines heidnischen Kults. Oder Drachen. Wer wusste das schon?


      Nur eines war sicher – dieser Ort war heutzutage kein friedlicher Zufluchtsort mehr … falls er das jemals gewesen sein sollte. Die alten Steine waren wie von einem Fluch erfüllt, der einem schwer auf der Seele lastete. Die Stille, die dort herrschte, wirkte getrieben von der Erinnerung an ein leidvolles Echo. Die Finsternis barg lauernde Albträume, und die Luft, die man dort atmete, hatte …


      Leprat bemerkte, dass er zu spintisieren anfing.


      Er riss sich zusammen, schüttelte den Kopf und lockerte die Schultern.


      Er durfte nicht zulassen, dass die Richtung seiner Gedanken von diesem finsteren Gewölbe bestimmt wurde. Fraglos hielt er sich schon zu lange dort auf. Wie lange genau? Ganz gleich. Der Musketier beschloss, dass er genug gesehen hatte. Im Übrigen fiel ihm auf, dass die Sylen gefährlich dreist wurden, und zu allem Überfluss zeigte seine Laterne erste Anzeichen der Erschöpfung.


      Anstatt kehrtzumachen, machte sich Leprat auf die Suche nach einer Treppe. Doch schon bald wurde seine Aufmerksamkeit von einer Tür angezogen: eine große, viereckige schwarze Flügeltür, deren steinerner Türsturz mit verschlungenen draconischen Ornamenten verziert war. Neugierig und vorsichtig zugleich ging er darauf zu. Er spitzte die Ohren und hörte nichts. Atmete tief durch und schob die Tür auf …


      … die in einen kreisrunden Raum mit einer Kuppel aus Onyx führte.


      Der Saal war riesig und leer und getaucht in ein bernsteinfarbenes Zwielicht. Die Maserung des schwarzen Marmors, der den Boden bedeckte und einen Zierstreifen bildete, wo die Kuppel auf die Wände traf, war von einem goldener Schimmer durchdrungen. In der Mitte des Raums befand sich ein tiefer Schacht, und vier identische Türen in den Wänden – darunter die, durch die Leprat hereingekommen war – standen sich gegenüber, als würden sie die Himmelsrichtungen anzeigen.


      Der Musketier stellte seine Laterne ab, die mittlerweile überflüssig geworden war, und ging weiter, ohne seinen Degen wegzustecken. Er kam zu der Überzeugung, dass sich der Schwarze Turm einst direkt über dieser Kuppel hatte erheben müssen, und nahm sie aufmerksam in Augenschein. Doch er kam nicht mehr zu weiteren Überlegungen, denn ein Geräusch ließ ihn herumfahren.


      Mirebeau richtete eine geladene Waffe auf ihn.


      »Ein Fruchtbarkeitsritual«, wiederholte La Fargue, nachdem er Laincourts Bericht gelauscht hatte.


      »Teyssier ist sich dessen sicher. Und im Übrigen wussten wir ja bereits, dass dieses Pentagramm kein Unheil bringt …«


      Sie befanden sich in einem Zimmer, das sich neben Trévilles Gemach befand. Der Hauptmann der Musketiere hatte es den Klingen zur Verfügung gestellt, solange er der Eröffnung des Balls beiwohnte. Am anderen Ende des Schlosses spielte das Orchester bereits. Die Musik erhob sich durch die offenen Fenster in die laue Nacht und drang gedämpft bis zu ihnen hinüber.


      »Könnte es nicht sein, dass das Pentagramm für die Herzogin von Chevreuse bestimmt ist?«, schlug Marciac vor. »Immerhin sind wir hier bei ihr, und es ist ihr Zaubermeister, der …«


      »Sie ist doch schon sechsfache Mutter«, erinnerte ihn Laincourt.


      »Nein«, sagte auch La Fargue. »Das Ritual, das hier vorbereitet wird, ist für die Königin bestimmt. Sie hat noch immer keinen Thronerben geboren, und wir wissen, dass sie mittlerweile befürchtet, verstoßen zu werden.«


      »Wirklich?«


      »Agnès hat die Königin und die Herzogin heute Abend bei einer Unterredung belauscht«, erklärte der Gascogner. »Völlig aufgewühlt sagte die Königin, sie müsse Abstand nehmen von … von was, wissen wir nicht. Aber um ihren Widerstand zu brechen, hat die Herzogin ihr das Pamphlet gezeigt, das der Geheimgesandte der Königinmutter bei sich hatte. Ihr erinnert Euch?«


      »Ja. Dieses Pamphlet unterstellt dem König, er habe vor, die Königin zu verstoßen.«


      »Wir hatten geglaubt, dass diese Aussicht die Königin dazu gebracht hat, sich am letzten Akt in einem Komplott gegen den König zu beteiligen. Ein Akt, der noch heute Nacht gespielt werden wird.«


      »Offensichtlich haben wir uns getäuscht«, stellte La Fargue fest. Sein Blick verlor sich im Ungewissen.


      Königin Anne hoffte verzweifelt darauf, Mutter zu werden. Aber die Jahre zogen ins Land, ohne dass die Gebete, die sie an den Himmel richtete, erhört wurden. Sie musste erdulden, dass sich der König von ihr abwandte und die Anfeindungen bei Hofe ertragen, und nun sah sie zu allem Überfluss auch noch das Schreckensgespenst aufziehen, infam verstoßen zu werden.


      »Also hat sich die Königin entschlossen, Magie in Anspruch zu nehmen, um fruchtbar zu werden«, überlegte Marciac laut. »Die Herzogin von Chevreuse ihrerseits hat es übernommen, mithilfe ihres neuen Zaubermeisters alles zu organisieren. Und all das unter größter Verschwiegenheit, wie es diese heikle Sache bedarf. Wenn laut würde, dass eine französische Königin …«


      »Eine Königin, die obendrein spanischer Abstammung ist«, warf der frühere Spion des Kardinals ein.


      »… sich einem draconischen Ritual unterzogen hat …«


      Der Gascogner beschloss, dass es nicht nötig war, den Satz zu Ende zu führen.


      »Was auch immer die Beweggründe der Königin sein mögen«, sagte Laincourt, »der König könnte keine Gnade walten lassen. Außerdem hasst er die Zauberkünste seit der Hexerei der Galigaï.«


      »Zumal ein Erbe, der unter diesen Umständen geboren würde, niemals …«


      Wieder sprach Marciac seinen Satz nicht zu Ende, doch diesmal nicht aus freien Stücken: Almadès hatte an die Tür geklopft und war eingetreten.


      La Fargue sah ihn fragend an.


      »Die Majestäten haben soeben den Ball eröffnet«, sagte der Spanier. »Es ist alles in Ordnung.«


      »Und Agnès?«


      »Ich habe sie gesehen und sie mich. Es schien sie nichts zu beunruhigen.«


      »Gut. Danke.«


      Almadès nickte und widmete sich wieder der Beobachtung allen Kommens und Gehens im Schloss.


      »Der König muss darüber in Kenntnis gesetzt werden, was sich hier anbahnt«, sagte Marciac, nachdem eine Weile Stille geherrscht hatte. »Aber es gibt kein Komplott. Nur eine verzweifelte Königin.«


      »Du vergisst mir ein bisschen zu rasch, dass der Alchemist und die Schwarze Kralle in die Sache verwickelt sind«, entgegnete der alte Hauptmann. »Gestern Nacht hat Saint-Lucq eindeutig Savelda an der Seite der Herzogin und ihres Zaubermeisters erkannt.«


      »Gut. Was Savelda und die Schwarze Kralle betrifft, von mir aus, aber was den Alchemisten angeht, haben wir nur das, was die Italienerin uns glauben machen …«


      »Und wenn schon?«, sagte La Fargue mit erhobener Stimme. »Warum sollte die Schwarze Kralle der Königin dabei helfen, ein Kind zu gebären? Warum sollte sie die Geburt eines Thronerben begünstigen, der der Spaltung, die das Königreich schwächt, ein Ende bereitet? Und warum zum Teufel wollte sie verhindern, dass die Königin verstoßen wird, wenn allein ein solches Vorhaben reichen würde, um einen Krieg zwischen Frankreich und Spanien auszulösen? Kannst du mir auf nur eine dieser Fragen auch nur den Ansatz einer Antwort geben?«


      »Nein«, gab Marciac zu und senkte den Blick.


      »Es gibt ein Komplott!«, behauptete der Hauptmann der Klingen zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Es gibt ein Komplott, und der Alchemist ist der Kopf dahinter!«


      Der Gascogner erwiderte nichts, wandte sich aber ab.


      »Hauptmann«, sagte Laincourt.


      »Was?«


      »Es geht um Maudit, den Zaubermeister der Herzogin. Ich kann nichts mit Sicherheit sagen, aber … Also, ein Freund von mir ist Buchhändler, und bei ihm konnte ich ein sehr seltenes Werk einsehen, das von Maudit verfasst wurde. Nun, das Buch enthält am Anfang ein Portrait von ihm und … Ich weiß, dass diese Stiche oftmals trügerisch sind, Hauptmann. Aber dieses Bild ähnelt in nichts dem Mann, der der Herzogin von Chevreuse als Zaubermeister dient.«


      La Fargue verharrte eine Weile regungslos, schweigend, unbewegt. Konnte es sein, dass Maudit der Alchemist der Schatten war? Allmählich kam er zu der Überzeugung, denn langsam durchschaute er die Art des Komplotts, vor dem die Italienerin sie gewarnt hatte …


      »Der Alchemist«, sagte er mit ernster Stimme, »will die Königin entführen.«


      Die Pistole auf Leprat gerichtet, trat Mirebeau einen Schritt auf die Schwelle zu dem kreisrunden Saal, ging dann aber nicht weiter. Vielleicht fürchtete er, sich weiter unter die Kuppel aus Stein zu begeben. Vielleicht sträubte sich etwas in ihm dagegen, den Fuß auf die schwarzen Marmorplatten zu setzen, deren Maserung die Dunkelheit mit einem goldenen Schimmer durchdrang. Vielleicht zog er es aber auch vor, Abstand von demjenigen zu halten, der ihm mit dem Degen in der Hand direkt in die Augen sah, völlig gefasst und ohne zu blinzeln.


      Sieben Meter trennten die beiden Männer. Der eine stand mit dem Rücken zum Schacht in der Mitte des Raums, der andere zu den dunklen, unterirdischen Geheimgängen des früheren Schwarzen Turms.


      »Was ist das für ein Saal?«, fragte Leprat. »Welchem Zweck dient er?«


      »Ich weiß es nicht. Genauso wenig, wie ich überhaupt von der Existenz dieser unterirdischen Gänge wusste, bevor ich Euch gefolgt bin. Allerdings könnte man sich wundern, warum Ihr sie kennt …«


      Leprat schwieg.


      »Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich derjenige bin, der eine Pistole hat«, fuhr Mirebeau fort, »einigen wir uns doch darauf, dass ich auch derjenige bin, der von jetzt an die Fragen stellt. Verstanden? Gut. Also, wer seid Ihr, Monsieur?«


      »Mein Name wird Euch nichts sagen.«


      »Trotzdem. Stillt doch bitte meine Neugier.«


      »Ich heiße Antoine Leprat, Chevalier d’Orgueil.«


      »Ein Musketier?«


      »Ja.«


      »Sonst nichts?«


      »Doch.«


      »Also ein Spion.«


      »Ich folge im Dienste des Königs dem Befehl des Kardinals.«


      »Ein Musketier, der dem Kardinal gehorcht? Ist das möglich?«


      »Ich bin das lebende Beispiel.«


      »Und der wahre Guéret?«


      »Tot.«


      »Von Euch umgebracht?«


      »Nein.«


      »In diesem Punkt muss ich wohl auf Euer Wort vertrauen, nicht wahr? Da Ihr ein Edelmann seid, werde ich Euch nicht bitten, mir Euren Degen zu übergeben. Aber wenn Ihr ihn bitte einstecken würdet.«


      Leprat gehorchte.


      Mirebeau sah ihn traurig an. Er wirkte jetzt ein wenig entspannter, obwohl er seine Waffe noch nicht hatte sinken lassen.


      »Was mache ich nun mit Euch, Chevalier d’Orgueil?«


      »Wie Ihr schon sagtet: Ihr seid es, der die Pistole hat.«


      »Ich habe Euch meine Freundschaft angeboten. Ich habe Euch meine Freundschaft angeboten, und Ihr habt sie angenommen.«


      »Ja.«


      »Ihr habt mein Vertrauen missbraucht.«


      »Ich weiß.«


      »Aber täuscht Euch nicht. Ihr seid es nicht, dem ich einen Vorwurf mache. Sondern mir selbst. Mir, der ich mich habe täuschen lassen. Wie konnte ich Rauvins Warnungen nur kein Gehör schenken? Im Gegensatz zu mir hat er Euch nämlich von Anfang an durchschaut. Stellt Euch vor, ich habe Euch sogar noch verteidigt, als Rauvin heute Morgen behauptete, Euch vor Tagesanbruch von einem geheimnisvollen Ausritt zurückkommen gesehen zu haben? Ich dachte, er verleumde Euch aus Missgunst, weil er Euch nicht verziehen hat, dass Ihr in jener Nacht, als Graf Rochefort mich gefangen genommen hatte, besser reagiert habt als er. Immerhin ist er damals geflohen, während Ihr bliebt und mich befreitet. Aber ich nehme an, dass es Euch nur darum ging, Eure Mission zu schützen, nicht wahr? Und darum, mein Vertrauen zu gewinnen …«


      Leprat erwiderte nichts darauf, und Mirebeau stieß einen bedauernden Seufzer aus.


      »Glücklicherweise hat mich die Freundschaft, die ich Euch entgegenbrachte, nicht gänzlich blind gemacht. Und wo stehen wir jetzt … was fange ich jetzt bloß mit Euch an, Chevalier? Rauvin an meiner Stelle würde Euch erschießen.«


      »Aber Ihr werdet das nicht tun. Ihr seid ein Edelmann.«


      »Und Ihr genauso, also lasst uns diese Angelegenheit auch wie Edelmänner regeln.«


      Der Musketier schüttelte den Kopf. »Ich empfinde Achtung und Freundschaft für Euch, Mirebeau. Zwingt mich nicht, die Klingen mit Euch zu kreuzen … Im Übrigen wäre es auch völlig sinnlos.«


      »Sinnlos?«


      »Morgen früh bei Tagesanbruch wird der Marquis de Châteauneuf unter anderem wegen Verrats verhaftet werden. Und mit ihm auch die Herzogin von Chevreuse und alle, die sich gegen den König oder den Kardinal verschworen haben. Es ist alles bereit. Die Befehle sind bereits unterzeichnet, Trévilles Musketiere sind bereits die Herren von Dampierre. Seine Majestät hat so gut wie gewonnen. Aber Ihr habt Euch nichts anderes zuschulden kommen lassen, als treu Eurem Herrn zu dienen, der Eure Treue nicht verdiente.«


      »Was wisst Ihr schon davon?«


      »Ich weiß, dass Ihr ein Ehrenmann seid, Mirebeau. Nichts zwingt Euch, den Preis für Châteauneufs Unwürdigkeit zu zahlen. Nichts.«


      »Man hat nicht immer die Wahl.«


      »Châteauneuf hat geglaubt, er könne eines Tages des Kardinals Platz einnehmen. Seine Pflichten vergessend, hat er intrigiert. Sein Geltungsdrang hat ihn ins Verderben gestürzt. Folgt ihm nicht in den Untergang.«


      Mirebeau zögerte. »Es … es ist zu spät«, sagte er.


      »Nein!«


      Leprat spürte, dass er den Edelmann überzeugen, ihn retten konnte. »Flieht«, sagte er. »Noch heute Nacht. Nehmt ein Pferd und brecht auf, ohne lange zu überlegen. Lasst nicht zu, dass die königliche Gerichtsbarkeit Euch zu fassen bekommt. Und schon bald werdet Ihr in Vergessenheit geraten sein …«


      Mirebeau dachte nach, und der Arm, mit dem er die Pistole auf Leprat richtete, war sich seiner Sache schon nicht mehr ganz so sicher, als plötzlich eine Klinge aus seiner Brust hervorbrach. Sein Körper versteifte sich, mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den blutigen Stahl hinunter, der fast im selben Augenblick wieder verschwunden war. Er ächzte, spuckte Blut, blickte Leprat ungläubig an, sank auf die Knie und schließlich mit dem Gesicht voran zu Boden.


      Mit dem Degen in der Hand stieg Rauvin über den Körper hinweg und kam, gefolgt von fünf Söldnern, auf Leprat zu.


      »Ich glaube, er hätte Euren Vorschlag angenommen«, sagte er. »Aber ich war des Wartens überdrüssig …«


      Nachdem er den Ball zusammen mit der Königin eröffnet und seiner Gemahlin ein vielbeachtetes Kompliment gemacht hatte, hatte sich der König in seine Gemächer zurückgezogen. Er hatte verkündet, dass er beabsichtige, die wildreichen Wälder des Tals von Chevreuse zu nutzen und ganz früh am nächsten Morgen jagen gehen wolle. Doch er hatte eingeräumt, von seinem Fenster aus noch das große Feuerwerk verfolgen zu wollen, das den Höhepunkt des Abends markierte. Die Edelmänner, die ihm am nächsten standen, darunter Tréville, waren ihm gefolgt. Und da das Schloss nicht erstürmt werden konnte, ließen die Musketiere die Umgebung weitgehend außer Acht und bewachten umso wachsamer die Türen und die Vorzimmer im oberen Stockwerk.


      Arnaud de Laincourt stibitzte unauffällig eine Halbmaske, die auf einer Fensterbank lag, setzte sie auf und mischte sich unter die Kurtisanen, die miteinander schwatzten, tranken und Leckereien knabberten, während sie die Tanzenden beobachteten, die, zwei und zwei, zum Klang des Orchesters eine anmutige Choreographie ausführten. Alle hatten den oberen Teil des Gesichts hinter einer Maske verborgen, doch während die der Männer relativ schlicht gehalten waren, waren die der Frauen – passend zu ihrer restlichen Garderobe – Schwelgereien aus Brokat, Gold und Silber, Federn und Bändern, Perlen und Juwelen. Aufs Vorzüglichste herausgeputzt, bot der Hofstaat an jenem Abend unter den Goldverzierungen von Dampierre ein prächtiges Schauspiel dar. Er versprühte nichts als luxuriöse Eleganz und heitere Sorglosigkeit, in völliger Ahnungslosigkeit der Gefahr, die da drohte.


      Laincourt war auf der Suche nach Agnès.


      Er entdeckte sie in der Nähe des Podiums, das dem Königspaar vorbehalten war. Aber nur die Königin saß dort noch auf ihrem Sessel. Unerreichbar. Sie war umgeben von Madame de Chevreuse und ihren Damen, die ihrem Rang entsprechend auf Stühlen, Schemeln oder Kissen saßen. Sie plauschten und amüsierten sich hinter vorgehaltenen Fächern, und die Jüngsten und Unbesonnensten zeigten sich gegenseitig die Kavaliere, die ihnen gefielen.


      Unter den Tänzern war einer, der zahlreiche Kommentare hervorrief, die jedoch wenig schmeichelhaft waren. Es war der Marquis de Châteauneuf, der aus dem Augenwinkel beobachtete, ob die Herzogin von Chevreuse ihn auch bewunderte, und sich bei jeder Bewegung mühte, vorteilhafte Posen einzunehmen, Posen, die aufgrund seines fortgeschrittenen Alters jenseits der fünfzig und seiner Eitelkeit etwas lächerlich erschienen.


      Als Agnès Laincourt erblickte, gesellte sie sich etwas abseits zu ihm, neben einem geöffneten Fenster, von dem aus man auf die Kanäle und den Renaissancegarten hinausblicken konnte, in dem Paare auf der Suche nach etwas Ruhe flanierten.


      »Hat La Fargue es Euch schon gesagt?«, erkundigte sich der junge Mann.


      »Ja.«


      »Nun gilt es mehr denn je, dass Ihr die Königin nicht aus den Augen lasst.«


      »Ich weiß.«


      Eine Falle.


      Das Fruchtbarkeitsritual, dem sich die Königin unterziehen sollte, war nichts anderes als eine Falle, die darauf abzielte, sie mit ihrem Einverständnis der ständigen Bewachung, der sie ausgesetzt war, zu entziehen. Die Ordensvorsteherin hatte also recht gehabt: Das Komplott bedrohte die Königin. Ein Komplott, an dem Madame de Chevreuse beteiligt war, in dem Glauben, den Interessen Annes zu dienen. Ein Komplott, das von der Schwarzen Kralle und dem Alchemisten geschmiedet worden war, dem Alchemisten, der sich als Zaubermeister bei der Herzogin eingeschlichen hatte. Ein Komplott, das letztendlich darauf abzielte, die Königin zu entführen.


      Aber was sollte dann folgen?


      »Es wird zweifellos noch heute Nacht vonstattengehen«, sagte Laincourt. »Und es kann nicht ohne bedeutende Komplizen gelingen. Da wäre natürlich die Herzogin. Aber auch die Mehrzahl der Gefolgsdamen, die die Königin sicher für ihre Sache gewonnen hat … Da Ihr nicht ins Vertrauen gezogen wurdet, wird man, wenn der Moment gekommen ist, bestimmt versuchen, Euch nicht im Weg zu haben. Ihr müsst Eure Augen überall haben. Und seht Euch vor.«


      »Seid unbesorgt.«


      »Marciac konnte Euch vorhin nirgends finden.«


      Die Baronin dachte einen Augenblick lang nach. »Ja. Das muss gewesen sein, als ich die Schmuckschatulle der Königin geholt habe. Ihr Perlencollier ist gerissen, kurz nachdem sich der König in seine Gemächer zurückgezogen hatte.«


      »Und die Königin? Wo befand sie sich währenddessen?«


      »Sie wartete im Vorzimmer, bis ich zurückkam, um ihren gesamten Schmuck auszutauschen.«


      Laincourt nickte abwesend und sah unauffällig zur Königin und ihrer Entourage hinüber. Dann zog er die Augenbraue hoch. »Ich kann Aude de Saint-Avold nirgends entdecken«, sagte er.


      Agnès wandte sich zu der Gruppe der Hoffräulein und ihrer Gouvernante um, die am Fuße des königlichen Podiums Platz genommen hatte. »Tatsächlich«, sagte sie.


      »Wisst Ihr, wo sie sein könnte?«


      »Nein.«


      Der Spion war beunruhigt. Wenn Agnès – weil sie neu im Gefolge der Königin war – in dem Moment, da das Komplott umgesetzt wird, weggelockt würde, dann galt für Aude dasselbe.


      Auch die Königin war maskiert.


      Ohne sich vorzusehen, schaute Laincourt genauer hin …


      … und erkannte das Gesicht von Aude de Saint-Avold, die plötzlich betroffen dreinblickte, weil sie sich erkannt wusste.


      »Die Königin ist bereits entführt worden!«, zischte er, bevor er Agnès stehen ließ.


      Im Gegensatz zu Mirebeau hatte sich Rauvin nicht allein in die Geheimgänge vorgewagt. Er wurde begleitet von fünf Söldnern, die er sofort auf Leprat gehetzt hatte.


      Und eins, zählte der Musketier, als er den ersten von ihnen durchbohrte.


      Er zog seine Klinge wieder heraus und wich geschickt einem Angriff aus, wehrte einen weiteren ab und drängte seine Gegner mit einigen wirbelnden Klingenhieben zurück.


      Dann ging er wieder in Positur und wartete mit dem Rücken zum Schacht, der unter der Steinkuppel die genaue Mitte des Raums markierte. Die vier anderen dachten, dass er ihnen den nächsten Angriff überließ. Sie stellten sich in einem Kreisbogen vor ihm auf. Tja, wenn dieser Mann so dumm war, sie in geordnete Stellung gehen zu lassen …


      Aber er wollte, dass sie sich auf breiter Front aufstellten.


      Dass sie Zuversicht gewannen …


      Und ihre Deckung ein wenig vernachlässigten …


      Ganz plötzlich und mit großem Geschrei griff Leprat an. Er lenkte den Degen eines Söldners ab, verpasste einem anderen mit der Faust einen Kinnhaken, drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und hob dabei seinen Degen auf Schulterhöhe. Dann, aus der Bewegung heraus, durchtrennte er die Kehle des Haudegens, der ihn von hinten treffen wollte.


      Und zwei.


      Ächzend taumelte der Mann rückwärts. Mit der rechten Hand fasste er sich an die Wunde, aus der das Blut spritzte. Mit der linken tastete er auf der Suche nach Halt, nach einer Schulter, nach Hilfe in der Luft herum. Schließlich fiel er hintenüber und rührte sich nicht mehr.


      Leprat gewann etwas Abstand, um einen weiteren Angriff abzuwehren. Einen Angriff, der von zwei Söldnern gleichzeitig ausgeführt wurde, die zu kämpfen wussten, ohne sich gegenseitig zu behindern. Der Musketier wich zurück und noch weiter zurück, als er sich gegen zwei Absichten, zwei Begabungen verteidigen musste. Gegen zwei Klingen, gegen die er schließlich Erfolg hatte, indem er sie mit einer einzigen Bewegung gleichzeitig von ihrem Ziel, seinem Körper, abdrängen und zu Boden drücken konnte. Dies brachte seine Gegner aus dem Gleichgewicht, und insbesondere einer von ihnen stand plötzlich ohne Deckung da. Er wurde von einem Haken getroffen, der ihn straucheln ließ, direkt dem Kniestoß entgegen, der ihm brutal das Kinn nach hinten riss und mit einem unheimlichen Knacken das Genick brach.


      Und drei.


      Blieben noch zwei Söldner.


      Leprat wehrte einen hohen Degenhieb ab, den einer der beiden ihm versetzen wollte, und stieß den anderen mit einem Fußtritt in den Magen zurück. Daraufhin überraschte er den ersten, indem er ihm den Ellbogen in den Kehlkopf rammte und ihm einen heftigen Kopfstoß mitten ins Gesicht verpasste. Mit blutiger Nase und aufgeplatzten Lippen sank der Mann auf den schwarzen Marmorboden.


      Und vier.


      Der letzte Söldner griff bereits von hinten an.


      Also wirbelte Leprat herum und konterte mit einer Bewegung, deren tödlichen Fluss nichts aufhalten konnte. Er stand im Profil zu seinem Angreifer, und seine Knie waren gebeugt, als er einen heftigen Klingenhieb abwehrte. Er richtete sich auf und ließ das Eisen des anderen an seinem bis zur Glocke abgleiten. Schließlich gelang es ihm, sich mit Schwung umzudrehen und dem Söldner gleichzeitig den Dolch in den Bauch zu stoßen, den er zuvor vom Gürtel des letzten Söldners stibitzt hatte. Der Getroffene erstarrte, ließ seinen Degen fallen und umklammerte den Griff des Dolchs, der aus seinem Körper ragte. Nach ein paar ungeschickten Schritten brach er zusammen.


      Und fünf.


      Außer Atem, mit schweißglänzender Stirn und blitzenden Augen, drehte sich Leprat zu Rauvin um und ging in Positur.


      »Meine Glückwünsche«, sagte der Auftragsmörder zu ihm und zog seinen Degen. »Und jetzt zu uns beiden!«


      Mit seiner Klinge schlug er einmal in die Luft, und das Duell begann.


      In Dampierre durchquerten drei Gestalten den Privatgarten der Herzogin von Chevreuse. Dieser kleine, ans Schloss grenzende Park war unter einem Vorwand geschlossen worden und lag ausgestorben und dunkel da. Die Gestalten waren in lange, dunkle Mäntel gehüllt und hatten es ganz offenbar eilig. Immer wieder drehten sie sich zu den Fenstern um, denn sie fürchteten, von dort aus beobachtet zu werden, und versteckten sich immer, sobald der Mond zwischen den Wolken erschien.


      Der, der behauptete, Maudit zu sein und sich als Zaubermeister ausgab, führte die Gruppe an.


      »Hier entlang, Madame.«


      Königin Anne folgte ihm, ohne zu wissen, dass sie ihr Schicksal einem der zweifelhaftesten Agenten der Schwarzen Kralle überließ. Ihr folgte eine Kammerzofe, die ihr, so dachte die Königin zumindest, wenn der Moment gekommen war, dabei helfen würde, sich zu entkleiden und die rituelle Robe anzulegen, die für die Zeremonie vonnöten war. Eine Zeremonie, die ihr endlich erlauben würde, Mutter zu werden. Die verängstigte Dienerin zitterte, und ihre Augen waren vor Anspannung geweitet, doch im Dienste ihrer Königin war sie zu allem bereit. Beide trugen unter großen Kapuzen noch Halbmasken aus schwarzem Samt.


      Ganz am Ende des Gartens befand sich ein Gittertor in der Mauer.


      »Nur Mut, Madame«, säuselte der Alchemist. »Das Schwierigste habt Ihr bereits hinter Euch. Sobald wir unter dem Blätterdach der Bäume sind, können wir vom Schloss aus nicht mehr gesehen werden.«


      Er öffnete das Gittertor mit dem Schlüssel, den ihm die Herzogin von Chevreuse anvertraut hatte, und reichte dann der Königin die Hand, um sie über eine kleine Holzbrücke zu geleiten – eine Art überdachter Steg, der es Spaziergängern erlaubte, den Schlossgraben zu überqueren, um in den Obstgarten zu gelangen.


      Dort unter den Bäumen wurden sie von bewaffneten Männern erwartet, von denen einige Blendlaternen bei sich hatten.


      »Wer sind diese Leute?«, erkundigte sich die Königin beunruhigt und wich leicht zurück.


      »Eure Eskorte, Madame. Seid unbesorgt.«


      Ängstlich, aber entschlossen nickte Anne. Dennoch trat sie näher an ihre Begleitdame heran und ergriff ihre Hand, während der Alchemist mit gesenkter Stimme ein paar Worte mit einem einäugigen Ranzkranken wechselte. Der Mann hatte einen dunklen Teint, kantige Gesichtszüge und trug eine Augenklappe aus schwarzem Leder mit silbernen Verzierungen. Er nannte sich Savelda, was die Königin jedoch nicht wusste. Ebenso wenig wusste sie, dass er der bevorzugte Erfüllungsgehilfe der Anführer der Schwarzen Kralle war.


      Als er schließlich zustimmend nickte, trat der vermeintliche Zaubermeister wieder zu den beiden Frauen.


      »Es ist alles in bester Ordnung, Madame«, beteuerte er. »Aber es gilt sich zu beeilen, denn es wird schon bald Mitternacht sein. Die Kutsche, die uns zum Zeremonienort bringen wird, erwartet uns bereits vor dem Tor des Obstgartens.«


      Doch Savelda, der im Begriff war, die Führung der Gruppe zu übernehmen, hielt plötzlich inne, mit abwesendem Blick und leicht zur Seite geneigtem Kopf, wie jemand, der sehr aufmerksam lauscht.


      »Was ist?«, fragte der Alchemist verärgert.


      Ohne sich zu ihm zu drehen, erhob der Scherge der Schwarzen Kralle gebieterisch den Zeigefinger: Er bat sich Ruhe aus. Dann rief er mit gedämpfter Stimme die drei Männer, die er als Wachposten im Obstgarten hatte abstellen lassen.


      Sie antworteten nicht.


      Also schnippte Savelda mit den Fingern, und zwei der sechs Söldner, die ihn begleiteten, traten zu ihm.


      »Seht nach«, befahl er ihnen mit einem starken spanischen Akzent, der die Königin aufhorchen ließ.


      Die beiden zogen ihre Degen und schritten vorsichtig voran. Einer von beiden hielt eine Laterne in der linken Hand, der andere eine Pistole.


      Sie hatten noch keine zehn Schritt zurückgelegt, als sie auf eine Leiche stießen und eine Gestalt zwischen den Obstbäumen hervortrat. Die elegante und stolze Erscheinung des Unbekannten verunsicherte sie kaum weniger als das kleine Lächeln, das ihm auf den Lippen lag. Er trug ausschließlich Schwarz, abgesehen von der edlen Feder, die seinen Hut schmückte: Sie war scharlachrot, genau wie die Gläser seiner runden Brille, hinter der seine Augen verborgen waren. Die linke Hand ruhte lässig am Griff seines ungezückten Degens.


      Die beiden Auftragsmörder gingen in Positur. Derjenige mit der Pistole richtete sie auf Saint-Lucq, doch da dieser einfach weiter auf sie zukam, wichen sie langsam zurück, bis sie wieder bei Savelda und den anderen angelangt waren.


      Das Mischblut blieb stehen und zog mit der rechten Hand eine Pistole. Im Gegenzug wurden drei Pistolen auf ihn gerichtet und die Degen gezückt. Die Königin und ihre Kammerzofe zuckten zusammen und mussten einen Aufschrei des Entsetzens unterdrücken. Saint-Lucq jedoch verzog keine Miene.


      »Ihr werdet mit der Königin nirgends hingehen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


      »Und du allein willst uns davon abhalten?«, erwiderte Savelda spöttisch.


      »Ich bin bereits dabei.«


      »Gib auf. Wir sind in der Überzahl.«


      Saint-Lucq zielte mit seiner Pistole demonstrativ auf die Stirn des Einäugigen.


      »Wenn ich abdrücke oder wenn Ihr abdrückt, wimmelt es hier sogleich von Musketieren. Ist es wirklich das, was Ihr wollt?«


      »Monsieur, würdet Ihr mir bitte sagen, was hier vor sich geht?«, fragte die Königin den Alchemisten. »Wer ist dieser Mann, und warum erhebt er …«


      Sie sprach nicht zu Ende, erschüttert darüber, dass ihr Zaubermeister sie einfach ignorierte.


      Dieser trat vor und sagte zu dem Mischblut: »Also, warum schießt Ihr dann nicht? Fürchtet Ihr, Ihre Majestät zu verletzen?«


      »Meine Kugel wird ihr Ziel nicht verfehlen.«


      »Gewiss, aber was dann? Ihr kennt doch die Launenhaftigkeiten eines Kampfs, oder etwa nicht?«


      »Die kenne auch ich!«, ertönte plötzlich eine Stimme, die niemand erwartet hatte.


      Gefolgt von Marciac und Laincourt, die ihn flankierten, tauchte La Fargue im Obstgarten auf. Mit gezückten und auf ihre Gegner gerichteten Degen kamen sie aus dem Garten.


      »Und ich sage dir, wenn du dich auch nur unterstehst, die Königin zu bedrohen, dann verdankst du deinen Tod nicht bloß den Launenhaftigkeiten des Kampfs …«


      Das Schloss von Dampierre war mit unüberwindlichen Wassergräben befestigt und hatte nur zwei Zugänge: die bewachte Zugbrücke und das kleine Gittertor am Ende des einsamen Gartens. Also hatten die Klingen mühelos erraten, auf welchem Wege Königin Anne entführt worden war. Aber vielleicht war noch nicht alles verloren. Also hatte man Almadès überlassen, vor den royalen Gemächern auszuharren, um Tréville sobald als möglich in Kenntnis zu setzen, und La Fargue hatte beschlossen, der Königin ohne Umschweife zu folgen.


      Und dem Alchemisten der Schatten.


      Der sich nun zu dem alten Edelmann umdrehte. Er erkannte ihn und grinste.


      »La Fargue? Seid Ihr das?«


      »Ja, ich bin es, Alchemist. Oder wie auch immer dein wahrer Name lauten mag.«


      »Endlich treffen wir uns persönlich! Wir hätten uns ja schon beinahe in La Rochelle kennengelernt, aber … Ach, wir wissen ja beide, was damals geschah, nicht wahr?«


      Savelda und seine Söldner hatten sich nun enger um den Alchemisten und die beiden Frauen gruppiert. Ruhig und entschlossen waren sie auf zwei Seiten in Positur gegangen. Alle hatten sie Rapiere in der Hand, doch einige zielten von einer Seite auch noch mit Pistolen auf Saint-Lucq und von der anderen auf La Fargue, Laincourt und Marciac. Sie warteten auf einen Befehl, waren sich jedoch bewusst, dass schon die ersten Schüsse Alarm auslösen würden. Die Musik, die vom Schloss herüberhallte, war nicht laut genug, um einen Knall zu übertönen. Sie spukte bloß auf befremdliche Weise durch die Stille des Obstgartens.


      Königin Anne und ihre Kammerzofe umklammerten sich ängstlich.


      »Dieser Mann hat Euer Vertrauen missbraucht, Madame«, erklärte der Hauptmann der Klingen. »Er steht im Dienste der Schwarzen Kralle und hat sich gegen Seine Majestät, Euren Gemahl, verschworen.«


      Die Königin warf dem Alchemisten einen Blick zu, der wütend und beunruhigt zugleich war. »Was hat das zu bedeuten, Monsieur? Ihr widersprecht nicht?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was würde das schon nützen?«, erwiderte er, bevor er kurzatmig hustete. »Man könnte sagen, alle Karten sind ausgespielt, oder nicht?«


      La Fargue zog die Augenbraue hoch.


      Die Klingen waren zu viert. Savelda und seine Männer waren fast ein Dutzend, und außerdem hatten sie wertvolle Geiseln. Vor diesem Hintergrund erschien die Schwarzseherei des Alchemisten mindestens verwirrend.


      Für Savelda war sie unerträglich.


      »Genug!«, zischte er.


      Die Zofe der Königin stieß einen unterdrückten Schrei aus und fiel vor Angst in Ohnmacht, als der Einäugige sie brutal am Handgelenk packte und zur Seite riss. Und bevor irgendjemand reagieren konnte, hatte Savelda Anne auch schon an sich gezogen und drohte, ihr mit einem Dolch die Kehle durchzuschneiden.


      Wie aus einem Munde entfuhr es dem Alchemisten und La Fargue: »Nein!«


      »Ich werde nicht zögern!«, drohte Savelda.


      »Schwachkopf!«, zischte ihm der Alchemist zu.


      »Es kommt nicht infrage, dass ich mich ergebe!«


      »Aber begreifst du denn nicht, dass es nur abzuwarten gilt?«


      »Was abwarten?«


      Im Schloss hörten die Musiker auf zu spielen.


      Die Stille wurde unermesslich.


      »Himmel!«, murmelte Marciac, der zu verstehen begann.


      Ein Pfeifen ertönte …


      Und die erste Rakete des Feuerwerks explodierte am nächtlichen Himmel.


      Sofort feuerten die Auftragsmörder ihre Pistolen ab. Es knallte, und die Kugeln zischten den Klingen, die sofort zum Angriff übergingen, nur so um die Ohren. Eine von ihnen traf Laincourt an der Schulter und ruinierte so seine Attacke. Unter dem Geäst der Bäume entspann sich ein chaotischer Kampf.


      In den unterirdischen Geheimgängen des Schwarzen Turms unterhalb der Kuppel des mit schwarzen Marmorplatten ausgelegten Saals lieferte sich Leprat mit Rauvin ein Duell auf Leben und Tod.


      Und er war in arger Bedrängnis.


      Es hatte nicht lange gebraucht, bis er begriffen hatte, dass sein Gegner von anderem Kaliber war als die Söldner, mit deren Leichen der schimmernde Boden mittlerweile übersät war. Genau wie sie war Rauvin kampferfahren, aber er war darüber hinaus äußerst begabt. Seine Hiebe waren schnell, präzise, kraftvoll. Und obgleich ihn ein erbitterter Hass auf den Musketier antrieb, bewahrte er Ruhe.


      Von einem Tritt überrascht, wich Leprat zurück und wehrte mehrere Angriffe ab. Rauvin reihte seine Attacken in einem erbitterten Tempo aneinander. Die Eisen glitten aneinander ab bis an die Glocken, und die beiden Männer drehten sich im Kreis umeinander, bevor sie sich heftig voneinander wegstießen, wobei beide heftig ins Straucheln gerieten.


      Leprat gewann etwas Abstand. Mittlerweile konnte er seine Mühe nicht mehr verbergen und fürchtete, dass Rauvin eine Zermürbungsstrategie anwandte. Sein Kampf gegen die Söldner zuvor hatte ihn geschwächt, und er spürte, dass er sich noch nicht voll von seinem Krankheitsanfall am Tag zuvor erholt hatte – würde er sich überhaupt jemals davon erholen können? Und schließlich führte er einen gewöhnlichen Degen aus Stahl, der sein Handgelenk viel mehr beanspruchte als das feine elfenbeinerne Schwert, an das er gewöhnt war.


      Alles in allem bestand sein einziger Vorteil darin, dass er Linkshänder war.


      Aber das war leidlich wenig.


      Rauvin griff erneut an, zwang Leprat wieder zurückzuweichen. Doch dieser nötigte ihn mit einem ausholenden Degenhieb, seine Deckung aufzuheben, und versetzte ihm mit der Rechten einen bösen Haken. Der Auftragsmörder geriet ins Taumeln. Bestärkt durch diesen Erfolg, zwang der Musketier seinen Gegner zurückzuweichen. Doch Rauvin erlangte seine Kräfte schnell wieder. Er täuschte an und zielte auf Gesichtshöhe, was Leprats Angriff zunichtemachte, denn er musste den Oberkörper zurückbeugen, damit ihm nicht das Gesicht verunstaltet wurde.


      Rauvin gelang es, sich freizustellen, und er entledigte sich flink seines Wamses, das ihm zu warm geworden war.


      Auch Leprat schöpfte wieder Atem.


      Beim letzten Angriff hatte er bereits viel Energie verloren, und sein Handgelenk schmerzte ihn mehr und mehr. Die verschwitzten Haare klebten ihm an der Stirn, Schweiß brannte ihm in den Augen.


      »Man könnte meinen, du hättest Mühe«, spöttelte Rauvin. »Sicher das Alter …«


      Leprat, der auf die vierzig zuging, rang sich ein müdes Lächeln ab. »Ich … Ich habe noch einige Reserven …«


      »Wirklich? Aber wie lange noch?«


      In Kampfhaltung umkreisten sie einander und sahen sich verächtlich an.


      Plötzlich schlug Rauvin mit voller Wucht zu. Leprat parierte und erwiderte den Angriff. Daraufhin folgte Parade auf Riposte, einer wich zurück, während der andere vorwärtsdrängte und umgekehrt, je nachdem, wer gerade die Oberhand hatte. Ihre Sohlen rutschten über den Marmor, und das Klappern ihrer Absätze hallte unter der hohen Steinkuppel wider. Ihre Klingen klirrten hell und tönend. Die Anstrengung verzerrte ihre Gesichter und bestimmte ihren Blick.


      Leprat schwächelte.


      Er wollte es zu Ende bringen, täuschte einen Angriff an. Der Auftragsmörder fiel darauf herein, machte einen voreiligen Schritt und setzte sich einem tödlichen Stoß aus, den er zu spät kommen sah. Der Musketier stürmte vor und traf ins Schwarze. Unglücklicherweise reichte sein Hieb nicht weit genug, und er führte ihn nicht kräftig genug aus. Aber dennoch – Rauvin musste einen Treffer an der linken Schulter einstecken. Überraschung und Schmerz ließen ihn aufschreien. Unüberlegt hielt er inne und fasste sich mit einer Hand an die Wunde, starrte verblüfft auf das Blut, das an ihm herunterlief.


      »Schmerzhaft, nicht wahr?«, fragte Leprat.


      Gedemütigt und wutentbrannt setzte Rauvin zu einem Angriff an, den der Musketier nur abwehren konnte, indem er auswich. Während Sekunden, die ihm viel zu lang erschienen, musste Leprat all seine Kräfte mobilisieren und all sein Augenmerk darauf richten, einfach nur zu überleben, immer heimtückischere und immer gefährlichere Angriffe abzublocken und abzulenken. Sein Gegner war ihm überlegen. Man könnte auch sagen, er war bereits besiegt, denn am Ende würde er einen Fehler begehen.


      Verzweifelt suchte er einen Ausweg, als der Kampf eine schreckliche Wendung nahm.


      Sein Rapier zerbrach.


      Der Stahl brach, und der längste Teil seiner Klinge fiel klirrend auf den Marmorboden. Einen Moment lang war Rauvin überrascht, Leprat völlig entsetzt …


      … dann grinste der Auftragsmörder und vollführte einen lehrbuchreifen Angriff.


      Leprat schnellte vor, um dem Treffer mit voller Wucht zu entgehen, sprang dann zur Seite, um einem Degenhieb auszuweichen, und parierte den nächsten mit dem kläglichen Überrest seines Degens. Weitere verzweifelte Manöver ermöglichten es ihm, das Unabwendbare hinauszuzögern. Doch schließlich geriet er aus dem Gleichgewicht und verdankte seine Rettung allein seiner rechten Hand, mit der er die gegnerische Klinge packte. Trotz des Handschuhs drang ihm der Stahl tief in die Handfläche. Der Musketier schrie vor Schmerz auf, bevor er vor Rauvin zurückwich, der ihm mit dem gezückten Degen in der ausgestreckten Hand nachkam. Leprat torkelte wie ein Betrunkener, konnte den Blick aber nicht von der scharfen Spitze des Degens wenden, der ihn bedrohte. Dann spürte er plötzlich die Begrenzung des Brunnenschachts an seinen Waden und wäre beinahe hintenübergefallen, als würde die dunkle Leere nach ihm greifen.


      An dieser Stelle verließen ihn die Kräfte.


      Er sank auf die Knie und sah mit verschwommenem Blick zu Rauvin auf, der ihn mit voller Körpergröße überragte.


      Kalt schickte sich dieser an, ihm den Gnadenstoß zu versetzen.


      So also endet es, dachte Leprat.


      »Ein letztes Wort?«, fragte Rauvin. »Ein letztes Wort?«


      Der Musketier besann sich, rang sich als letztes Mittel ein schmerzliches Lachen ab und spuckte aus Trotz blutigen Schleim aus.


      »Also nein? Wie du willst … Lebwohl.«


      Er erhob die Arme, beide Hände um den Griff seines Rapiers gelegt, das er mit der Spitze nach unten hielt, um es in Leprats dargebotene Brust zu stoßen.


      Doch da sagte jemand: »Einen Moment!«


      Rauvin hielt inne, um einen Blick über die Schulter zu werfen … und sah Mirebeau.


      Ungläubig und verblüfft drehte er sich um.


      Doch es war sehr wohl der Edelmann mit dem beigen Wams, der sich da von den Toten erhoben zu haben schien und sich bleich und blutend mit steifem, zögerndem Schritt näherte. Seine linke Hand hing schlaff herunter, die rechte erhob mit Mühe den Degen.


      Mehr schlecht als recht rappelte sich Leprat auf, indem er sich am Rand des Brunnenschachts hochzog.


      »Ich wollte …«, sagte Mirebeau zu Rauvin. »Ich wollte …«


      »Was?«


      »Ich wollte, dass du weißt, wer dich tötet.«


      Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Auftragsmörders: Mirebeau konnte seinen Degen kaum halten, geschweige denn kämpfen … doch Rauvins Lächeln erlosch, als der Edelmann mit der linken Hand plötzlich eine Pistole zückte.


      Der Schuss knallte.


      Die Kugel traf Rauvin mitten in die Stirn, und er fiel hintenüber, bevor Mirebeau erschöpft zusammenbrach.


      Nachdem sich Leprat versichert hatte, dass der Auftragsmörder wirklich tot war, bemühte er sich um den Edelmann im Todeskampf. Behutsam hob er seinen Kopf an, und Mirebeau öffnete mit Mühe die Augen.


      Der Musketier wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Stimme versagte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und die Augen wurden ihm feucht. »D… Danke«, stammelte er schließlich.


      Mirebeau nickte kaum merklich. »Ein … ein Gefallen …«, sagte er. »Für mich …«


      »Sprecht …«


      »Ich möchte … ich möchte … nicht … hier sterben … bitte … nicht hier.«


      Unter den Baumkronen des Obstgartens von Dampierre spielte sich während des großen Feuerwerks ein erbitterter Kampf ab. Die Klingen und Saveldas Söldner standen sich während des knallenden, blitzenden Spektakels gegenüber, das durch das Blattwerk drang und dann flackernd wieder nachließ. Im changierenden Lichtschimmer zeichneten sich Gesichter und Gestalten ab, und im Stahl der Degen verfingen sich dieselben Reflexe wie im Blut der Wunden und dem Glanz der fiebernden Blicke.


      Mit einem heftigen Tritt und einem mit beiden Händen ausgeführten Schlag mit dem Degenknauf zwischen die Schulterblätter gelang es La Fargue, sich einen ersten Gegner vom Hals zu schaffen. Daraufhin nutzte er die kurze Atempause, um sich im Licht einer knisternden Lichtrosette, die den Himmel erleuchtete und sich dann in einem bunten Funkenregen verstreute, suchend umzusehen.


      Nachdem er, ohne zu zaudern, wenn auch bis zur Erschöpfung, einen der drei Söldner, die sich gleich zu Anfang auf ihn gestürzt hatten, erledigt hatte, kämpfte Saint-Lucq nun mit dem Degen gegen die beiden anderen, wobei er zur Abwehr mit der linken Hand seine Pistole am Lauf schwang. Doch er schien nicht in Bedrängnis, anders als Laincourt, den bereits eine Kugel in die Schulter getroffen hatte und der sich, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, verteidigte, so gut er eben konnte. Zum Glück kam ihm Marciac zu Hilfe und kämpfte trotz einer Handverletzung mit Degen und Dolch gegen drei. Der Alchemist war verschwunden. Aber die Königin?


      La Fargue erblickte sie.


      Savelda zerrte sie zu dem kleinen Holzsteg, der über den Schlossgraben führte. Wollte sich der Handlanger der Schwarzen Kralle etwa durch den Garten zurück ins Schloss flüchten? Das wäre so, als werfe er sich in die Höhle des Löwen, aber es blieb keine Zeit, sich lange Gedanken darüber zu machen.


      »Die Königin!«, rief La Fargue, bevor einer der übrigen Söldner ihn in ein weiteres Duell zwang. »Savelda hat die Königin!«


      Ein bisschen tiefer im Obstgarten hörte Saint-Lucq den Ruf seines Hauptmanns über das laute Knallen des Feuerwerks hinweg. Aber er vernahm auch den Befehl, sich zu ergeben. Soeben hatte er den zweiten seiner Gegner außer Gefecht gesetzt, und während er ihm die Spitze seines edlen Rapiers noch an die Kehle drückte, warf er einen schnellen Blick über die Schulter. Ein paar Musketiere hatten auf ihn angelegt …


      Alarmiert durch die Schüsse waren die Musketiere des Königs, die in der Umgebung patrouillierten, in den Obstgarten geeilt.


      »Im Namen des Königs, stellt den Kampf ein!«


      La Fargue, der seinen Degen gerade bis zum Anschlag in den Bauch eines Söldners gebohrt hatte, erstarrte. Seinem Gegner, der sich noch mit glasigen Augen an ihn klammerte, trat schmutzigroter Schaum aus dem Mundwinkel. Mit einem Ruck zog La Fargue seine Klinge heraus, und sein Gegner sank zu Boden. Der Hauptmann sah sich um.


      Die Musketiere umstellten bereits den Kampfschauplatz, und unter der Führung eines Leutnants zog sich die Schlinge immer weiter zu. Ihre Absicht war offensichtlich, alle aus der Deckung der Bäume zu drängen.


      Savelda und die Königin hatten mittlerweile die kleine Holzbrücke erreicht.


      »Degen fallen lassen und ergebt Euch!«, befahl der Leutnant aufs Neue.


      Der Kampf war unterbrochen, aber man zögerte noch, seinem Befehl Folge zu leisten. Doch die Gefahr, auf der Stelle erschossen zu werden, überwand die letzten Widerstände der Söldner der Schwarzen Kralle.


      Laincourt war von seiner Verletzung so geschwächt, dass er sich erleichtert an dem Baumstamm, an dem er schon die ganze Zeit gelehnt hatte, hinunterrutschen ließ … und das Bewusstsein verlor.


      Vorsichtig steckten La Fargue und Marciac ihre Degen ein und wichen, die Arme vom Körper gestreckt, langsam vor den Musketieren zurück.


      »Wir unterstehen dem Befehl des Kardinals!«, rief der alte Edelmann zwischen zwei zuckenden Feuerwerkskörperexplosionen. »Nicht schießen!«


      »Wer seid Ihr?«, fragte der Oberleutnant, der im Hintergrund geblieben war.


      »Hauptmann Étienne-Louis La Fargue!«


      »Mir unbekannt!«


      »Aber Monsieur Tréville kennt mich!«


      Etwas lenkte den jungen Offizier ab. »Aber was ist …? Ihr da! Halt! Rührt euch nicht!«


      Entsetzt beobachtete La Fague, dass mehrere Musketen, die zuvor auf ihn und Marciac gerichtet waren, nun Savelda und die Königin bedrohten, die bereits an der Brücke waren. Anne hing mehr tot als lebendig im eisernen Griff des ranzkranken Einäugigen.


      »Nein!«, schrie der Hauptmann der Klingen. »Ihr riskiert, die Königin zu töten!«


      »Ihr solltet besser auf ihn hören!«, rief Savelda, als er rückwärts die paar Stufen zu dem Holzsteg erklomm.


      In diesem Moment zuckte der krönende Abschluss des Feuerwerks über den Himmel. Die Luft vibrierte wie unter Kanonenbeschuss bei jeder Rakete, die sich entzündete, und in diesem ohrenbetäubenden Krach konnte keiner sicher sein, dass er gehört wurde.


      »Stehen bleiben oder wir schießen!«, befahl der Oberleutnant erneut.


      »Das ist die Königin!«, brüllte La Fargue. »Bei allen Heiligen, so hört doch! Das ist die Königin!«


      Er machte einen Schritt nach vorn, um seine Worte zu bekräftigen. Doch sofort zielten drei Musketiere auf seine Brust und hielten ihn so auf.


      Savelda und die Königin waren nun auf der Brücke. Schon bald würden sie außer Sichtweite sein.


      »Musketiere, auf meinen Befehl!«, rief der junge Offizier und hob die Hand.


      »NEIN!«, schrie La Fargue aus vollem Halse.


      Doch der Befehl, den er so sehr fürchtete, wurde nicht erteilt.


      Zum Abschluss des Feuerwerks explodierten am Himmel zwei riesige Kometen in Gold und Azurblau gleichzeitig mit einem Regen aus Dutzenden flüchtigen Sternen. Die Lichter waren so grell, dass sie alle blendeten, außer Savelda, der ihnen den Rücken zuwandte. Die anderen mussten den Blick abwenden und kniffen die Augen zusammen oder hielten schützend die Armbeuge vors Gesicht.


      Dies war der Moment, auf den der Agent der Schwarzen Kralle gewartet hatte. Er stieß Anne über das linke Brückengeländer und sprang dann sofort über das rechte. Die beiden Körper plumpsten mit einer Sekunde Verzögerung hintereinander in das tiefe Wasser des Schlossgrabens. Die Königin war bewusstlos und versank sofort.


      Marciac reagierte als Erster.


      Er stürmte los und löste dadurch ein Musketenfeuer aus, dass die Kugeln nur so über ihn hinwegzischten, als er in den Graben hechtete. Er tauchte unter, ohne dass klar war, ob er getroffen worden war oder nicht. Alle – auch La Fargue und der Leutnant – stürzten an den Rand des Schlossgrabens. Die letzten glühenden Funken, die vom Himmel fielen, spiegelten sich im schwarzen Wasser, während die Gäste der Herzogin am anderen Ende der Schlossanlage dem gelungenen Feuerwerk applaudierten.


      Es folgten unerträglich bange Sekunden des Wartens …


      … dann tauchte Marciac wieder auf, zusammen mit der Königin, die hustete – und somit am Leben war.


      »Ihre Majestät ist gerettet«, verkündete der Gascogner den verblüfften Musketieren. »Würde mir mal jemand zur Hand gehen? Bitte schön?«


      Man eilte ihm zu Hilfe, während auch Almadès und Tréville mit einigen weiteren Blaumänteln durch den Garten herbeigelaufen kamen, und kurz darauf hatte der Hauptmann der Musketiere die Situation wieder unter Kontrolle gebracht.


      Da ihn niemand mehr beachtete, begab sich La Fargue abseits und starrte, die Hände in die Hüften gestützt, lange in den Obstgarten. Die Königin war gerettet, und das war natürlich die Hauptsache, aber der Alchemist war wieder einmal entkommen …


      Dann hörte er sagen, dass zwei bewusstlose Musketiere im Obstgarten gefunden worden waren, und da Saint-Lucq nirgends mehr zu sehen war, lächelte er.


      Saint-Lucq rannte durch den Wald, an dem die Kutsche des Alchemisten auf der Straße vorbeifuhr. Er hatte gehört, wie das Gespann am Gittertor des Obstgartens abfuhr, und folgte seitdem seinem Geräusch mit stetem, kraftvollem Laufschritt durchs Unterholz.


      Da er die Ländereien seit Tagen erkundet hatte, kannte er die Route, die die Kutsche einschlagen musste. Zurzeit fuhr sie auf der Straße, die um den Wald herumführte, den das Mischblut selbst als Abkürzung nutzte. Schon bald würde sie sich einer kleinen Brücke nähern und ihr Tempo drosseln müssen, und dort hoffte Saint-Lucq, sie abfangen zu können.


      Der Wald lichtete sich, während die Geräusche des Gespanns immer näher kamen. Saint-Lucq wurde bewusst, dass er zu spät zu kommen drohte. Also verstärkte er seine Anstrengungen, preschte durch das Gestrüpp und schoss mit zerkratztem Gesicht zwischen den Bäumen hervor, in dem Moment, als die Kutsche über die Brücke fuhr.


      »Verpasst!«


      Doch der Alchemist wurde von Reitern eskortiert, von denen einer zurückgefallen war und erst jetzt die Brücke erreichte.


      Saint-Lucq ergriff diese letzte Chance. Ohne langsamer zu werden, nahm er Kurs auf den Nachzügler und sprang mit Schwung von einer Böschung. Der Reiter hatte ihn nicht kommen sehen. Sein Pferd wieherte und kam mit einer großen Staubwolke zu Fall …


      Als es sich verstört wieder aufrappelte, saß das Mischblut auf seinem Rücken und galoppierte mit ihm davon.


      Der Alchemist in seiner Kutsche spürte instinktiv die Gefahr. Er streckte den Kopf aus dem Kutschenschlag, blickte zurück und bemerkte den Reiter, der ihnen auf den Fersen war.


      »Dort!«, brüllte er seinen Wachen über das Hufgetrappel und das Quietschen der Radachsen hinweg zu. »Haltet ihn auf!«


      Dann nahm er wieder Platz und fasste schnell einen Entschluss.


      Er beugte sich vor, öffnete ein Fach unter der Sitzbank vor sich und holte eine Schatulle heraus, die er sich auf den Schoß stellte. Er öffnete den mit Intarsien verzierten Deckel: Darin befand sich eine Phiole mit Likör aus Goldenem Bilsenkraut.


      Er musste sich verwandeln.


      Seine letzte Verwandlung im Elsass hatte ihn so erschöpft, dass er noch nicht wieder in der Lage war, die Ursprungsform anzunehmen, aber eine Übergangsform würde vielleicht auch reichen, um ihn zu retten. Er entkorkte die Phiole und leerte sie mit gierigen Zügen, bevor er von einem Hustenanfall gepackt wurde, dann folgten heftige Schmerzen.


      Die Kutsche wurde von drei Reitern eskortiert, einer ritt vorneweg, zwei hinterher. Vom Alchemisten gewarnt, drosselten die beiden hinteren die Geschwindigkeit, um Saint-Lucq aufzuhalten, der bereits aufholte. Schüsse wurden abgefeuert, aus Pistolen, die die Reiter in ihren Satteltaschen verstaut hatten. Das Mischblut bekam einen ersten Schuss ab und erwiderte sogleich das Feuer. Er traf einen der Söldner, der daraufhin aus dem Sattel fiel. Dann feuerte der zweite Söldner auf Saint-Lucq. Er wurde von der Kugel touchiert, holte jedoch unbeirrt weiter auf. Also griff der Söldner nach seiner zweiten Pistole und drehte sich im Sattel, um zu schießen. Doch das Mischblut war schneller und jagte ihm eine Kugel mitten in die Stirn. Der Söldner kippte vornüber und wurde von seinem Pferd davongetragen.


      Der Kutscher, der mitbekommen hatte, welche Wendung die Ereignisse genommen hatten, rief den Reiter, der vorneweg galoppierte. Dieser verließ die Straße und ließ sich, versteckt hinter einer Baumgruppe, überholen. Saint-Lucq bekam nichts von dieser Finte mit, denn er erreichte gerade im gestreckten Galopp das Pferd des ersten Söldners, den er erschossen hatte, und hatte bloß Augen für die Pistole, die noch in der Satteltasche steckte. Nur mit Mühe konnte er sein Pferd etwas zügeln und griff im Vorbeireiten nach der Waffe, bevor er sie sich in den Gürtel steckte und sein Pferd wieder antrieb.


      Er holte die Kutsche durch die lange Staubwolke ein, die die Hufe und die mit Eisen beschlagenen Räder aufwirbelten. Er ritt so nah wie möglich heran, streckte den Arm aus, fand Halt und schwang sich auf die schmale Plattform, die für die Lakaien gedacht war. Er dachte, dort kurz Atem schöpfen zu können, doch ein Schuss ertönte, und eine Kugel schlug gleich neben seinem Kopf ein. Er klammerte sich weiter fest, drehte sich um und erblickte den letzten Reiter der Eskorte, der aus seinem Hinterhalt herausgekommen war. Nun kam er in vollem Galopp die Straße entlanggeritten und richtete die zweite Pistole auf ihn. Doch glücklicherweise verfehlte der Schuss sein Ziel: Das Schießpulver explodierte nicht richtig, und die Waffe spuckte lediglich ein paar Funken. Der Söldner warf die Pistole fort und zog seinen Degen. Saint-Lucq tat es ihm gleich. Ein Kampf entspann sich.


      Das Mischblut klammerte sich mit einer Hand an der Kutsche fest und hatte nur mehr einen Fuß auf dem Trittbrett. Er hing also zur Hälfte in der Luft hinten an einer Kutsche, die unsanft hin und her schaukelte, wodurch er immer wieder heftig gegen die Kabine geschleudert wurde. Der Reiter holte zu heftigen Hieben aus, die Saint-Lucq manchmal abwehrte und denen er manchmal auch auswich, indem er sich abwechselnd nach links oder rechts wegdrehte. Schließlich gelang ihm ein Konter. Er streckte sich, so weit er konnte, und stieß dem Söldner den Degen in die Seite, der daraufhin stöhnte, seinen Degen fallen ließ und sich mit beiden Händen an den Bauch fasste. Sein Pferd verfiel in Trab und dann in den Schritt und blieb schließlich ganz stehen, während die Kutsche in der Nacht verschwand.


      Saint-Lucq steckte sein Rapier ein und atmete dreimal tief durch. Nun musste er den Kutscher ausschalten oder ihn dazu bringen, das Gespann anzuhalten. Er hielt sich mit beiden Händen an einem Vorsprung fest und zog sich, flach auf dem Bauch liegend, aufs Kutschdach hinauf. Da er seinen Platz nicht verlassen konnte, versuchte der Kutscher, ihn mit Peitschenhieben zurückzudrängen. Saint-Lucq schützte sich mit dem Unterarm, bis es ihm gelang, den Lederriemen zu packen und die Peitsche an sich zu reißen. Der Kutscher überließ sie ihm ohne große Gegenwehr, denn er war plötzlich zu sehr damit beschäftigt, eine Kurve zu meistern, die das Gespann zu schnell genommen hatte. Das Gefährt neigte sich gefährlich zur Seite, und die beiden Räder, die sich auf einer Seite angehoben hatten, krachten mit einem heftigen Stoß, der weder die Achsen noch Saint-Lucq schonte, zurück auf den Boden. Das Mischblut wurde vom Dach geschleudert, konnte sich jedoch im letzten Moment festhalten und hing nun wieder hinten an der rasenden Kutsche.


      Da wurden dumpfe Schläge in der Kabine laut, bis schließlich eine schuppige Faust das Dach durchbrach, sodass das Holz nur so splitterte. Dann zwängte sich ein Wesen, halb Mensch, halb Drache, heraus, indem er sich mit der Kraft seiner muskulösen Schultern einen Weg bahnte. Größer als ein Klafter richtete es sich auf und stieß einen Schrei zum Himmel aus, während es die membranartigen Flügel ausbreitete. Von Panik erfasst, sprang der Kutscher von seinem Bock. Doch Saint-Lucq bewahrte Ruhe. Er hatte sofort begriffen, dass er es mit dem Ergebnis einer Übergangsverwandlung zu tun hatte. Der Alchemist der Schatten war also ein Drache. Stellte sich bloß die Frage, ob er in der Lage war, seine Ursprungsform anzunehmen. Besser wäre in jedem Fall, wenn es ihm nicht gelingen würde.


      Die Kreatur senkte den Blick auf das Mischblut. Auch wenn seine Züge noch an den Alchemisten erinnerten, loderte in seinen Reptilienaugen ein bestialisches, primitives Feuer.


      Es stieß ein Brüllen aus und schwang sich unversehens in die Lüfte.


      Ein reiterloses Pferd galoppierte neben der Kutsche her. Saint-Lucq warf sich hinüber, hielt sich mit beiden Händen am Sattelknauf fest, federte mit geschlossenen Beinen einmal am Boden ab und schwang sich geschmeidig auf den Rücken des Tiers, das er sofort von der Straße lenkte, um die Verfolgung der draconischen Kreatur aufzunehmen. Ein Stückchen weiter kippte die Kutsche in einer Kurve um, löste sich mit Getöse vom Geschirr, und die Pferde stürmten wiehernd davon.


      Saint-Lucq setzte erst über einen Graben, dann über ein Gatter und galoppierte querfeldein. Dabei ließ er die Kreatur, deren Schuppen im Mondlicht schimmerten, keine Sekunde aus den Augen. Er fürchtete sehr, dass sie ihn abhängen könnte. Sein Pferd war bereits erschöpft, ganz zu schweigen von den Hindernissen, die am Boden auf ihn warteten. Aber er hatte ja noch die Pistole, die er aus der Satteltasche eines der Söldner gezogen und in seinen Gürtel gesteckt hatte.


      Also blieb ihm noch eine Kugel.


      Eine Hoffnung.


      Als die Kreatur bemerkte, dass sie verfolgt wurde, wandte sie den Kopf, verharrte einen Moment flügelschlagend in der Luft und betrachtete den erbärmlichen Sterblichen, der sich abmühte, ihr zu folgen. Sie zögerte, doch ihr grimmiger, hochmütiger Instinkt hatte ihre Intelligenz bereits besiegt. Sie stieß einen kampflustigen Schrei aus und stieß auf den Reiter herab.


      Die Kreatur und Saint-Lucq stürmten aufeinander zu. Sie kam mit großen Flügelschlägen, triefenden Lefzen und ausgefahrenen Krallen aus der Luft. Er galoppierte mit vollem Karacho dahin, lenkte sein Pferd nur mehr mit den Knien und richtete die Waffe mit beiden Händen gen Himmel. Keiner von beiden würde einlenken. Das Hybridwesen stieß einen weiteren bedrohlichen Schrei aus, und das Mischblut zielte konzentriert. Er musste den letzten Moment abwarten, bevor er abdrückte.


      Abwarten und hoffen, dass das Pferd nicht plötzlich zur Seite ausbrach …


      Noch etwas länger abwarten …


      Eine Kugel. Eine Hoffnung.


      Jetzt!


      Saint-Lucq drückte den Abzug. Für einen kurzen Moment versetzte ihn die Vorstellung, die Waffe könnte versagen, in Angst und Schrecken, doch der Schuss löste sich, kurz bevor die Kreatur ihn erreicht hatte.


      Der Rückstoß war so heftig, dass das Mischblut aus dem Sattel gerissen wurde und ins Gras purzelte, während die Kreatur in einiger Entfernung aufschlug und das Pferd in wildem Galopp davonstürmte.


      Schließlich rührte sich nichts mehr, und die nächtliche Ruhe kehrte zurück, nur noch gestört durch das sich weiter und weiter entfernende Hufgetrappel des flüchtenden Pferds.


      Saint-Lucq schlug die Augen auf, spuckte Erde und Blut und rappelte sich schmerzvoll und mit wackeligen Beinen hoch. Reflexhaft zog er seinen Degen, drehte sich um sich selbst, um nach möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten, und wäre dabei beinahe über die eigenen Füße gestolpert.


      Dann erblickte er die daliegende Gestalt.


      Humpelnd näherte er sich ihr.


      Es war die Kreatur, die bewusstlos und mit einer Kugel in der Schulter langsam wieder menschliche Form annahm. Sie schrumpfte, ihre Flügel bildeten sich zurück, ihre Schuppen verschwanden und hinterließen nackte Haut; das Gesicht nahm wieder die Züge des Alchemisten an.


      Er kam zu sich und erblickte Saint-Lucq, der ihn mit voller Größe überragte und die Spitze seines Degens auf seine Kehle gerichtet hatte.


      Das Mischblut hatte seinen Hut verloren, war voll Staub und blutverschmiert. Eine lange schwarze Haarsträhne hing ihm ins lädierte Gesicht. Eines seiner roten Brillengläser fehlte und enthüllte ein blutunterlaufenes Drachenauge. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten und hatte den Ellbogen in die Seite gestützt, um die Schulter zu entlasten.


      Aber seine Entschlossenheit war so unüberwindlich wie der Stahl der scharfen Klinge seines Rapiers.


      »Es ist aus«, sagte er.


      Leprat stützte Mirebeau, während die beiden Männer über das Fundament des alten Turms wieder an die Oberfläche kamen. Sie kletterten aus der überdachten Grube und verharrten dann einen Moment lang unter dem weiten sternenbehangenen Himmel, wackelig, aber aufrecht, um die frische Luft und die Ruhe zu atmen.


      Dann zeigte Mirebeau, der immer schwerer atmete und Blut hustete, das seine Lunge füllte, auf die Außenmauer eines der unfertigen Pavillons. »Da«, ächzte er. »Da ist es … gut.«


      Leprat half dem Edelmann bis zu der Stelle, die er sich ausgesucht hatte. Er setzte ihn so ab, dass er nach Osten blickend mit dem Rücken an der Wand lehnte, und nahm dann neben ihm Platz.


      »Und jetzt«, sagte Mirebeau, »jetzt … bleibt mir nur noch, auf die Sonne zu warten …«


      Kurz darauf starb er.


      Als schließlich der Tag anbrach, saß Leprat noch immer reglos da.
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      Einige Tage waren vergangen, als sich La Fargue, das zweite Mal in weniger als vierzehn Tagen, ins Grand Châtelet begab. Wie immer begleitet von Almadès, erreichte er es über den Pont-au-Change, deren Häuserzeilen zu beiden Seiten den Blick auf die Seine verstellten und den Eindruck vermittelten, man befände sich auf einer ganz normalen Straße. Die beiden Männer ritten im Schritttempo, Seite an Seite und schweigend. Es war später Vormittag bei sehr schönem Wetter, und Paris stank mehr denn je.


      Von dem Komplott, das die Klingen vereitelt hatten, war nichts durchgedrungen, und man konnte nur hoffen, dass auch nie etwas davon ans Licht käme. Es wäre ein Riesenskandal. Auch wenn ihr nicht bewusst gewesen war, dass sie sich mit der Schwarzen Kralle einließ, so hatte sich Königin Anne allein dadurch schuldig gemacht, dass sie sich ohne das Wissen ihres Gemahls und gegen alle Gesetze einem magischen Drachenritual hatte unterziehen wollen. Ein Verbrechen, das man einer französischen Königin unmöglich nachsehen könnte, ganz gleich, was ihre Beweggründe gewesen sein mochten. Im Übrigen hatten die meisten der in diese Affäre Verwickelten genau wie die Herzogin von Chevreuse geglaubt, sie dienten einer guten Sache, als sie sich – sei es nun aus Loyalität, Zuneigung oder purer Naivität – davon überzeugen ließen, einer unglücklichen, gedemütigten Königin heimlich dabei zu helfen, einen Thronerben zu gebären. Niemand aus dem Gefolge der Königin hatte auch nur eine Ahnung, was wirklich mit der Königin geschehen wäre, wenn es dem Alchemisten gelungen wäre, sie zu entführen …


      La Fargue und Almadès wechselten Blicke, als sie in das finstere Gewölbe des Châtelet einritten. La Fargue ahnte, was der andere dachte, und wartete darauf, dass er es aussprach.


      Die von langer Hand geplante Welle der Verhaftungen, die sich, vom König angeordnet, am Tag nach dem großen Ball ereignet hatte, beherrschte seither und gerade zur rechten Zeit das aktuelle Tagesgespräch. In den Gazetten und bei den Blattmachern von Paris, in ganz Frankreich und an allen europäischen Adelshöfen war von nichts anderem die Rede.


      Die Verhaftung, die am meisten erstaunte, war die des Marquis de Châteauneuf, der als Hüter der Siegel immerhin die drittwichtigste Persönlichkeit im Staate war. Man warf ihm vor, sich zu sehr in der Rolle des künftigen Nachfolgers von Richelieu auf dem Posten des Ersten Ministers Seiner Majestät gefallen zu haben, eine Form des Ehrgeizes, die nicht zum ersten Mal den Boden für Verrat und Verschwörung bereitet hätte. Aber vor allem wurde er beschuldigt, seiner Mätresse, der aufrührerischen Herzogin von Chevreuse, Staatsgeheimnisse anvertraut zu haben. Einige dieser Geheimnisse betrafen die Bollwerke Frankreichs in Lothringen. Und es war sogar die Rede von einem französischen Offizier und Vertrauten des Marquis, der unlängst verhaftet worden war und bereits Vorbereitungen getroffen hatte, Informationen über den Zustand des Heers weiterzugeben, das der König derzeit aufstellte. Aufgrund des Geständnisses dieses Offiziers war in einer Herberge in der Nähe von Neuilly eine Falle gestellt worden, die letztendlich jedoch nicht zur Verhaftung der Komplizen führen konnte. Châteauneufs schändliche Verwicklung in diese Sache lag jedoch klar auf der Hand. Man hatte ihn in ein Gefängnis geworfen, das er so bald nicht verlassen würde. Doch auch andere hatten die königliche Justiz zu fürchten. Selbstverständlich zählte die Herzogin von Chevreuse dazu, die dem Herzog von Lothringen Geheimnisse verraten hatte, die der Marquis ihr anvertraut hatte. Doch ihr hoher Rang schien sie noch immer zu schützen, auch wenn es ihr in Wahrheit sehr von Nutzen war, dass sie ihr Schweigen in einer Sache, die die Affäre des Rituals von Dampierre zu werden drohte, als Verhandlungsgegenstand einsetzen konnte.


      Im Hof von Châtelet angekommen, saßen La Fargue und Almadès von ihren Pferden ab und wechselten erneut Blicke. Doch dieses Mal fragte der Fechtmeister: »Was erhofft Ihr Euch von diesem Treffen, Hauptmann?«


      »Ich weiß es nicht«, gab der alte Edelmann zu. »Antworten, glaube ich.«


      »Antworten auf welche Frage?«


      La Fargue schwieg, und die beiden Männer ließen sich in den großen Turm führen, in dem sich das Gefängnis befand.


      Obschon die Herzogin dadurch der harten Strafe, die sie in der Affaire Châteauneuf eigentlich verdiente, wohl entkam, hoffte La Fargue, dass das Wesentliche in der Affaire von Dampierre nicht preisgegeben wurde.


      Die Königin war gerettet, und die Söldner der Schwarzen Kralle, die nicht getötet worden waren, würden nie wieder das Tageslicht sehen. Zugegeben, Savelda war entwischt und blieb unauffindbar. Aber der Alchemist der Schatten war hinter Schloss und Riegel. Und was die Klingen betraf – die hatten die Sache weitgehend unbeschadet überstanden. Mit Laincourt, dessen Schulterverletzung glücklicherweise nicht schwerwiegend war, zählten sie nun sogar ein weiteres Mitglied. Marciac, der andere leicht Verletzte, schwankte zwischen zwei Gefühlen: die Freude, eine französische Königin im Arm gehalten zu haben, und die Enttäuschung darüber, nicht damit prahlen zu können. Saint-Lucq war wieder einmal verschwunden, und Agnès hatte bereits ein neues Kapitel aufgeschlagen, nachdem sie einen Brief der früheren Ordensvorsteherin der Schwestern vom heiligen Georg erhalten hatte. Letzten Endes bereitete allein Leprat seinem Hauptmann Sorgen, denn er war sehr mitgenommen von seiner Mission zurückgekehrt. Körperlich, aber auch seelisch.


      Ein Kerkermeister von Châtelet öffnete im Stockwerk mit den Einzelzellen eine Tür und trat dann zur Seite, um La Fargue und Almadès einzulassen. Die Zelle war kühl, ziemlich düster und spärlich eingerichtet: ein Tisch, ein Hocker und eine Pritsche.


      Drinnen stand der Alchemist und blickte durch ein Spitzbogenfenster, das mit massiven Gitterstäben gesichert war. Er wirkte Furcht einflößend und erhaben wie immer und war ganz in Grau gekleidet. Eine Schulter war bandagiert und seine Handgelenke mit »magischem Stahl« gefesselt, eine Legierung, in die ein Anteil Draconit gemischt war, ein alchemistisches Gestein, das die Macht der Drachen lähmte.


      Wie eine Narbe spaltete sich der Mund des Alchemisten zu einem befremdlichen Grinsen, als er sich seinen Besuchern zuwandte. »Wie freundlich von Euch, dass Ihr meiner Einladung Folge geleistet habt, Hauptmann.«


      Der Erste, der Alarm schlug, war ein Straßenarbeiter in der Provinz von Paris, der hinauf in den Himmel sah, seinen Augen nicht traute und dann ins Dorf rannte. Völlig außer Atem und aufgelöst kam er dort an, hämmerte an die Tür des Pfarrhauses und konnte sich dem Pastor nur schwer verständlich machen. Dieser konnte es nicht glauben. Der Mann musste sich getäuscht haben. Oder er war betrunken. Aber kurz darauf kamen weitere Augenzeugen angelaufen.


      Auch sie hatten es gesehen.


      Auch sie hatten Angst.


      Der Pfarrer ließ die Glocke läuten.


      Der Graf von Tréville blickte aus dem Fenster seines Zimmers in den Himmel und betrachtete dann lange Zeit den Hof seines Stadtpalais in der Rue du Vieux-Colombier. Dann drehte er sich um und fragte Leprat: »Seid Ihr wirklich entschlossen?«


      »Ja, Monsieur.«


      Der Hauptmann der Musketiere des Königs setzte sich an seinen Schreibtisch und nahm sich die Zeit, noch eine Weile darüber nachzudenken. Er nutzte diesen Moment und betrachtete Leprat eingehend, der aufrecht, sein Rapier an der Seite und die rechte Hand bandagiert, vor ihm stand, ohne auch nur zu blinzeln.


      »Versteht mich nicht falsch«, sagte Tréville schließlich. »Ich würde nichts lieber sehen, als dass Ihr wieder den blauen Umhang der Musketiere tragt. Niemand hätte es mehr verdient als Ihr …«


      »Danke, Monsieur.«


      »Aber ich weiß auch, was die Klingen Euch bedeuten. Und ich bin mir über den Respekt und die Freundschaft im Klaren, die Ihr Monsieur La Fargue entgegenbringt … Habt Ihr ihn in Eure Entscheidung einbezogen?«


      »Ich werde es ihm heute Abend mitteilen, genauso wie den anderen Klingen.«


      »Das wird sicher nicht einfach werden.«


      »Allerdings.«


      Auf der großen Terrasse des Hôtel de Chevreuse wurde Arnaud de Laincourt von der Herzogin empfangen. Er war noch immer recht blass und trug den Arm in einer Schlinge. Die Herzogin war indes nicht weniger schön und elegant als gewöhnlich, aber sie war allein und wirkte ernst. Sie stand unter einem Baldachin, unter dem sich Sessel und ein Tisch befanden, der voll mit Getränken und unberührten Leckereien war – Oblaten, Kuchen, Marzipan, kandierte Früchte, Konfitüre, Sirup. In der Hand hielt sie ein Glas gefüllt mit Likör aus Goldenem Bilsenkraut, und der Glanz in ihren Augen verriet Laincourt, dass sie bereits zu viel davon genossen hatte.


      Sie reichte ihm die Hand zum Kuss und sagte dann: »Dann habt Ihr also nie den Dienst beim Kardinal quittiert, Monsieur de Laincourt …«


      »So ist es, Madame.«


      »Tja, das war Euer gutes Recht … Im Gegensatz zum Marquis de Châteauneuf, der Euch rekrutieren wollte, hat Monsieur Mirebeau es nie für möglich gehalten, Euch für unsere Sache zu gewinnen. Er sagte, der Kardinal sei ein Herr, dem zu dienen man nie aufhört.«


      »Da hatte er zweifellos recht.«


      »Wisst Ihr, was aus ihm geworden ist? Wurde er verhaftet?«


      »Mirebeau? Er ist tot, Madame.«


      »Oh, das ist traurig«, sagte Madame de Chevreuse in einem Ton, den sie auch anschlug, wenn sie bedauerte, dass ein Rosenstock erfroren war.


      Laincourt erwiderte nichts darauf, und beide wandten sich dem prachtvollen Garten zu.


      »Ich danke Euch, dass Ihr Euch bereiterklärt habt, mich zu besuchen, Monsieur. Wisst Ihr, mittlerweile klopft man kaum noch an meine Tür. Die ganze bessere Gesellschaft, die auf meinem Ball tanzte und meinem Feuerwerk applaudierte, meidet mich nun, als hätte ich die Ranz … Aber ich bin an die Wechselhaftigkeit des Hofs gewohnt und erwarte geduldig mein Schicksal. Für mich wird es das Exil bedeuten, nicht wahr?«


      »Zweifellos, ja.«


      »Und für den guten Châteauneuf?«


      »Ich bezweifle, dass er jemals wieder die Gefängnisse Seiner Majestät verlassen wird.«


      »Exil …«, seufzte die Herzogin, und ihr Blick verlor sich in der Ferne.


      Ein Diener brachte eine in Stoff eingeschlagene Schachtel auf einem Tablett herbei. Geduldig stand er da und wartete, bis ihn seine Herrin bemerkte.


      »Ah!«, rief sie schließlich. »Hier der Grund, weshalb ich Euch zu mir bestellt habe. Nehmt, Monsieur. Das ist für Euch.«


      Neugierig nahm Laincourt die Schachtel an sich, wartete mit dem Öffnen jedoch, bis sich der Diener abgewandt hatte. Sie enthielt einen Brief – der an ihn adressiert war – und ein kleines, gemaltes Porträt.


      »Der Brief«, erklärte Madame de Chevreuse, »ist von Madame de Saint-Avold, die sich aus Gründen, die Euch wohlbekannt sind, bemüßigt fühlte, auf die Schnelle in ihr Geburtsland Lothringen zurückzukehren.«


      Das Porträt zeigte Aude de Saint-Avold. Es handelte sich um jenes Bild, das die Herzogin hatte anfertigen lassen, um ihrem Zaubermeister zu zeigen, wie sehr die schöne Aude, wenn man ihre obere Gesichtshälfte maskierte, der Königin ähnelte – die gleichen Augen, der gleiche Mund, das gleiche Kinn, der gleiche Hals.


      »Bitte nehmt dieses Geschenk von mir an, Monsieur. Denn von all meinen Schwächen ist die für die Liebe meine größte.«


      Laincourt nahm es bewegt an.


      Kirchenglocken läuteten in der Ferne und schienen immer näher zu kommen, doch sie achteten gar nicht darauf.


      »Auf Wiedersehen, Monsieur de Laincourt. Ich bezweifle, dass es bald sein wird.«


      »Auf Wiedersehen, Madame. Jedoch …«


      »Ja, Monsieur?«


      »Würdet Ihr mir noch eine Frage beantworten?«


      »Ist es der Kardinal, der sie mir über Euch als Mittelsmann stellen lässt?«


      »Nein, Madame.«


      »Dann werde ich sie Euch beantworten.«


      Laincourt atmete ein, dann fragte er: »Warum, Madame? Warum wolltet Ihr der Königin helfen, schwanger zu werden? Euer Hass auf den Kardinal ist kein Geheimnis. Und es scheint, dass Ihr aus Gründen, die nur Euch vorbehalten sind, auch den König nicht gerade schätzt. Ein Thron ohne Erbe würde Anwärter und Ehrgeizlinge auf den Plan rufen, die intrigieren und nur darauf warten würden, sich gegen Eure Feinde aufzulehnen. Doch die Geburt eines Kronprinzen zu begünstigen, bedeutet, die Regentschaft des Königs zu festigen.«


      Die Herzogin lächelte. »Ihr vergesst die Zuneigung, die ich für die Königin hege, Monsieur, und wie schmerzlich es für mich ist, sie unglücklich und so oft erniedrigt zu sehen … Und dann ist da ja auch noch die Nacht, in der ich die Königin zu einem Wettrennen im Louvre veranlasste. Ohne mich wäre sie nicht gestolpert. Ohne mich wäre sie nicht gestürzt. Und ohne mich hätte sie zwei Tage darauf sicher nicht das Kind verloren, das sie damals unter dem Herzen trug … Einen Jungen, wie es aussah … Die Königin hat mir verziehen, aber ich bin nie darüber hinweggekommen … Und als derjenige, den ich für einen weisen Zaubermeister hielt, mir eröffnete …


      Ergriffen hielt sie inne.


      Dann rief sie plötzlich: »Diese lästigen Glocken!«


      In das Geläut aus den Vorstädten hatten mittlerweile auch die Glocken im Viertel von Saint-Thomas-du-Louvre eingestimmt. Das war ungewöhnlich und besorgniserregend.


      Laincourt blickte genau in dem Moment in den Himmel hinauf, als der Schatten vorbeizog.


      Leprat ging die große Treppe im Hôtel de Tréville hinunter, als ihn ein Unwohlsein befiel. Plötzlich wurde ihm ganz heiß, er sah alles doppelt, und begreifend, was mit ihm geschah, murmelte er: »Oh! Mein Gott, nein, nicht hier …«


      Schweißüberströmt geriet er ins Taumeln und rempelte einen ihm entgegenkommenden Musketier an, riss einem anderen bei dem Versuch, sich festzuhalten, einen Ärmel ab, als seine Beine unter ihm nachgaben.


      Er stürzte die Treppe hinunter und krümmte sich unten vor Schmerz.


      Man eilte ihm zu Hilfe. Einige versuchten, ihn an Armen und Beinen hochzuziehen. Man wollte ihm etwas zwischen die Kiefer schieben.


      »Ein Arzt! Man rufe einen Arzt!«


      Und während er sich ächzend unter Schmerzen wand, trat ihm schwarze Gallenflüssigkeit zwischen den zu einer Grimasse verzogenen Lippen hervor.


      »Es ist die Ranz!«, rief jemand. »Er hat einen schlimmen Ranzanfall!«


      »Der Unglückliche …«


      »Hört ihr das, sind das nicht die Feuerglocken?«


      Ganz in der Nähe ertönten lautstark die Glocken der Abtei von Saint-Germain-des-Prés.


      Riesig und imposant ließ sich ein geflügelter Schatten auf dem Gefängnis von Châtelet nieder. Unversehens wich die Helligkeit aus der Zelle des Alchemisten, während ein schauriges Brüllen die Mauern erschütterte. Draußen ertönten alle Glocken von Paris. La Fargue drehte sich zum verdunkelten Fenster …


      … und erblickte den großen schwarzen Drachen, der ihn direkt ansah und das Maul aufriss, um Feuer zu spucken.


      Er erstarrte vor Schreck.
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      Die junge Burgschwester, die mit einer Fackel in der Hand als Erste den finsteren Gang betrat, war beunruhigt und in Eile zugleich. Agnès von Vaudreuil, die hinter ihr ging, strahlte mehr Selbstsicherheit aus, obwohl auch sie ihre Augen und Ohren überall hatte.


      Um bis hierher zu gelangen, hatte sie sich akribisch an die Vorsichtsmaßregeln gehalten, die ihr Mutter Emmanuelle de Cernay, die frühere Ordensvorsteherin der Schwestern vom heiligen Georg, erteilt hatte. In einem Brief, den sie nach ihrer Rückkehr aus Dampierre vorgefunden hatte, teilte ihr die Mutter Oberin mit, dass sie nicht habe herausfinden können, was aus dem Chevalier Reynault d’Ombreuse, dem Sohn des Edelmanns, der die Klingen um Hilfe gebeten hatte, geworden sei. Aber sie wisse, wen Reynault und eine Abordnung der schwarzen Garde auf einer geheimen Mission ins Elsass begleitet habe: Schwester Béatrice d’Aussaint. Außerdem wusste die Mutter Oberin, wo sich diese nun befand. Die junge Baronin von Vaudreuil hatte zusammen mit Béatrice ihr Noviziat absolviert. Sie waren befreundet oder es zumindest gewesen. Seltsamerweise wurde Schwester Béatrice auf Befehl der aktuellen Ordensvorsteherin, der gefürchteten Thérèse de Vaussambre, gefangen gehalten.


      In dem Gang, durch den sie auf leisen Sohlen schlich, fand sich Agnès vor einer Tür wieder. Die Burgschwester, die sie führte, sah sich verstohlen nach rechts und links um, bevor sie die Tür aufschob und zur Seite trat.


      »Macht schnell«, murmelte sie. »Man kann jeden Moment bemerken, dass ich die Schlüssel genommen habe.«


      Agnès nickte und ging hinein.


      Sie betrat eine gewöhnliche Mönchszelle, asketisch und ohne jeden Komfort. Auf dem schmalen Bett lag Schwester Béatrice. Sie sah noch immer hübsch aus, wirkte jedoch blass und sehr mitgenommen. Sie war nur mehr ein Schatten der schönen und stolzen Burgschwester, die eines frühen Morgens an der elsässischen Grenze, ihre Klinge aus Draconit in der Hand und Beschwörungsformeln auf den Lippen, ganz allein einem mächtigen Drachen die Stirn geboten hatte.


      Sie dämmerte vor sich hin.


      Agnès zog den großen schwarzen Kapuzenumhang aus, der sie verhüllte, setzte sich dann neben die Schlafende und berührte ihre Hand.


      Die Nonne öffnete die blinden Augen, Augen von glasigem Weiß.


      »Agnès? Bist du das, Agnès?«


      »Ja, Béatrice. Ich bin es.«


      »Gelobt sei Gott! Endlich wurden meine Gebete erhört!«


      »Mein Gott, Béatrice, deine Augen! Was ist denn nur mit dir geschehen?«


      »Ach, das ist nichts … nur der Preis für … Es wird nicht anhalten, glaube ich.«


      »Der Preis für was?«


      »Du musst es erfahren, Agnès. Du musst es sehen, wie ich es gesehen habe!«, sagte die Burgschwester mit angsterfüllter Stimme.


      Sie wollte sich auf ihrem Bett aufsetzen, doch Agnès hielt sie sanft davon ab und sagte zu ihr: »Beruhige dich, Béatrice. Du musst dich ausruhen. Ich komme ein anderes Mal wieder.«


      »Nein!«, rief die andere beunruhigt. »Jetzt! Es ist zu schwerwiegend! … Gib mir deine Hände, Agnès.«


      Die junge Baronin gehorchte.


      »Und nun, sieh selbst … sieh«, fügte die Nonne mit immer schwächer werdender Stimme hinzu. »Du musst … es sehen …«


      Ihre weißen Augen verdunkelten sich, als würden sie von einer schwarzen Flüssigkeit getränkt.


      Ein Abgrund tat sich auf, in den Agnès’ Bewusstsein eintauchte.


      Und sie sah.


      Sie sah, was die Burgschwester an jenem Morgen im Elsass erfahren hatte, als sie den Geist des Drachen erforschte.


      Sie sah bruchstückhaft eine Zukunft, die nicht nur nah war, sondern auch beängstigend.


      Es ist Nacht. In Panik rennen Menschen durch Straßen, die von prasselnden Flammen erhellt werden. Das Feuer kommt vom Himmel über sie. Ein schwarzer Drache speit es. Vielleicht auch mehrere. Lodernde Strahlen treffen auf Dächer. Unter grellen Feuersäulen werden Dachziegel durch die Luft geschleudert. Brennender Regen fällt in weiß glühenden Teilchen herab. Die entsetzten Bewohner wollen fliehen. Sie schreien, sie drängeln, sie stoßen sich gegenseitig und trampeln übereinander hinweg. Ein paar Soldaten geben lächerliche Musketenschüsse in den Himmel ab. Menschliche Fackeln schlagen wild um sich. Das Inferno vernichtet ganze Viertel, und die riesigen Flammen spiegeln sich in den schwarzen Wassern eines Flusses.


      Eines Flusses, der am Louvre vorbeifließt.


      Zitternd und mit Tränen in den Augen sieht Agnès Paris brennen.


      

    

  


  
    
      


      Paris im Jahre 1633


      Legende:


      A – Palais-Cardinal


      B – Louvre


      C – Église Saint-Eustache


      D – Halles


      E – Cimetière des Saints-Innocents


      F – Châtelet


      G – Place Dauphine


      H – Palais


      I – Notre-Dame


      J – Hôpital de la Charité


      K – Abbaye de Saint-Germain-des-Prés


      L – Porte de Buci


      M – Porte Saint-Germain
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